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Vorwort
 


Diese auf neun Bände ausgelegte Reihe stellt die fiktive Lebensgeschichte eines Offiziers aus dem 27. / 28. Jahrhundert dar. Der Fokus liegt auf den Personen und nicht auf der Technik oder künftigen menschlichen Lebensweise. Die Machart dürfte alter Scifi aus den 70ern und 80ern entsprechen. Ich gehe sehr auf die Gefühle und Gedanken der Figuren ein.

Naturwissenschaften (Astronomie, Physik, Medizin) sind bei mir außerdem nicht immer wahrheitsgetreu umgesetzt, obwohl das in sich runde Universum sich natürlich an der Realität orientiert. Ich bin als Historikerin eher in den Weltenbeschreibungen und dazu bei der Figurenzeichnung stark. Mir geht es um das Zusammenleben auf Raumschiffen und das Leben des Protagonisten. Der Krieg, in den Etienne Belian hineingezogen wird, ist einer der Menschheit. Aliens gibt es bei mir nicht.


 

 

Meine Lebenseinstellung ist sehr frei. Jeder Mensch darf lieben, wen er will. Dementsprechend gibt es in meinen Büchern homosexuelle Charaktere, obwohl kein detailliert beschriebener Sex vorkommt (weder hetero noch homo).



 

Meine Motivation, Bücher zu verfassen, liegt nicht im Geld begründet. Ich bin keine professionelle Autorin, sondern reine Hobbyschreiberin. Das heißt, ich mache alles selbst, da das Anbieten via KDP sich für mich sonst nicht lohnen würde. In dem „Paket“ sind das Schreiben (allein 500-800 Stunden je Buch) die durch Amazon stark angewachsenen Korrekturen und die Programmierung der Mobi-Dateien enthalten.

Trotz meiner Bemühungen sind die Dateien nicht fehlerlos und perfekt. Wer für das Taschengeld (ich vergleiche die Erlöse gerne mit sonntäglichem Flohmarkttrödeln) ein professionelles Buch erwartet, wird mit Sicherheit enttäuscht werden. Deshalb sollte die Leseprobe vorab für die Kaufentscheidung genutzt werden. Sollten in einer Version Fehler vorhanden sein, die mit der Formatierung zu tun haben, oder gar eine ganze Datei invalide sein, bitte ich um Nachricht an die Mailadresse, die in allen meinen Büchern steht. Ich bemühe mich, Fehler zu fixen. 



 

Viel Spaß mit dem Auftakt meiner Serie!






  








Sternkarte
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Prolog
 


„Bitte, lieber Gott. Bitte, bitte, bitte!“ Andreas Maitland war sich gar nicht bewusst, dass er diese Worte immer und immer wieder murmelte.

„Sie feuert, Leutnant!“ Das Grauen in der über Anzugfunk hereinkommenden, heiseren Stimme von Steuermann Perez kannte keine Steigerung. Es passte genauso wenig auf die Brücke wie Unteroffizier Barnes’ leises Wimmern.

‚Warum klinkt er sich nicht aus, wenn er schon heult?’ 

Andererseits war es egal. Alles war egal. Ein Teil des agierenden Kommandanten wollte sogar mitweinen. Vor allem aber wollte er die wieder losgehende Torpedowarnung nicht hören!

„Einschlag in fünf, vier, drei, zwei…“

Die Walther Graham drehte. Natürlich versuchte sie, nach dem Absetzen ihrer eigenen Salve derjenigen von der Madagascar zu entgehen. Den letzten Torpedos. 

‚Fresst das, ihr Dreckschweine!’

„Treffer! Schwere Beschädigungen…“ 

Maitland hörte kaum noch hin. Auch er sah es bereits auf seinem Display, obwohl sein Helmvisier großflächig verschmiert war. Rote Tropfen, die in breite Schlieren übergingen, wo er mit seiner im Handschuh steckenden Hand darüber gewischt hatte. 

Der rote Blip, der vor nicht einmal einer halben Stunde noch grün gewesen war, verschwand. Endlich verschwand er, aber es gab keinen Jubel. 

Nicht einmal angesichts des gleißenden Lichts, das im All erstrahlt war, als das schwer beschädigte feindliche Schiff vernichtet wurde. 

Unteroffizier Perez wendete die Madagascar bereits. Der Spezialist hatte das Manöver sofort eingeleitet, aber es würde zu spät kommen. Natürlich zu spät kommen. 

‚Wenn doch nur noch ein paar Grad mehr…’ 

Nein, es würde nicht reichen. Maitland war seit sieben Jahren Leutnant und wusste, dass es nicht reichen würde.

Auf seinem Bildschirm erblickte er die sechs Torpedos, die trotz der Vernichtung ihres Mutterschiffes weiter Kurs hielten. Ganz wie sie programmiert waren, denn der Typ war derselbe, wie die Madagascar ihn auch abgeschossen hatte. Natürlich blieben die Aale auf Kurs, aber angesichts der unfassbaren Realität war das auch nicht mehr von Belang. 

Die Raumanzüge machten es unmöglich, das Gesicht eines der anderen drei Männer zu erkennen. Mehr hatte Maitland nicht mehr zu seiner Unterstützung. 

‚Du musst es nicht sehen, Kris!’ Das änderte jedoch nichts am rapide nahenden Tod seines Freundes. Ihr Schicksal war vorherbestimmt. Captain Hata war gestorben, genauso wie sein Stellvertreter Rey. Auch der Dritte Leutnant war tot. Von der Dekompression in seiner Kabine umgebracht. Nur Kristian Jasko als Junioroffizier und er selbst waren noch übrig. Genauso wie vielleicht noch 100 oder 150 Mann ihrer Crew. Ehemals waren sie 412 gewesen. Bis…

Das Gehirn des Zweiten Leutnants weigerte sich noch immer, das Geschehene zu erfassen. Er war wie betäubt und konnte es nicht einmal denken. Er hatte funktioniert wie ein Automat, aber er hatte nicht begreifen wollen, was passiert war. Oder warum. Viel leichter war gewesen, sich aufs Überleben zu konzentrieren. Auch angesichts der beiden schlimmsten Torpedosalven und der vielen leichten Einschläge, die das Schiff bereits kassiert hatte. Der Kreuzer Madagascar, der jetzt der seine war. Der erste Treffer auf dem Frachtdeck hatte eines ihrer vier Shuttles explodieren lassen. Kein Vakuum, aber Splitter, die dreißig Zentimeter dicken Stahl durchschnitten hatten wie Butter. Niemand von ihnen hatte einen Raumanzug getragen, denn der Angriff war zu unerwartet eingetreten. Aus heiterem Himmel.

‚Außerdem hätte der Anzug auch nicht geholfen!’ 

Die Schutzkleidung hatte weder den zwei getöteten Unteroffizieren noch dem enthaupteten Leutnant Miguel Rey das Leben retten können. Schlimmer als das waren jedoch Kristian Jaskos Schreie gewesen, weil ein mörderischer Splitter in seinem Rücken gesteckt und die Uniform rot gefärbt hatte. Jenen braunen Stoff, dessen Farbe von der Navy vor Jahrhunderten bewusst gewählt worden war, damit man eben das Blut nicht so gut sah. 

Captain Enshu Hata war auch verletzt und völlig unvorbereitet gewesen, aber er hatte reagiert. Richtig reagiert, soweit er es vermochte. 

Sie hatten sich dem Träger Sternenreich gestellt. Zusammen mit der Australia, die mittlerweile nicht mehr da war. Vernichtet, genauso wie die fünf anderen Schiffe des Verbandes. Eigentlich waren sie mal zwölf gewesen. Vorher. 

Jetzt würde niemand mehr übrig sein. Überhaupt niemand.

Nun waren auch Maitlands Wangen nass. Er hieb sich mit der behandschuhten Faust so fest auf den Schenkel, dass es schmerzte.

‚Warum? Warum verdammt noch mal?!’

Es gab keine Antwort. Es konnte sie nicht geben, genauso wenig wie eine Aufklärung über die Geschehnisse. Über 7000 Männer würden hier in Grenne den Tod finden. 3700 davon Terraner. Das Schlimmste würde jedoch sein, dass niemand mehr da sein würde, der davon berichten konnte. Man würde denken, jemand von außerhalb hätte alle zwölf Schiffe vernichtet. 

‚Es tut mir leid, Jungs.’ 

Eine nicht ausreichende Entschuldigung, die an jene Männer in den über dreißig Rettungskapseln gerichtet war. Ihre Leute, die noch elendiger verrecken würden als sie selbst. Darum schloss Maitland die Augen, um nicht das Radarbild mit sich in den Tod zu nehmen. Er war nur froh, dass ihm wenigstens dieses Schicksal erspart blieb. Die Ungewissheit und die Erkenntnis, hilflos und allein zu sein. Niemand würde kommen, um die Insassen der Rettungsgeräte zu holen. 

‚Ich habe es versucht, Myra… ich habe es wirklich versucht!’ Es war jedoch nicht genug gewesen. Trotzdem trachtete Maitland verzweifelt danach, sich seine Verlobte lächelnd vorzustellen. Als letzten schönen Gedanken vor dem Ende.

Die verbliebenen Nahbereichsabwehrgeschütze taten ihr Bestes. Natürlich versuchten seine Männer alles, aber es war nicht genug. 

Zwei der sechs Torpedos kamen durch. Einer traf die abdrehende Madagascar backbord am Bug und verkürzte den Kreuzer sprichwörtlich um dreißig Meter. Der zweite schlug frontal ein, wie von Steuermann Perez beabsichtigt.

Die Wirkung addierte sich auf. Das ohnehin schon erbebende und schlagartig energielos gewordene Schiff erschauderte wie ein lebendes Wesen. 

Warum dauerte der Tod nur so lange?

„Heiliger Vater im Himmel…“ Andreas Maitland hastete das Vaterunser bis zum Ende durch, während die Gurte trotz der Schutzkleidung in seine Schenkel und Schultern schnitten.

Nach Abschluss des ersten Gebets begann er mit dem zweiten. „… wie auch wir vergeben unseren Schuldigern…“

Erstmalig begann er sich zu fragen, ob es für Verrat wie den heute begangenen und für tausendfachen Mord eine Vergebung geben konnte. 

„L… Leute“, stotterte der patentierte Navigator. „… wir leben! Ein Hoch auf die Waffenbediener und den CO!“

Daraus wurde ein mehrstimmiger Jubelschrei über Anzugfunk, der auch den 27-jährigen Inhaber der Befehlsgewalt, dem die zweite Lobpreisung gegolten hatte, die Augen wieder aufreißen ließ.

Jemand brüllte irgendetwas, aber der Leutnant war jenseits allen Verständnisses. Er sackte auf seinem Sitz zusammen.

Sie hatten überlebt!

Wegen des Vakuums auf der Brücke des Kreuzers, seines daher getragenen Raumanzugs und der allgegenwärtigen Dunkelheit wagte sich niemand zu ihm. 

‚Ich muss es Kris sagen!’ Seinem Freund, der solch eine Angst vor dem Sterben gehabt hatte.

Spätestens als Steuermann Perez seine Taschenlampe herausgeholt und eingeschaltet hatte, wurde jedoch klar, dass dies unmöglich war. „Ihre Befehle, Leutnant?“

Mehrfach blinzelnd kehrte der Zweistreifer in die Realität zurück und wurde sich seiner Pflichten bewusst. 

Er war der ranghöchste überlebende Offizier der Madagascar, und das galt nicht nur im Gefecht, sondern auch für die Zeit danach.

„Fragen…“ Nein, der Captain lebte nicht mehr! Maitland war jetzt selbst der Kommandant und musste sich daher verbessern. „… Sie auf den Schiffsstationen nach Schäden. Was sagt die Schadenskontrolle?“ An sich wäre das die Aufgabe des Ersten Leutnants gewesen. Miguel Rey war aber ebenfalls nicht mehr da. 

„Kein Strom, Sir“, meldete der Navigator nicht einmal sonderlich bedauernd. Auch der Unteroffizier war angesichts der Tatsache, am Leben zu sein, glückselig. Obwohl er es hätte besser wissen können und müssen.

„Wir brauchen Strom, Schadensberichte und eine Aufzählung, wer von uns noch lebt. Außerdem…“ Obwohl das Display seiner Konsole pechschwarz war, weil sogar die Notstromversorgung ausgefallen war, entsann Maitland sich der vielen Punkte. „… müssen wir uns um die anderen armen Teufel da draußen kümmern. Mister Abdallah soll schauen, dass er aufs Frachtdeck kommt. Wir müssen eines der Shuttles starten.“

„Hoffentlich haben wir noch eines übrig“, prophezeite Perez düster. Zumindest bei ihm wich der Jubel bereits der Ernüchterung. 

„Oder einen Piloten. Yassir ist tot, Leutnant.“

Maitland verzog in seinem Raumanzug das Gesicht, was natürlich keiner der Spezialisten sehen konnte. Ihnen hatte der gleichrangige Kamerad näher gestanden. Für den Offizier jedoch zählte jetzt nur der Hinweis, jemand anderen zu benötigen. Zu viele Männer waren heute gestorben, weshalb Abdallah sich in guter Gesellschaft befand. Der Pilot war vermutlich im Quartierbereich ums Leben gekommen, und es war auch kein Leutnant mehr für den Job des Mannes übrig. Keiner mehr außer seinem schwer verletzten Freund und Maitland selbst. „Treiben Sie jemanden auf, der fliegen kann. Heute ist komplett egal, ob er einen Flugschein hat.“ Über etwaige spätere Probleme beim Reinlotsen der Maschine konnte man nachdenken, wenn es soweit war.

„Sir, wir haben garantiert sehr viel Luft verloren. Wenn wir jetzt alle Rettungskapseln aufnehmen…“

Der Kopf des Kommandierenden ruckte nach oben. Er glaube kaum, was da infrage gestellt wurde. Vergessen war die dringliche Lösung des Pilotenproblems. „Wollen Sie etwa andeuten, wir sollten diese Männer im Stich lassen, Mister Perez? Unsere Männer?“


„Nein, Sir! Natürlich nicht!“ Der Steuermann bestritt es. Musste es natürlich bestreiten. Und doch hatte er es gemeint.

„Gut. Ich will nämlich nichts davon hören!“

„Ja, Leutnant. Zu Befehl.“

Ruckartig riss Maitland seine Gurte auf, tastete im Wegschweben nach seiner eigenen Taschenlampe und stieß sich in Richtung des verriegelten Brückenschotts. „Ich bin im Maschinenraum!“

Zumindest falls er dort hinkommen würde, was noch keinesfalls gesichert war. Er musste es jedoch probieren, denn ansonsten wäre er Perez hier und jetzt an die Kehle gegangen. Einfach nur, weil der Unteroffizier daran gedacht hatte, sein eigenes Überleben über das derjenigen zu stellen, die noch viel schlimmer dran waren. Das war nicht nur einfach falsch, sondern auch abgrundtief grausam. Die Überlebenden der anderen Schiffe hatten durch ihre Taten erst das Davonkommen der Madagascar ermöglicht. Genauso wie die Toten. Ein Teil seiner selbst erinnerte Maitland nachdrücklich daran, dass auch er seinen Anteil geleistet hatte. Insbesondere bei der Vernichtung des letzten Feindes.

‚Er oder wir.’ Schlussendlich waren sie es gewesen. 

In den nächsten vier Stunden wusste Maitland jedoch nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Wenigstens bekamen sie einige kritische Systeme wieder in Gang.

Irgendwann fand er sich allein in Enshu Hatas Kabine wieder. Sie war bei Übernahme des Kommandos von dem auf der Insel Japan geborenen Captain spärlich, aber sehr geschmackvoll eingerichtet worden. Eines der Privilegien seines Ranges, die letztlich jedoch auch allesamt nicht vor dem Tod schützten.

Mit seinem eigenen Login griff Maitland auf das wieder beschränkt arbeitende Schiffsnet zu. Der Computer wusste wie stets fast alles. Es war irgendwie viel zu einfach, den Captain für tot zu erklären. 

Vielleicht war das Netz intelligent und schloss aus den vielen zerstörten Sensoren, den gravierenden Strukturschäden und allem anderen schon von allein auf viele Tote unter der Crew. Maitland wusste es nicht, aber ihm fiel schwer, sich selbst zum Kommandanten zu erklären. Irgendetwas ließ ihn zögern, also begnügte er sich damit, vorerst auf die Datenbanken zuzugreifen. Die Schiffsbefehle interessierten ihn nicht, denn das Geschwader gab es nicht mehr. Nach und nach trafen die ersten Schadens- und Verlustmeldungen ein. Über zweihundert Tote, Tendenz steigend. 

In der Abgeschiedenheit der Kapitänskabine kam der Gefechtsschock und ließ ihm die Knie zittern. Er schloss die Augen, dankte Gott wie schon so oft für das heute gewährte Geschenk der Gnade und fragte sich im gleichen Atemzug, ob die Aufgabe, mit der er selbst sich vielleicht bald konfrontiert sah, überhaupt lösbar war.

‚Ich bin der Zweite Leutnant dieses Schrotthaufens, aber ich bin nicht du, Herr!’ Vielleicht hatte er vorhin gezögert, weil ihm vor der Verantwortung graute. 

‚Hoffentlich ist in einer der Kapseln ein Offizier dabei, der mir das hier abnimmt!’ Bis heute früh war sein Leben einfach gewesen. Geradezu lächerlich einfach.

Nun behelligten ihn fast alle Mann aus Unsicherheit und Angst mit jedem Furz. Sah Andreas Maitland als Leutnant etwa aus, als wäre er allmächtig und allwissend? Sie fragten ihn, was sie tun sollten. Genauso wie er es mit einem Enshu Hata oder Miguel Rey gemacht hätte.

„Ich weiß jedenfalls, was ich nicht mache! Nach Orion fliegt keiner von uns weiter!“ Es war ironisch, dass diese Befriedung der unruhigen äußeren Grenzsysteme und der gefährlichen Sektoren hinter der fetten Demarkationslinie in den letzten zweieinhalb Jahren geradezu lächerlich simpel gewesen war. Diejenigen, die dieses Geschwader der Terranischen Föderation vernichtet hatten, waren keine Piraten gewesen, sondern…

Nach einem hilflosen Schrei der Wut atmete der Leutnant tief durch. 

„Das hilft jetzt gar nichts!“, schalt er sich selbst laut. „Weder dir noch irgendwem sonst!“

Es hatte aber dennoch gut getan, die Gefühle mal rauszulassen.

Nach dieser Beruhigung rief er die Sektorkarte auf und studierte sie lange. Natürlich wusste er längst, was sie ihm sagte, aber er hatte gehofft, noch irgendeinen dritten Weg zu finden. Ein Wurmloch nach Hause, obwohl das nur immer Erfindungen alter terranischer Fernsehserien aus dem 20. Jahrhundert gewesen waren. So etwas gab es einfach nicht. Und doch hätte es jetzt erfunden werden sollen.

Zumindest um die lange Reise abzukürzen, die der waidwunde Kreuzer kaum überstehen würde.

Ein lautes Pochen an der Tür riss ihn aus diesen Überlegungen. 

„Komm…“ Beim Herrn des Himmels, jetzt benahm er sich schon wie der Captain, dem diese Kabine ja gehörte! Für einen Moment wurde Maitland rot vor Scham, weil er sich wie ein Leichenfledderer vorkam. Dies war nicht sein Quartier! Es gehörte einem Mann, der beim zweiten schlimmen Torpedoeinschlag trotz des bereits getragenen Raumanzugs vom Vakuum zerrissen worden war. Was nützte Schutzkleidung, wenn sie Löcher bekam? Von Enshu Hata war kaum noch genug übrig, um es zu bestatten, falls irgendwann so etwas wie eine Trauerfeier stattfinden würde. Nur der befleckte Raumanzug war noch da, und der Captain selbst konnte tröpfchenweise von der gesamten Brücke abgekratzt werden. Genauso wie von der Schutzkleidung der Überlebenden.

„Ja?!“ Dieser Übelkeit erregende Gedanke hatte Maitland lauter werden lassen als angemessen.

Herein trat ein blonder junger Mann mit seinem Helm unter dem Arm. Auf seiner Wange befanden sich Blutflecken. „Sie sind der Kommandant?“

„Andreas Maitland, ehemals Zweiter Leutnant der Madagascar. Und Sie sind?“ Diese Frage ließ er sehr kühl und bedächtig klingen, denn er hatte bereits geschätzt. Gleicher Raumanzug, Borniertheit, Frechheit und junges Alter, also ganz klar einer derjenigen Offiziere, die Daddy ihren Posten verdankten und mit Sicherheit schnell befördert wurden. Schneller als jemand wie Maitland, dessen in Sydney lebende Familie zwar auch Geld für eine Embryonenselektion und eine gute Schulausbildung ihrer beiden Kinder besessen hatte, aber viel mehr auch nicht. Keinerlei politischen Einfluss.

Nein, der Kerl war ganz klar niemand, der die Madagascar kommandieren sollte. Offizier war der Mann zweifellos, sonst wäre er nicht hierher geführt worden, aber er stand im Dienstalter locker drei bis vier Jahre unter dem Zweiten Leutnant.

„Leutnant Francis Garther. Mitglied des Stabes von Commodore Leal, der leider nicht mehr unter uns weilt.“ Nur der Trotz ließ die Stimme nicht beben. „Commander Abraham hat mich geschickt! Der Stabschef weist Sie an, umgehend Kurs zurück zum Transitpunkt nach Durban zu nehmen.“

„Das kann ich nicht, weil wir noch lange nicht mit der Aufnahme sämtlicher Rettungskapseln fertig sind“, kanzelte Maitland ihn brüsk ab. Von den schweren Beschädigungen des Kreuzers erwähnte er vor diesem Welpen nicht einmal etwas. Wozu auch? Er hatte Recht gehabt, was diesen Kerl anging. 

„Sie sind fertig, Sir!“ Es klang verächtlich, aber Garther erwies ihm als dienstälterem Leutnant die Ehre, die erforderlich war. Zumindest nominell.

Maitland war jedoch ziemlich froh, dass seine Beine ihn sowieso nicht trugen. Ansonsten wäre er jetzt wohl aufgestanden und hätte Garther eine geknallt. Das war jedoch keineswegs ratsam, da die Navyfamilie des jungen Mannes wirklich sehr viel Einfluss bis nach oben in die Admiralität besaß. 

Der Großvater war bis zu seinem Tod vor rund dreißig Jahren Oberkommandierender gewesen. Dazu kam der irgendwo anders stationierte Vater, der beim Aufbruch dieses Geschwaders noch den Rang eines Captains innegehabt hatte. Natürlich mit der Aussicht auf baldige Beförderung in den Flaggrang. Vielleicht würde es sogar Sergio Leals Stelle sein, wenn die Schiffe des terranischen Commodores nicht mehr von ihrem Einsatz zurückkehrten. Ob die Beförderung Captain Garther angesichts des gleichlautenden Schicksals seines Sohnes wohl freuen würde?

„Wir sind fertig, wenn alle Kapseln aufgenommen sind!“, verkündete Maitland scharf.

Die Augen des höchstens 23-jährigen Stabsoffiziers blitzten. „Können Sie nicht rechnen? Wir sind vor sechs Stunden in die Kapseln gegangen, und die Höchstmenge an Luft…“

„Die Höchstmenge an Atemluft beträgt fünf Stunden“, unterbrach Maitland so ruhig er konnte.

„Na bitte! Also wieso weigern Sie sich…“

„Weil garantiert nicht alle Kapseln mit fünf bis sechs Leuten voll belegt sind! Wollen Sie einem Profi wie mir als Stabsoffizier etwa was von Mathematik erzählen?! Hüten Sie Ihre Zunge, verdammt noch mal!“

Garther zuckte zusammen und schäumte schier vor Wut angesichts dieses Anpfiffs. 

Der Zweite Leutnant der Madagascar wusste, dass er sich lieber nicht so geäußert hätte, aber seine Karriere war ihm momentan egal. Sollte der Stabsoffizier mit dem wohlklingenden Familiennamen ihn doch verpetzen. Erst einmal galt es, irgendwo anzukommen, wo der Kerl das tun konnte!

„Soll ich Commander Abraham also mitteilen, dass Sie den Befehl zur sofortigen Umkehr nach Sol verweigern?“

„Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Mit diesem…“

Der Stabsoffizier triumphierte sichtlich. „Sie schaufeln sich Ihr eigenes Grab! Seit heute haben wir Krieg! Commander Abraham ist der ranghöchste Offizier auf diesem Schiff. Entweder Sie entschuldigen sich sofort bei mir und machen, was er Ihnen befiehlt…“ Eine Pause, die nur um des Effektes willen gesetzt wurde. „… oder aber ich werde Sie melden! Die Konsequenzen haben Sie sich dann ganz allein selbst zuzuschreiben!“

Es reichte. Genug war und blieb genug. „Wenn er mich des Kommandos entheben und wegen Befehlsverweigerung erschießen will, so soll er gefälligst vorbeikommen! Ich gehe aber davon aus, dass ein Mann von Ehre wie Commander Abraham nur nicht mehr an die weiteren Rettungskapseln gedacht hat. Das Flaggschiff wurde zuerst zerstört. Daher konnte der Stabschef nichts davon wissen, dass auch die Kreta, ein weiteres Schiff und die Sendai Kapseln ausgesetzt haben. Ich werde nicht den Kodex der Navy brechen, indem ich diesen Sektor vor der Aufnahme des allerletzten Überlebenden unserer Seite verlasse! Wenn Sie das hingegen tun wollen, nachdem ich bei Ihnen nach dem gleichen Grundsatz gehandelt und Sie gleichfalls geborgen habe…“ 

Der Treffer durch die im Raum nachhallenden letzten Worte ließ Garther bis unter die Haarspitzen erröten und schweigend herumfahren. Weg war er.

Zischend stieß Maitland den angehaltenen Atem aus und wandte sich wieder der Frage zu, was er als Nächstes tun sollte.

Er wusste es nicht.

Die Heimat war unendlich fern, das Schiff brach fast auseinander, hatte sehr viele Vorräte eingebüßt, und dann war das noch das Geschehene. 

‚Orion wäre näher dran, aber…’ Die letzten unregulierten Sektoren bis zur Grenze des Verbündeten waren noch nicht von Kriminellen geräumt. Sie mit der schwer beschädigten Madagascar anzusteuern würde an Selbstmord grenzen.

‚Außerdem weiß niemand, ob Orion noch auf unserer Seite steht!’ Heute Morgen wäre das keine Frage gewesen, aber jetzt… jetzt blieb nur das Gefühl von Verrat und Verlust. Der Nachhall des Schocks, heute beinahe selbst vernichtet worden zu sein.

Dumpf brütete Andreas Maitland vor dem Rechner, während die Überlebenden seiner Crew und manch andere Terraner damit beschäftigt waren, das Schiff soweit wie möglich zu klarieren und überhaupt festzustellen, wer oder was noch da war.

„Entschuldigung. Sie haben mein mehrmaliges Klopfen überhört.“

Der Leutnant schrak zusammen.

Ein hochgewachsener, schlanker Mann, der in normalen Zeiten sicherlich für ein Navy-Werbeposter hätte posieren können, stand in Boxershorts und einem einfachen, ehemals weißen T-Shirt vor ihm. Den ausgezogenen Raumanzug hatte er neben der Tür abgelegt. Er war braunhaarig, und eine Welle des Schweißgestanks ging von ihm aus. Außerdem wirkte er genauso abgestumpft wie Maitland sich fühlte.

„Leutnant William Heathen, auch wenn ich momentan nicht danach aussehe. Ich habe in meiner Kabine geschlafen, als die Schiffe aus Alpha Centauri und Sirius die Formation verließen und ohne jeden Anlass Amok liefen.“

Natürlich fiel es auch Heathen nicht leicht, das zu sagen, aber Maitland brachte keinen Ton mehr heraus. Es war einfach zu brutal. Natürlich war genau das geschehen, aber dennoch tat es gehört noch mehr weh.

„Ich war der Erste Leutnant der Kreta. Mein Patent ist von Juli 68. Und Ihres?“

Obwohl Maitland damit erhört worden war, biss er sich auf die Lippe und hoffte, dass es nicht zu sehen war. Irgendwie war es ihm jetzt doch nicht recht. „Juli 71.“

Vielleicht lag es daran, dass Heathen nur auf einer Korvette gedient hatte. Überrest oder nicht, die Madagascar war und blieb ein Kreuzer.

„Auch wenn es jetzt unpassend klingt, ich bedaure diese Umstände.“ Wenigstens war es weitaus besser als: ‚Ich entbinde Sie hiermit vom Kommando über dieses Schiff.’

„Schon gut, Sir.“ Maitland holte wieder einmal tief Luft. „Die Umstände sind viel zu schlimm, um sich über so was Gedanken zu machen. Mein aufrichtiges Beileid.“ Die Korvette Kreta existierte schließlich nicht mehr.

Für einen Moment schob Heathen den Kiefer vor, aber dann nickte er. „Gleichfalls. Auch Sie haben viele Leute verloren.“ Das klang sehr bemüht, aber das Nachfolgende war noch schlimmer. „Außerdem möchte ich mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie noch da sind und so überaus freundlich waren. Ansonsten…“ 

Der Erstickungstod in einer schwebenden Rettungskapsel, die irgendwann in einigen Jahren nebst den in ihr befindlichen Leichen eventuell mal geborgen werden mochte, hing im Raum wie ein Damoklesschwert. 

„Ich bitte Sie, das ist doch selbstverständlich!“ Noch während er die Worte aussprach, wusste es ein Teil von Maitland besser. Viel besser.

Der Vorgesetzte wandte sich ab, wischte sich kurz über die Augen und fasste sich wieder. Er hörte sich fast normal an, als er auf das Terminal deutete. „Dürfte ich …?“

„Natürlich!“ Geradezu hektisch sprang der jüngere Offizier auf. Dabei fiel ihm jedoch Francis Garthers Vorgesetzter endgültig wieder ein. „Mister Heathen, leider liegen mir noch keine genauen Listen vor, aber wir haben einen jungen Leutnant aus Commodore Leals Stab an Bord. Jener Kollege erwähnte, dass auch Commander Abraham, der Stabschef unseres… Oberkommandieren… es gleichfalls in eine der Kapseln der Europe geschafft hat.“ Der offizielle ‚Oberkommandierende’ der hiesigen Flotte war Vice Admiral Zornozo aus Alpha Centauri gewesen. Aufgrund des heute begangenen Verrats ging der Titel in Maitlands Augen auf den einst untergeordneten Commodore Leal über, der ihr ranghöchster Landsmann war. Gewesen war. 

Dieser Gedankengang spiegelte wohl nur den des dienstälteren Leutnants wider. Heathen fragte weder nach noch kommentierte er dieses halbe Gestotter. Er nahm einfach Platz, starrte kurz auf den Computerscreen und ließ die Augen dann zu Maitland wandern. „Setzen Sie sich. Von mir aus können Sie auch Will zu mir sagen. Wir beide sind nämlich im Moment die verantwortlichen Offiziere, und es werden auch keine mehr kommen.“

Nach dem fragenden Blick des Untergebenen biss Heathen sich kurz auf die Lippe. In seinen Augen stand der Horror, und die Stimme brach fast. „Ich war allein in der Rettungskapsel, Mister. Nur deshalb habe ich überlebt. Lediglich zwei Crewmen der Sendai hatten noch Glück. Die restlichen Kapseln wurden… abgeschaltet und wieder ausgesetzt. Nach… der Landung… machte ich mich umgehend auf die Suche nach Ihnen.“

Ein Blick auf die Uhr zeigte den frühen Abend an. Siebeneinhalb Stunden seit der Schlacht oder vielmehr dem beidseitigen Gemetzel.

William Heathen hatte in dem letzten Shuttle gesessen. Alle Rettungskapseln, die nach ihm aufgelesen worden waren, hatten mit einer ähnlich dünn besetzten Ausnahme nur noch Tote enthalten. Männer, die zu mehr als zwei Leuten jeweils in ihrem Rettungsgerät erstickt waren.

Zu derlei Dingen konnte man nichts sagen. Vermutlich hatte Heathen manche der Toten gekannt, wenn sie von seinem früheren Schiff gekommen waren. Maitland tat das einzig Richtige und schwieg dazu. Er berührte den Arm des Vorgesetzten und meinte: „Andreas, aber für Freunde nur Andi.“

Heathens Lächeln war eine einzige gequälte Grimasse.

Diese Reaktion ließ Maitland schnell weiterreden. Es war ihm lieber als die Vorstellung, den Vorgesetzten im nächsten Moment die Fassung verlieren zu sehen. „Commander Abraham wünscht die Rückkehr nach Hause.“

„Die wünsche ich mir auch.“ Knallharte Worte, die in großem Gegensatz zum drohenden Zusammenbruch standen. „Ich halte sie nur nicht für durchführbar.“

Das hatte der Kreuzeroffizier sich auch schon oft und lange gedacht. „Es sei denn, wir können das Schiff reparieren…“

„Selbst dann nicht. Wir haben zwar eine Crew von annähernd dreihundert Mann beisammen, aber dieser Kreuzer ist im tiefroten Bereich. Ich mag noch nicht viel davon in Augenschein genommen haben, aber was ich sah, stimmt mich nicht hoffnungsfroh. Dazu kommt die Versorgungslage.“

„Ich bin leider noch nicht dazu gekommen…“

„Erspar es dir. Ist vermutlich besser. In weniger als einem Jahr müssten wir aufgrund eines Treffers in einem der Hauptlagerräume hungern, falls uns das Wasser nicht vorher ausgeht. Ist aber natürlich nur eine grobe erste Schätzung meinerseits, da ich mich… hier noch nicht genau auskenne.“ Heathen sprach bereits gänzlich wie ein Erster Leutnant dieses Schiffes und sah sich vermutlich auch als solcher. Die Pflicht ging vor. Außerdem war der Gedanke an die Zukunft immer noch besser als der an die Vergangenheit.

„Was ist mit dem Sauerstoff?“, stellte Maitland die bange Frage.

„Wenn wir die Löcher abdichten und alle Reserven ausreizen, könnten wir nach Meinung des Proviantmeisters hinkommen. Zumindest für ein halbes Jahr.“

„Das reicht weder für die Umkehr noch für Orion.“

„Ich weiß. Ich habe jedoch sowieso nicht vor, Orion anzufliegen. Nachher ergeht es uns dort wie mit unseren lieben ehemaligen Verbündeten. Ein Messer im Rücken reicht mir.“

Die Metapher und die darin liegende Erwähnung jenes Körperteils erinnerten Maitland äußerst unangenehm an seinen Freund Kristian Jasko.

„Entschuldigung.“ Heathen hatte das schmerzlich verzogene Gesicht prompt richtig gedeutet. „Es ändert aber nichts an den Tatsachen. Wenn es nicht vorwärtsgeht und nicht zurück, dann muss man woanders hin, denn sitzen bleiben möchte ich hier gleichfalls nicht.“

„Was ist deine Definition von ‚woanders hin‘?“

Der Vorgesetzte wies auf den Computer. „Dieses System hat vier Gravitationsquellen in Reichweite. Den Transitpunkt hinter uns, denjenigen, welchen wir an sich in die grobe Richtung Orion nehmen wollten und noch dazu zwei in weitere Passagesysteme.“ Er wischte einen vermeintlichen Einwand weg, noch bevor der Protest kam. „Interessant ist daran nur, dass im Sektor hinter dem unbewohnten Passagesystem Holberg eine besiedelte Welt liegt. Sergej… Commander Taschwili und ich sprachen einmal darüber. Es müssen irgendwelche Spinner gewesen sein, die Terra vor rund 500 Jahren mit einer privat gebauten Raumschiffflottille verlassen haben. Sie haben hier draußen im Nirgendwo ihr eigenes Ding aufgezogen. Wie so viele andere.“

„Aber… du willst…“ Der Gedanke, ohne eine Meldung ans Oberkommando irgendein System fernab ihres Kurses anzulaufen, war aberwitzig. „Will, es muss doch jemand erfahren…“

Über Heathens Gesicht fiel abermals ein Schatten. „Wie groß schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein, nach Hause durchzukommen?“

„Unter zehn Prozent. Vermutlich noch deutlich weniger. Nur wir müssen…“ Sie mussten es doch versuchen! Sie mussten über den Verrat berichten!

„Unsere Chancen werden viel besser sein, wenn wir dort in Verhandlung treten und vielleicht Reparaturen vornehmen können. Auf jeden Fall können sie uns Sauerstoff, Wasser und Nahrung liefern.“

Maitland sprach nicht aus, dass sie mit allen drei Dingen weniger Probleme haben würden, wenn sie einfach einen Teil der Verletzten…

‚Jetzt denke ich schon genauso wie der Steuermann und dieser Stabsleutnant!’ Dafür verachtete Maitland sich prompt selbst. „Und was tun wir, wenn sie nicht mit uns verhandeln wollen, weil sie wirklich Spinner sind?“

„Darüber werde ich mir Gedanken machen, wenn es soweit ist.“

„Du? Aber Commander Abraham…“

„Andi, der Commander ist Stabsoffizier! Möchtest du wissen, wie lange beispielsweise seine letzte Transitnavigationsberechnung zurückliegt? Ich jedenfalls nicht. Außerdem liegt er auf der Medbay und ist garantiert nicht dienstfähig. Sonst wäre er nämlich jetzt genau hier und nirgendwo anders!“

„Sie können uns das als Meuterei auslegen, Will.“

„Nein. Wir kämen nur durch, wenn wir mehr als die Hälfte der Überlebenden nicht mitnähmen.“ Heathen hatte also genauso gerechnet wie der Jüngere. „Und dazu bin ich nicht fähig. Entweder diese eine Karte oder gar keine. Wir nützen niemandem, wenn wir sterben.“

Maitland rang mit sich und nickte schließlich. Auch Kristian Jasko würde keine Chance haben, falls jemand begänne, die dienstunfähigen Schwerverletzten auszusieben. 

Drei Minuten später kam ein Läufer von der Brücke und meldete, dass der Schiffsantrieb laut Meinung aller anwesenden Techniker instabil war. Gleichzeitig ließ der Navigator höflich anfragen, was Leutnant Garthers Umkehrbefehle betreffend zu tun sei. Den Unteroffizieren in der Zentrale war genau klar, dass der junge, sie bedrängende Stabsoffizier unerfahrener und vor allem auch rangniedriger war als seine beiden Kollegen in der Kapitänskabine. 

„Damit haben wir es“, sagte der erschöpfte Heathen ohne Ironie. „Dank des Maschinenraums kann uns selbst Commander Abraham nicht mehr ans Zeug flicken.“ In wenigen Worten erklärte er, dass bald jemand kommen und das Kommando übernehmen würde. Das war eine klare Absage an Garther, die von allen anderen Männern deutlich verstanden werden würde. Genau wie vom davoneilenden Läufer.

„So… nun wollen wir doch mal sehen… ehh… vielleicht möchtest du das lieber machen. Das Computersystem kennt mich noch nicht.“

Äußerst unangenehm wurde Maitland daran erinnert, dass der Kollege in Boxershorts gekleidet war und nicht einmal eine Uniform anhatte. Der Kreuzeroffizier hatte keinen der Korvettenleutnants jemals in Person gesehen. Nur den Kommandanten der Kreta, und das war schon eine Ewigkeit her. 

Nachdem er Platz genommen hatte, musste er ihrem Schiffscomputer erst einmal viele Dinge einimpfen. Danach bekam Maitland Zugriff auf Kommandoebene und konnte endlich die Angaben des Kollegen verifizieren. Es war eine Routine, die Heathen kurz die Augenbrauen hochziehen, aber ansonsten keinerlei Kommentar abgeben ließ. Natürlich stimmten Rang, Name und Foto überein, aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Nach der Neuzuordnung des Korvettenleutnants als dienstfähiges Crewmitglied der Madagascar erkannte das System ihn automatisch als ranghöher an. Als Kommandanten, bis Commander Abraham diese Pflicht entweder selbst wahrnahm oder gleichfalls verstarb.

„Danke“, war das erste Wort des Vorgesetzten im Anschluss an den neuerlichen und diesmal endgültigen Platztausch. „Sehr umsichtig und korrekt von dir. Du hättest nachher nicht zufällig eine Uniform für mich? Ich schätze, sonst gibt es noch weitere Probleme.“

„Die unseres Dritten Leutnants dürften dir besser passen. Sewa…“ Maitland schloss die Augen und zwang sich, nicht an Leutnant Mandela zu denken, den er geduzt und mit dem er jahrelang eine Messe geteilt hatte. 

„Verstehe.“ Und wie Heathen verstand! Er wandte sich nämlich erneut dem Computer zu. „So. Da wären wir. Holberg hat zwei Transitmöglichkeiten. Einmal Jan’s Channel und noch dazu dieses… ah… Dings.“ 

Dieser merkwürdige Ausdruck ließ Maitland hinsehen und blinzeln, während der Computer eine weitere Systemkarte aus den Datenbanken lud. Nur der Name stand da, und er war nicht englisch!

„Du heilige Schande! Sie müssen zu denen gehört haben, die ausgewandert sind, bevor Terra sprachlich geeint wurde.“

„Ah, da haben wir es ja“, kommentierte der unpassend gekleidete dienstältere Offizier. „Sonnenmasse, zu beachtende Asteroidenfelder, blabla… na also! Ein Gasriese und ein erdähnlicher Planet ohne Monde, eine existierende Raumstation…“ Heathens Zuversicht erhielt einen Dämpfer, und er wurde leiser. „… keine Werften, kein Waren- oder Personenverkehr. Militärische Stärke unbekannt…“

Maitland las mit und ergänzte: „…Angebot der Mitgliedschaft in der Terranischen Föderation: 2517 nach Entdeckung der privaten Kolonie abgelehnt. Keine diplomatische Vertretung vorhanden.“

Heathen war wenigstens so korrekt, tonlos zuzugeben: „System ist nicht anzufliegen, da feindselige Reaktion der Einwohner zu befürchten. Mehrmaliges spurloses Verschwinden von Schiffen aus Holberg oder insbesondere von solchen, die… direkt ansteuern wollten, gemeldet.“

„Verdammte Kolonisten!“, entfuhr dem Jüngeren daraufhin ein übles Schimpfwort, während er nur denken konnte: ‚Das gibt nie was!’

William Heathen hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und rief das Portfolio des Planeten auf, um es zu überfliegen. „Bevölkerung: Geschätzte zehn Millionen…“

„Stand 2517! Wir haben das Jahr 2778! Der Planet mag dank des von den Kolonisten durchgeführten Terraformings vermutlich erdähnlich sein, aber es gibt garantiert gute Gründe, warum unsere Regierung nie darauf bestanden hat, dass das System der Föderation beitritt!“

„Findest du, dass zweieinhalb Jahre Flugzeit und die abgelegene Randlage jenseits aller Routen nach Orion nicht schon allein sehr gute Gründe sind?“, wandte Heathen ein. „Der Planet muss ein Paradies sein…“

„Mag sein, aber die wollen ganz offensichtlich auch nicht, und man hat diese Irren gelassen! Wenn wir dorthin fliegen, wird es für uns vermutlich nicht das Paradies, sondern die Hölle! Hörst du? HÖLLE! Vielleicht sind das auch Sklavenhändler, mit ziemlicher Sicherheit aber Piraten! Wir können doch nicht…“

„Doch. Wir können!“, bestimmte Heathen entschlossen. „Und wir werden! Denn wir haben auch eine Verantwortung. Wir müssen nach Hause, um vom Ende der Föderationsmitgliedschaft unserer ehemaligen Verbündeten Sirius und Alpha Centauri zu berichten, aber dafür sollten wir zunächst einmal überleben!“

„Warum fliegen wir dann nicht gleich zurück nach Durban?“

„Du vergisst den beeinträchtigten Antrieb und unsere Versorgungsprobleme. Es geht nicht! Um uns herum sind nur unbewohnte und ehemals piratenverseuchte Passagesysteme. Woher willst du Sauerstoff und Proviant nehmen?“

Mit brennenden Wangen schwieg Maitland und blickte zu Boden. Er wusste es doch auch nicht! Er ahnte nur, dass Heathens Ziel falsch war! 

„Also dann… lebt der Navigator noch?“

„Ja.“ Fast hätte Maitland mit den Zähnen geknirscht, aber nur fast.

„Gut. Trotzdem will ich, dass du den Transit nach Holberg gleichfalls berechnest. Lieber zu viele Rechnungen als zu wenige. Du, er und ich.“ Heathen brach den Blickkontakt schließlich ab. „Mir fällt es genauso schwer wie dir. Ich würde auch liebend gern nach Hause durchmarschieren, aber das wäre Selbstmord! Damit helfen wir niemandem. Wir machen die zwei Transits und beten. Vielleicht treffen wir in Holberg auch schon auf Schiffe und müssen nur die eine Etappe machen.“

‚Bloß nicht Piraten!’, schoss es Maitland durch den Kopf. Laut wandte er ein: „Will, das wird Commander Abraham niemals genehmigen!“

„Ich schlage vor, dass wir diese Frage zuerst zurückstellen. Ich werde mit ihm reden. Klar?“

„Okay.“ Das war es keineswegs, aber etwas anderes konnte der Jüngere nicht erwidern. Er hatte immer noch das Gefühl, in eine Falle zu rennen.

„Es ist eine Monarchie, Andi“, versuchte Heathen ihn zu beruhigen.

„Es war vor 260 Jahren eine Monarchie! Außerdem hast du den ganz kleinen Zusatz ‚absolut’ vergessen! Das ist gleichbedeutend mit einer Diktatur!“

Der ältere Leutnant zuckte nur die Achseln. „Demokratie ist niemals ein Zwang gewesen. Nicht einmal für die Mitgliedschaft in der Terranischen Föderation.“

„Und wohin hat uns das heute gebracht?“ Auf Maitlands sarkastische Frage konnte der Vorgesetzte berechtigterweise keine passende Erwiderung vorbringen. Die Terranische Föderation lag jetzt in Trümmern, aber zu Hause würde es vermutlich so schnell keiner erfahren. Garantiert nicht aus dem Mund der Überlebenden von Grenne. Dafür hatten die Umstände gesorgt.

„Entweder du bist für mich oder du bist gegen mich.“ Eine einfache Wahl seitens des Mannes, der momentan die Madagascar kommandierte. „Wir müssen an einem Strang ziehen. Die Befehlskette muss gewahrt bleiben. Alles andere ist der Tod.“

Andreas Maitland gab keine Antwort, aber er äußerte sich auch nicht dagegen, weshalb William Heathen das Quartier des toten Schiffskapitäns schließlich allein verließ.

 






  







 
 


Kapitel I


 

Der vorgestrige Sturm hatte einige Bäume im Wald umknicken lassen. Darunter war auch eine Eiche. Ein einladendes Hindernis, das förmlich danach schrie, überwunden zu werden. Trotzdem ging Etienne Belian zunächst kein Risiko ein. Er schaute sich den unteren Stamm zunächst aus der Nähe an, überprüfte die Rückseite und wendete dann sein Pferd.

Sein schwarzer Hengst schien die Herausforderung zu wittern, denn kaum waren sie eine ausreichende Distanz entfernt und wandten sich dem Baumstamm zu, stellte Vent die Ohren auf und galoppierte wie gefordert an. Die zunehmende Geschwindigkeit störte Belian nicht. Sein Pferd wusste, wie schnell es sein durfte. 

So war es auch. Ein Verkürzen der Galoppsprünge, als Vent sich sammelte, dann der Absprung und der Satz über den Baum.

„Das hast du gut gemacht“, lobte der Reiter und kraulte die unruhig spielenden Ohren. 

Trotz der Anstrengung des heutigen langen Rittes im Galopp und solcher gelegentlicher Spielereien war Vent bei Weitem noch nicht erschöpft. 

Um den Bediensteten einen Gefallen zu tun, setzte Belian das anspruchsvolle Programm noch fort. Umso weniger Mühe würden die Bürger später mit dem temperamentvollen, nervösen Pferd haben, das sich nur von seinem Besitzer anfassen ließ und ansonsten im Stall den Ruf hatte, bösartig zu sein. Zu Unrecht. Es war nur schwierig.

Mitten auf seiner favorisierten Rennstrecke, auf der er stets die Zügel schießen ließ, meldete sich Belians Minicomputer per Vibrationsalarm.

‚Ausgerechnet jetzt!’, schoss es ihm durch den Kopf, aber daran war nichts zu ändern. 

Er hatte nur die Wahl, sich Vents Unwillen zu stellen oder zu warten, denn im gestreckten Galopp das Gespräch anzunehmen wäre auch eine Art von Selbstmord gewesen.

Nach kurzem Abwägen entschied er sich für die zweite Möglichkeit. Normalerweise wusste Duchesse Alexandra, dass er bei einem Ausritt auf keinen Fall gestört werden wollte. Was es auch immer war, es konnte sicher warten. Eigentlich hatte er das Gerät nur dabei, um im Notfall jemanden verständigen zu können. Natürlich nicht aus eigenem Willen. Seiner Ansicht nach brauchte er es nicht.

‚Sie würde auch die Konfrontationsvermeidung bevorzugen. Schließlich hat sie es sowieso nicht gern, wenn ich Vent reite.’ Auf die Probe, an den Zügeln zu ziehen, wollte er es jetzt lieber nicht ankommen lassen. Es würde nur zu Problemen führen, falls das Pferd nicht bremsen wollte. Die vorbeugende Vermeidung solcher Streitfälle war ein Teil von Belians erfolgreicher Umgangsstrategie mit dem anspruchsvollen Hengst. 

Aber eigentlich suchte er nur einen Entschuldigungsgrund, den Galopp noch etwas länger auszukosten. Ehrung der Eltern hin oder her, er konnte eben gerade wirklich nicht.

Erst am Ende des langen geraden Abschnitts wurde sein Pferd aus Gewohnheit von selbst langsamer. Obwohl Belian erst gestern für die Halbjahresfreizeit nach Hause zurückgekehrt und Vent aus dem Grund zwei Monate lang nicht geritten worden war, verfiel das Tier von selbst in einen recht langsamen Schritt. Die Flanken bebten leicht, und der Hals war nass, als der Reiter ihn klopfte. 

„Seid gegrüßt, Monsieur“, sagte ein am Wegesrand stehender Farmer, der mit einer recht kleinen Fernsteuerung eine schwere Erntemaschine auf seinem Kohlfeld bediente. 

„Guten Morgen, Bürger“, gab Belian geistesabwesend zurück, während er bereits mit der noch feuchten Hand nach seinem Computer kramte.

Da er jedoch nicht wollte, dass es schroff klang, schenkte er dem Mann noch die Andeutung eines Lächelns, während ihm die Predigten des Familienoberhauptes im Ohr klangen. 

‚Gib dich niemals herablassend, Etienne. Die Bürger der Auvergne sind die Wurzel unseres Daseins, genauso wie diejenigen von ganz Nouvelle Espérance die unserer Monarchie sind.’

Das konnte man sehen, wie man wollte, aber es gab empfindliche Strafen oder gar Ohrfeigen, wenn die Lehre nicht beherzigt wurde. Erst heute Morgen hatte es Paul getroffen, seinen achtjährigen Bruder. Der Kleine war gegenüber den Kindern eines Bediensteten ausfallend geworden und hatte dafür die Rechnung präsentiert bekommen. 

‚Wie wollen wir Respekt von den Bürgern erwarten, wenn wir uns als Herren aufspielen?’

Verständlicherweise hatte Paul vorgebracht, dass sie es aber doch seien. 

Daraufhin hatte Alexandra Belian sich hingekniet und den Sprössling so aus der Schusslinie der Hand des Familienoberhauptes gebracht. ‚Die Kunst ist, es nicht zu zeigen, Chéri. Sie wissen es, wir wissen es, aber niemand sagt es. Das ist der Grund, weshalb es auf unserer Welt seit unserer Ankunft vor 471 Jahren niemals eine Revolution gegeben hat. Verstehst du?’

Nein, der Kleine hatte nicht verstanden, aber politische Anschauungslehre kam erst im dritten Halbjahr. Also erst, nachdem Paul im Alter von zehn von der vorbereitenden Hausinstruktion auf die Ausbildungsanstalt wechseln würde. 

Etienne Belian hatte schon vierzehn Halbjahre hinter sich und konnte nicht von sich behaupten, dass die Anstalt ein Genuss war. Mit wenigen Ausnahmen. Bald würde es glücklicherweise vorbei sein, denn er stand zwei Halbjahre vor seinem Abschluss.

Das rief ihm wiederum die gestrige Kritik an seinen Noten in Erinnerung. Gleich nach seiner Ankunft war er in die Bibliothek zitiert worden und hatte den Ausdruck vorzeigen müssen, als wäre er gerade zehn Jahre alt und dies sein erstes Zeugnis überhaupt. Dabei hatte das Familienoberhaupt durch die Informationspolitik der Ausbildungsanstalt im Grunde genau gewusst, wie der Erbe in allen Fächern stand. 

‚Ich bin nicht unzufrieden.’ Allein der Ton hatte das Gegenteil verheißen. ‚Von unserer Familie wird erwartet, in allen Fächern zu brillieren. Deine Leistungen sind nicht schlecht…’ Wie auch, da die schlechteste Note eine Zwei war? ‚… aber du setzt deinen Fokus falsch. Wieso zeichnest du dich in Naturwissenschaften aus und vernachlässigst dafür deine klassische Bildung, die dir später auf dem gesellschaftlichen Parkett viel nützlicher sein wird?’

Belian hatte nicht einmal ansatzweise versucht, es zu erklären. Zu beschreiben, weshalb ihn Physik und Mathematik so interessierten. Gegen Mathematik hatte der Familienvorstand nichts, das wusste der Sechzehnjährige. Gut rechnen zu können war wichtig, obwohl das Niveau des Gelernten längst kaum noch etwas mit dem zu tun hatte, was hier auf Nouvelle Espérance für das tägliche Leben gebraucht wurde. Aber Physik? 

‚Du wirst deinen Platz hier einnehmen. Konzentrier dich auf das Wesentliche. Mach es für die Familie.’ Dieses Argument kam immer. 

Das dritte Standbein der Existenz. Neben dem Dienst am König und an den Bürgern kam der Dienst an der eigenen Familie. 

Unweigerlich nahm Belian die Hand wieder aus der Tasche und ballte sie zur Faust. Vent schien diese Wut zu spüren, denn er streckte sich erneut, als die Zügel locker gelassen wurden.

Das Peitschen des Windes in seinem Gesicht tat Belian gut. Es war beinahe so, als würde der Zorn dadurch ein Stück davongetragen.

Sein Urlaub von der Ausbildungsanstalt würde drei Wochen dauern. Zweifellos würde das Familienoberhaupt einen Teil davon in der Hauptstadt Dunoise verbringen. Hoffentlich eine möglichst lange Zeit. 

Bedauerlicherweise würde Belian so lange seinen besten Freund Jean nicht sehen können. Jeden anderen hätte er hierher einladen dürfen, aber sein Vormund billigte die Freundschaft mit einem Prévôt nicht. Jean war der zweitälteste Nachkomme einer Händlerfamilie, deren Oberhaupt erst 227 Jahre nach der Ankunft hier auf Nouvelle Espérance durch Verleihung des Titels ‚Comte de Lille’ über den Bürgerstand erhoben worden war. Für einen Duc d’Auvergne, dessen Familie seit Anbeginn über diese Insel mit nunmehr 1,5 Millionen Einwohnern herrschte, waren sie noch immer ‚Bürger’. Selbst das Gegenargument, dass alle Siedler als eben solche hier angekommen waren, wie schon allein die bis heute andauernde Führung ihres ehemaligen bürgerlichen Nachnamens im Herrschaftstitel bewies, hatte nichts gefruchtet. Im Gegenteil. Belian hatte es nur einmal gewagt, dies vorzubringen. Vor drei Jahren war das gewesen. Im Anschluss hatte er seine gesamte Halbjahresfreizeit lang Hausarrest bekommen. Mit seinem Vormund war einfach nicht zu streiten. Gott verbot ja auch, sich gegen die elterliche Autorität aufzulehnen. 

An sich sprach es nicht für den Reiter, wenn sein Pferd den Weg allein bestimmte. Heute war es Belian jedoch völlig egal. Er hatte die verdiente Freiheit in der Natur genießen wollen, aber das gestrige Gespräch mitsamt dem unangebrachten Tadel und die Aussicht auf eine sehr einsame Halbjahresfreizeit saßen wie ein Stachel in ihm. 

Irgendetwas knackte im Gebüsch des Waldes, den sie mittlerweile aus unerfindlichen Gründen wieder erreicht hatten. Dann flog eine Taube auf. Der empfindliche Hengst scheute daraufhin und wieherte schrill. 

Nun begann der Kampf zwischen ihnen.

Beim dritten Bocksprung des Tieres konnte Belian sich gerade noch festhalten, wusste bereits um seine Niederlage und flog beim fünften Aufbegehren vom völlig wild gewordenen Pferd. Er hatte Vent einfach zu lange nicht mehr geritten. Nicht reiten können, weil er auf der anderen Seite des Planeten auf der Anstalt gewesen war.

Mehr oder weniger instinktiv rollte er sich in der Luft herum und dachte noch einen Sekundenbruchteil an den potenziellen wahren Anteil in den Befürchtungen der Duchesse. Und schon knallte sein Bein mit einem dumpfen Krachen gegen einen Baum. 

Ihm schwanden die Sinne, als sein Körper mit der plötzlichen Woge Schmerz, die schlimmer war als alles jemals vorher Erlebte, nicht fertig wurde.









 

 

 

„Wie sieht es aus, Monsieur?“

„Das Fieber ist unten, Euer Ehren. Die Dosis des Schlafmittels geht jetzt auch kontinuierlich herunter. Euer Erstgeborener wird daher bald aufwachen. Sorgt dafür, dass er trotzdem das Bett hütet.“

„Wie lange?“

„Ich fürchte, zumindest bis die Wunden gänzlich verheilt sind und keine Gefahr einer Blutvergiftung mehr besteht. Ein Trümmerbruch ist eine ernste Sache, und es war sicherlich knapp. Gut, dass die Suchmannschaft Monsieur Belian noch rechtzeitig gefunden hat, nachdem sein Pferd ohne ihn im Stall ankam.“

Die Stimmen im Raum kamen ihm vage bekannt vor. D’Auvergne unterhielt sich mit dem Familienmedikus, der die fünf Nachkommen des Ducs alle auf die Welt gebracht hatte und ihn selbst noch dazu. So alt war der Mann und genauso schrecklich umständlich. Allein die Vorstellung der riesigen Augen hinter der dicken Hornbrille reichte, um Belian davon abzuhalten, sich einzumischen. Stattdessen stellte er sich weiter schlafend. Seine Gedanken kreisten indes darum, was im Namen des Himmels eigentlich passiert war.

„Wird Etienne wieder gehen können?“

Allein die bloße Frage seines Vormunds war ein Schock, der ihn beinahe zusammenzucken ließ. Aber nur beinahe, denn er selbst würde niemals eine so ehrliche Antwort erhalten wie die, welche er jetzt gleich im Gespräch der beiden Erwachsenen hören würde. Lauschen mochte nicht korrekt sein, aber ihn ging es nun einmal am meisten an, wenn man vom Duc absah!

„Ich wüsste nicht, was dagegen spräche, Euer Ehren. Der Bürger Medikus, der die Erstversorgung übernommen hat, war sehr kompetent. Er hat den zertrümmerten Knochen gerichtet, die Enden alle vernietet und die Gewebeschäden weitestgehend minimieren können. Der Rest wird sich regenerieren. Es besteht also kein Grund zur Sorge. Es wird nur schätzungsweise vier bis acht Monate dauern. Genauer kann ich das leider nicht sagen, weil die Genesung von Monsieur Belians Willen und seiner Durchhaltevermögen abhängt. Die Gymnastik zum Wiederaufbau der Muskeln und zur Zurückerlangung der vollen Bewegungsfähigkeit wird sehr hart und mitunter schmerzhaft sein.“

Es zischte leise, als der Duc d’Auvergne die Luft ausstieß. Hatte er etwa den Atem angehalten? Belian war heiß und zugleich auch eiskalt geworden. Nicht nur die blanke Vorstellung, womöglich sein Leben lang ein Krüppel zu sein, sondern auch die drohende Enterbung machte ihm schwer zu schaffen. 

„Ich danke Ihnen, Monsieur. Ich gehe jedoch richtig in der Annahme, dass eine Rückkehr in die Ausbildungsanstalt vorerst ausgeschlossen ist?“

„Euer Ehren, Ihr kennt euch dort natürlich besser aus als ich, aber Euer Erstgeborener wird noch etliche Wochen die meiste Zeit des Tages sitzen oder liegen müssen. Monsieur Belian wird an den meisten Aktivitäten nicht teilnehmen können, vermutlich gerade anfangs rasch schnell ermüden, und wie Ihr wisst, steht sein Unfall bereits in den Zeitungen. Wie mir ein geschätzter Kollege Medikus in einem Ferngespräch sagte, ist die Kunde sogar längst bis in die Hauptstadt vorgedrungen. Er fragte mich nach Monsieur Belians Zustand und…“

„… wollte vermutlich wissen, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprechen. Das müssen Sie mir nicht erzählen. Gleich vorgestern Abend rief Königin Michelle an und erkundigte sich nach dem Zustand des Erben der Auvergne. Unsere verehrte Monarchin ist jedoch natürlich nicht die Einzige, die Bescheid weiß.“

Die letzten beiden Fragen des Familienvorstands beruhigten Belian unermesslich. Er war noch der Erbe des Titels.

„Ihr macht Euch Sorgen um den Erben des mit Euch verfeindeten Duc de Tourennes, Euer Ehren?“, tippte der Medikus zögerlich. Als er keine Antwort erhielt, fuhr der Bürger fort: „Mit viel Glück wird es nur ein halbes Jahr sein. Danach kann Monsieur Belian auf die Ausbildungsanstalt zurückkehren und die letzten beiden Halbjahre abschließen. Vielleicht auch nur das allerletzte, wenn Ihr Hausinstruktoren für ihn anstellt und er die Abschlussprüfungen des 15. Halbjahres lediglich nachholt.“

Es sah den Erwachsenen ähnlich, hauptsächlich an so etwas Unwichtiges wie Lernstoff zu denken!

„Ich habe bereits erste Angebote von den besten Instruktoren eingeholt und auch Königin Michelle hat mir jemanden zugesichert, obwohl ich keineswegs sicher bin, ob Ihrer Majestät Kandidat eine gute Wahl ist. Allein die Begründung…“

„Ihre Majestät ist gütig und über jeden Zweifel erhaben. Ich bin mir sicher, dass sie alles bedacht und nur die Hilfe für Monsieur Belian im Sinn hat.“ In der an sich unerhörten Unterbrechung lag eine klare Warnung, die der Familienvorstand dem Bürger jedoch überraschenderweise durchgehen ließ.

„Sie haben natürlich Recht, Monsieur. Königin Michelle hat keineswegs nur Etiennes Bestes im Auge, sondern auch das seines Instruktors.“

„Na sehen Sie, Euer Ehren. Die Königin ist uns stets ein Vorbild an Tugend, Gottgläubigkeit und Güte…“

„… und genau wie Monarch Alexander die Garantin für unseren Wohlstand und die bereits fast 500 Jahre währende Stabilität unseres Staatswesens“, vollendete der Duc d’Auvergne den Leitsatz, aber Belian fragte sich erschrocken, ob da nicht ein ganz leiser Unterton in der Stimme seines Vormunds gelegen hatte. Niemand durfte die Königsfamilie kritisieren. Das ging einfach nicht!

Der Medikus hatte es jedenfalls nicht gehört. „Machen Sie sich bitte keine Gedanken, Euer Ehren. Monsieur Belian hat eine schwere Zeit vor sich, aber er wird sie meistern. Er scheut nicht vor Schwierigkeiten zurück.“

„Nein. Er ist genauso durchsetzungsfähig wie Etienne Charles d’Auvergne, dessen Namen er trägt.“ Die Referenz an den eigenen Vormund klang wie ein Seufzen. „Vermutlich würde mein Sohn sogar wieder auf diese Bestie steigen, wenn ich sie nicht vorsorglich zum Abdecker geschickt hätte.“

Darin irrte sein Vormund sich gewaltig, denn obwohl er noch nicht darüber nachgedacht hatte, wurde Belian jetzt klar, dass er genau das nie wieder getan hätte. Pferde erschraken zwar schon einmal, aber die Erinnerung an den Zweikampf im Wald, als der Hengst bösartig geworden war, war noch zu frisch. Allein Vents wegen lag sein Besitzer jetzt hier und befand sich in dieser Misere! 

Der Duc hatte ernstlich überlegt, seinen Erstgeborenen zu enterben! Damit einher wäre garantiert die Abschiebung auf ein anderes Gut oder ins Infrastrukturministerium nach Dunoise gegangen. Alles, worauf Belian sein ganzes Leben lang vorbereitet worden war, wäre von dem wilden Biest um ein Haar in weniger als zwanzig Sekunden zerstört worden. Deshalb konnte er seinem Pferd kaum nachtrauern. Es ging einfach nicht. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel.

„Dieser starke Wille seines Vorfahrens wird Monsieur Belian zweifellos helfen, die Rehabilitationsphase recht schnell abzuschließen. Davon bin ich fest überzeugt, Euer Ehren. Genauso wie der Herrgott, der seine Hand bereits schützend über ihn gehalten hat, ihm auch diese Kraft verleihen möge.“

„Amen… und haben Sie tausend Dank, Monsieur. Ich habe in den letzten zwei Tagen manches Mal fast befürchtet, dass Etienne…“ Das war das Schlimmste. Oder auch nicht. Je nachdem, wie man es sah. Der Verletzte lag wie erstarrt im Bett und konnte sich nicht mehr rühren. 

Erst als die beiden Männer den Raum verlassen hatten, konnte er begreifen. Verarbeiten, dass die gerade mitschwingende Sorge das erste Gefühl war, das der Duc ihm jemals entgegengebracht hatte. Die erste Liebe. Theodore Charles Belian d’Auvergne hatte ‚mein Sohn’ gesagt. 

Genau das brachte das Fass zum Überlaufen. Die Wucht, mit der er seine Dummheit begriff, die eigene Zukunft so aufs Spiel zu setzen, dazu noch der Schock über den Unfall an sich, die Vorstellung, womöglich ein Krüppel zu sein und die kurzzeitig wie ein Damoklesschwert über ihm hängende Enterbung… Nein, die Erkenntnis, für den stets so distanzierten Vormund auch als Kind wichtig zu sein, und nicht nur als Erbe, war endgültig zu viel.

Er heulte wie ein Baby und war doch viel zu schwach, um sich auf die Seite zu drehen. Außerdem war sein eingegipstes rechtes Bein ans Bett gefesselt, damit er es auch ja nicht versuchte. Im Moment war er schlimmer dran als jeder Krüppel mit Ausnahme solcher, die irreparabel querschnittsgelähmt waren.

Inmitten seines kindischen Schwächeanfalls ging die Tür auf. Das kurze Klopfen ließ ihm gerade die Zeit, sich wieder etwas zu fassen. 

„Etienne…“ Die fröhliche Stimme der Duchesse wurde von draußen hörbar, noch bevor Alexandra Belian ihre restlichen vier Kinder in den Raum hineinschob. „Deine Geschwister fragen nach dir! Sie sind in Sorge um dich und ich bin es erst! Bist du wach?“

„Natürlich ist Etienne wach, Madame“, urteilte der achtjährige Paul nach einer raschen Musterung und schnitt eine Grimasse, als er die Tränenspuren im Gesicht seines großen Bruders bemerkte. 

„Paul!“ Die zwölfjährige Louise, die nach Belian die Zweitälteste war, knuffte den Jüngeren in die Seite, bevor dieser einen Kommentar abgeben konnte. 

„Kommt, Kinder! Etienne ist krank und ihm ist sicherlich schrecklich langweilig! Erzählt ihm etwas!“ Die Duchesse nötigte die Geschwister, sich vor dem Bett aufzustellen. 

Seine erste Schwester sah ihn nur kurz mitleidig an, was Belian mit einem ganz leichten Blinzeln antworten ließ. Er hatte selten Kontakt mit seinen Geschwistern gehabt. Nur früher, bevor er mit zehn auf die Ausbildungsanstalt gegangen war, da waren Louise und er Freunde gewesen. Danach hatten sie sich auseinander gelebt, aber soeben war ihm eingefallen, wie er mit neun versucht hatte, seiner damals fünfjährigen Schwester auf einen Baum im Garten zu helfen. Sie hatten es geschafft, aber dabei war ihr Rock zerrissen. Daraufhin hatte Bürgerin Rainaud, die vorsitzende Hausangestellte, die Duchesse informiert, und diese hatte in ihrer typischen Art reagiert. Jene, die Alexandra Belian jetzt auch so daherplappern ließ und dazu veranlasste, ihren an sich ruhebedürftigen ältesten Sohn mit der Gegenwart aller anderen Sprösslinge zu behelligen.

„Also dieses Biest. Wenn Pfarrer Crozier nicht so darauf bestehen würde, den Antichristen nicht beim Namen zu nennen, hätte ich gesagt, der Teufel hat deinem Pferd innegewohnt, Etienne. Ich habe dir ja immer wieder prophezeit…“

Während sich das wasserfallartige Geplapper der über alle Maßen besorgten und erleichterten Duchesse über ihn ergoss, fiel Belians Blick auf Paul. Sein Bruder war zwar erst acht Jahre alt, aber die Musterung des gebrochenen Beines konnte nur auf eine einzige Weise interpretiert werden. Genauso wie das Lächeln, als Paul dem Älteren ins Gesicht sah. Es war heimtückisch und ließ tief blicken.

Louise biss sich kurz auf die Lippe und berührte den Patienten kurz am Arm. Natürlich hatte sie es gesehen. Nach Ansicht des Erben war seine erste Schwester viel klüger als alle drei anderen Geschwister zusammen, obwohl natürlich alle fünf befruchteten Eizellen vor der Einpflanzung jeweils sorgsam ausgewählt und hundertfach kontrolliert worden waren. Manches konnte man aber leider nicht kalkulieren. Der Charakter des zur Welt kommenden Kindes war nicht vorherbestimmbar, und in Etienne Belian reifte jäh die Erkenntnis, dass Paul ihn hasste. Einfach nur, weil der Ältere da war und damit zuerst auf die Welt gekommen. Als Erbe. Diese Stellung war jetzt in Gefahr, und eine Möglichkeit hatte sich für den sonst chancenlosen Zweitgeborenen eröffnet. 

Ob Belian in der umgekehrten Situation dieses Denkens fähig gewesen wäre, wusste er nicht. Er war von Anfang an dazu erzogen worden, einmal an seines Vormundes statt die Auvergne zu regieren und seinerseits Kinder in die Welt zu setzen. Mit einer Frau, die genauso für ihn ausgewählt wurde, wie irgendeine Familie auf dieser Welt einmal an den amtierenden Duc herantreten würde, um Louise und einige Jahre später Anne für einen ihrer Söhne zu gewinnen. Hoffentlich für den Erstgeborenen. Zumindest Louise hatte das verdient, und nach dem heutigen Tag war Belian sich nicht sicher, ob sein Vormund das nicht auch genauso wusste. 

„Madame, Louise hat Etienne angefasst!“, krähte Yves, der kleinste Bruder. Er war der Nachzügler und erst fünf Jahre alt.

„Ich habe es auch gesehen!“, fiel Anne sofort unwissend ein. 

„Schäm dich, Louise! Du bist mit deinen zwölf Jahren doch schon eine kleine Dame, und Männer fasst man nicht an! Etienne wird in dreizehn Monaten heiraten. Als Nächstes vergisst du noch deinen weißen Schleier, wenn du das Haus verlässt.“ 

Dieses Mal war es Belian, der seiner Schwester allen Benimmseminaren zum Trotz liebend gern mitfühlend die Hand gedrückt hätte. Das war jedoch keine gute Idee.

„Verzeihung, Madame.“ Die Zwölfjährige blickte zu Boden, aber sie wirkte keineswegs geschlagen. Das war überaus mutig von ihr und daher interessant. Anscheinend hatte selbst Paul Respekt vor der älteren Louise, denn er hielt tunlichst den Mund. Allein die Duchesse bemerkte das stille Aufbegehren ihrer Ältesten nicht. 

‚Ich muss mich wirklich mehr für meine Geschwister interessieren.’ Insbesondere würde Belian sich dabei um Louise bemühen. Paul war es wie heute erwiesen nicht wert, Yves war noch zu klein und Anne mit ihren sieben Jahren im Grunde auch. Nur seine erste Schwester war alt genug, um zu verstehen und zu ihm zu halten. Loyalität war kostbar, und Freundschaft auch. Die nächsten Wochen würden unzweifelhaft lang werden, denn er war in seinem ganzen Leben noch nie wirklich lange krank gewesen. 

‚Verflucht seist du, Vent, wo auch immer du sein magst!’ Sicherlich nicht im Himmel, denn dort kamen nur gute Menschen hin und vermutlich auch nur gutartige Tiere. Die bösen kamen nach allgemeinem Glauben in die Hölle.

Der Anstandsbesuch seiner restlichen Familie dauerte beinahe anderthalb Stunden, aber dann hatte der Kranke endlich seine Ruhe. Danach fiel er in einen erschöpften, unruhigen Schlaf und erwachte Stunden später mit grauenhaften Schmerzen im Bein. Genauso wie die Fieberzäpfchen waren die schmerzstillenden Spritzen des mehrmals täglich und sogar nachts hier erscheinenden Medikus keineswegs eine schöne Angelegenheit und sie stellten auch einen bösen Vorgeschmack auf das dar, was womöglich danach kommen mochte.









 

 

 

 

Der Taschenrechner fiel ihm herunter, während er tippte. Belian verbiss sich einen Fluch, während Louise bereits katzenhaft von ihrem Stuhl hinuntergeglitten war und das Gerät aufhob. 

„Danke.“

Sie lächelte lediglich und nahm ihre Stickarbeit wieder auf. Belian fand, es war eine wahre Schande, dass seine intelligente Schwester all diese Dinge niemals lernte. Sie erhielt zwar hier zu Hause vormittags auch von guten Instruktoren Unterricht, aber von einer Frau wurde einfach nicht erwartet, eine so fundierte Ausbildung zu haben wie ein Mann. 

Andererseits blieb seine Schwester so von fiesen Dingen wie Gleichungen vierten Grades verschont. Bürger Forgeron hatte vorgestern angefangen, ihn damit zu piesacken. Dank seines gebrochenen Beines konnte Belian dem Zimmer nicht entfliehen. Alles in ihm sehnte sich nach einem Ausritt im Sonnenschein, aber in seinem jetzigen Zustand war er noch nicht einmal dazu in der Lage, auf Gardienne zu klettern, die das ruhigste Pferd im Stall des Ducs war. Wegen des Beines konnte er einfach überhaupt nichts! Sogar das Gehen mit Krücken fiel ihm zweieinhalb Wochen nach seinem Unfall immer noch sehr schwer. Er kam sich wie ein Invalide vor, während Pauls höhnisches Lächeln ihn stets vor dem inneren Auge begleitete.

Seine Schwester Louise war sein größter Lichtblick. Sie verbrachte jeden Tag ihre Freizeit bei ihm, wohl, weil es ihr auch lieber war als das sonst für sie bestimmte Tagesprogramm. Erschreckenderweise wusste der Erstgeborene darüber so gut wie nichts. Er war bis heute niemals so lange in Gesellschaft einer Frau gewesen. In seiner Ausbildungsanstalt gab es nur Jungen und gleichfalls männliche Instruktoren.

Daher war es ihm neu gewesen, mit einem Mädchen reden oder wie jetzt auch gemeinsam schweigen zu können. Louise war ihm genau wie früher vor seinem Weggang wieder teuer geworden, und er konnte sich nur wünschen, dass seine künftige Ehefrau charakterlich ein bisschen so sein würde wie sie. Geduldig, liebevoll, heiter und aufmunternd. Eine richtige Schwester, die in seinen Augen trotz der vier Jahre Altersunterschied nicht wirklich kleiner war als er.

„Woran denkst du gerade?“ Sie hatte ihr Stickzeug sinken lassen und blickte ihn amüsiert an. 

Ertappt sah er weg. „An nichts… ich suche nur nach der Lösung dieser Gleichung.“

Sie lachte und schüttelte den Kopf. 

Untereinander waren sie offen. Die gesellschaftlichen Schranken mochten überall gelten, aber nicht hier in diesem Zimmer. Seinem privaten Bereich. 

„Ernsthaft!“, beharrte der Bettlägerige auf seiner Aussage.

„Du weißt doch. Ein Mitglied der Familie Auvergne sagt immer die Wahrheit oder…“

„… es entehrt sich und seine Familie“, führte er zu Ende und seufzte. „Na gut. Ich habe gerade nur daran gedacht, dass ich mir wünsche, meine zukünftige Gefährtin wäre so wie du.“

Das Blut schoss Louise ins Gesicht. „Etienne, das…“

„Ich meine es so, wie ich es sage! Es kann doch nicht verkehrt sein, wenn ich meiner Schwester ein Kompliment mache, oder?“

„Nein. Ist es nicht.“ Sie sah hinunter auf ihre Arbeit. „Vielen Dank. Ich weiß, dass du es so meinst, und es ist eine Ehre für mich.“

„Du hast sie verdient.“ 

Louise schwieg lange, sodass er sich wieder der Mathematik zuwandte. Wenn es ihm doch nur nicht so schwer gefallen wäre, sich zu konzentrieren!

„Etienne, möchtest du etwas wissen?“, durchschnitt ihre sanfte Stimme schließlich die Ruhe.

„Was sollte ich wissen wollen?“

„Mit wem Euer Ehren auf Anraten der Madame verhandelt.“

Die Ungeheuerlichkeit in diesem Satz nahm ihm zunächst die Luft, während er nachdenken musste. Louise musste also etwas gehört haben, denn sie war so ziemlich über alles informiert und unterhielt ihn oftmals mit Anekdoten über Bedienstete oder ihre Geschwister.

‚Will ich es hören?’ Die für ihn geknüpfte Familienallianz würde sein Leben womöglich bis zum Tod bestimmen und war bis kurz vor der Hochzeit ein gut gehütetes Familiengeheimnis. Andererseits betraf es ihn essenziell, auch wenn er niemals zugeben durfte, davon zu wissen. „Sag… bitte!“ Louise wusste, wen er vielleicht ehelichen würde!

Geräusche draußen auf dem Flur ließen seine Schwester verständlicherweise schweigen. Spekulieren mochte erlaubt sein, aber nicht das Verraten von etwas, das Louise auch niemals hätte erfahren sollen.

Der Hausangestellte Rainaud betrat mit der üblichen Höflichkeit den Raum, ließ seine Blicke über den auf dem Bett liegenden Bewohner sowie das jetzt wiederum äußerst sittsam arbeitende Mädchen schweifen und verkündete dann: „Sie haben einen Besucher zu Ihrer nachmittäglichen Unterhaltung, Monsieur. Wollen Sie ihn empfangen?“

Niemand hatte Belian bislang besucht, aber es konnte nur Jean Prévôt sein. Sein bester Freund!

‚Danke, Euer Ehren!’ Endlich hatte sein Vormund die Freundschaft seines Ältesten mit einem de Lille wohl akzeptiert. „Führen Sie ihn bitte her, Monsieur!“

Der hereinkommende Mann, bei dem man nicht einmal von ‚eintreten’ sprechen konnte, versetzte Belian erst in Enttäuschung und dann in Irritation. Kein Jean Prévôt! 

Die Tür fiel zu, aber bevor der Fremde sich vorstellen konnte, platzte Louise heraus: „Bruder, das ist der Instruktor, den Königin Michelle einen Tag nach deinem Reitunfall hergeschickt hat.“

Immerhin bremste diese Erklärung den Erstgeborenen, aber sie versetzte ihn keineswegs in bessere Stimmung. „Wer sind Sie bitte, Monsieur?“ 

Eigentlich hatte er lieber fragen wollen ‚Was sind Sie?’, denn er hatte noch nie einen Menschen in einem antiquierten Rollstuhl gesehen. Und schon gar nicht so einen blassen, elend aussehenden Kerl in Kleidung, die selbst der unterste Bürger niemals anziehen würde. Sie stellte eine Beleidigung für die Augen dar und entehrte dieses Haus. Auch die Haarfarbe, die keineswegs echt sein konnte, kontrastierte ziemlich mit dem schrecklichen Aufzug. Wie konnte ein ungefähr 23-jähriger Mann, der seine schwarzen Haare rot coloriert hatte, dazu nur dieses knallige Orange anziehen? 

Die Musterung hatte zur Folge, dass der Instruktor den Blick senkte. Er mochte von der Königin geschickt worden sein, aber ihm war keineswegs wohl dabei - und noch weniger schien er darauf zu pochen sowie seinen Status herausstellen zu wollen. 

„Leutnant Kristian Jasko. Ich bin… war… Offizier der Terranischen Navy. Jetzt bin ich…“ Ein sichtbares Zusammenreißen und Heben des Blickes. „… Ihr Unterhalter.“

Da auch Louise spürte, dass der Mann, der Französisch mit einem starken Akzent sprach, etwas anderes hatte sagen wollen, ergänzte sie nicht gerade freundlich: „Er ist von der Erde und seit vier Monaten hier auf Nouvelle Espérance, Etienne.“

„Von der Erde?“ Irgendwann war da mal etwas gewesen. Ein kurzer Medienbericht, den er aber nicht mehr genau zusammenbekam.

Angesichts der Worte zuckte der Mann zusammen. In seine Augen trat etwas Gehetztes. „Ich bin Terraner, ja! Daher bin ich ein Gefangener…“

„Wage es ja nicht, in diesem Haus König Alexander oder unsere Gesellschaft zu kritisieren! Nur die Güte und Gottesfürchtigkeit der von euch so verachteten hiesigen Menschen haben dich und deinesgleichen in Holberg vor dem Verhungern und dem Ersticken an Bord eures havarierten Schiffes gerettet! Sei Gott, dem König und der für das Handelsministerium zuständigen Familie Noyé dafür dankbar, dass du hier sein darfst!“ Louises scharfe Worte trafen den Mann wie Schläge.

Die instinktive Abwehrbewegung ließ den einen Ärmel hochrutschen und entblößte einen vernarbten Arm. „Ich bin dankbar für diese Gnade!“ Es klang eher, als hätte der Mann Angst. Riesige Angst. 

Weil es ihm unangenehm war, fragte Belian, der sich jetzt wieder an den Medienbericht erinnern konnte, seine Schwester: „Die Königin schickt einen…“ Ja, was eigentlich? Einen Feind? Einen Erdling? Konnte man das sagen? Oder sollte man ihn als Terraner betiteln, wie er selbst es auch machte? „… Gefangenen?“ Nun wurde ihm auch klar, weshalb Louise keinerlei Anstalten gemacht hatte, ihren weißen Jungfernschleier anzulegen. Jener Mann war keiner, der den Status eines Bürgers innehatte. Noch nicht einmal den eines Unfreien, obwohl er unfrei war, wenn auch in anderer Hinsicht. Dieser Kerl war einfach ein Nichts.

‚Von der Erde. Jenem verseuchten, überbevölkerten und dreckigen Ort, von dem unsere verfolgten Vorfahren vor langer Zeit flohen, um nie wieder etwas damit zu tun zu haben!’ Und doch hatte er selbst jetzt etwas damit zu tun. Genauso wie sein Vormund, der König und alle anderen. Die Terraner waren jetzt hier, weil es eine Sünde gewesen wäre, sie in ihrem manövrierunfähigen Schiff sterben zu lassen. So hatte es Bürger Ollivier, der Schiffsführer der Mouette oder wie der Frachter der Handelsflotte von Nouvelle Espérance auch immer geheißen hatte, damals wohl gesagt. Der König hatte sich nicht dagegen stellen können. 

„Oh, es ist ja nicht so als wäre er sonderlich mobil, nicht wahr? Unser Vormund sagte, seine Wirbelsäule sei geschädigt. Vermutlich ist das auch der Grund, weshalb er sich gegen Gott und sich selbst versündigen wollte.“

Perplex schüttelte Belian nach dieser unverständlichen Erklärung seiner Schwester den Kopf, aber ein erstickter Laut ließ ihn zu dem angeblichen ‚Besucher’ hinsehen. Der Feind war in Tränen ausgebrochen. Unmännlich und ohne jede Beherrschung weinte er lautlos vor sich hin.

„Schau dir seinen Arm an. Er hat sich mindestens einmal die Pulsadern aufgetrennt. Zweifellos hat die Königin sich seiner erbarmt, um ihn vor der Hölle zu bewahren, aber er weiß es nicht einmal zu schätzen! Und wir müssen jemanden wie ihn dafür in unserem Haus dulden!“

„Ich habe nicht darum gebeten, hergebracht zu werden! Schicken Sie mich doch wieder zu Ihrem Geheimdienst zurück! Jedes Gefängnis in Dunoise ist mir zehnmal lieber als Ihre Verachtung und Ihr Hohn, Mademoiselle!“, entfuhr es dem Gefangenen.

Als Louise wieder eine abfällige Entgegnung von sich geben wollte, hob Belian leicht die Hand. „Genug! Wir sollen unsere Feinde achten und die Schwachen unterstützen. Er mag sein, was er ist…“ Er sprach den Rest lieber nicht aus. Den Tadel, der zum Inhalt hatte, dass der Terraner für seine Herkunft bereits genug gestraft war. Einen Unterlegenen, der sich nicht wehren konnte, zu treten, war unehrenhaft. 

Vielleicht war es aber auch noch etwas anderes, was dieses Gefühl hervorrief. So etwas wie Solidarität. Der Kerl war vermutlich gelähmt, wie es dem Erben der Auvergne auch durchaus hätte geschehen können. Nur hätte man ihm eher weitergeholfen. Seine Familie konnte sich die teuersten Spezialkliniken und eine Rückenmarkstherapie leisten. Einem terranischen Gefangenen half hingegen niemand. Im Gegenteil: Man schickte ihn hierher und entwürdigte ihn durch den manuellen antiken Rollstuhl. Einfach weil der Mann in seinem Zustand sowieso für niemanden eine Gefahr darstellte und durch seinen gesellschaftlichen Status nichts Besseres verdiente. Es war nicht einmal Leibeigenschaft, sondern einfach das Fehlen jeglicher Rechte. Auch daraus erwuchs einem Höhergestellten wie Belian die Pflicht, sich gegenüber dem Terraner zumindest annehmbar zu verhalten. Auch der Feind existierte, weil Gott es so wollte.

Louise wusste, sie konnte nicht widersprechen. Belians Ton war zu bestimmt gewesen. Deshalb stand sie nur zornig auf und ging wortlos aus dem Raum. Mitsamt ihrem Stickzeug, was keineswegs positiv war.

So sehr er ihr Temperament auch schätzte, Louise konnte sehr starrsinnig sein. Vielleicht gleichfalls ein Erbe ihres Ahnen. 

Blieb nur noch die Frage, was jetzt mit dem Terraner passieren sollte. Der Kerl hatte sich gänzlich zurückgezogen, hockte mit vors Gesicht geschlagenen Händen da und zuckte unter seinen Heulkrämpfen.

Belian ließ ihn gewähren und versuchte, sich auf seine Mathematik zu konzentrieren. Unzweifelhaft hatte sein Vormund den Mann nur heraufgeschickt, damit dem Wunsch der Königin Genüge getan wurde. Sobald der heutige Nachmittag vorbei wäre, konnten sie ihn wieder loswerden und Mann durfte wieder ins Gefängnis, wo er ganz offensichtlich hinwollte.

‚Geheimdienst. Pah, so ein Quatsch! Wir haben nicht einmal eine Armee, also wieso sollten wir einen Geheimdienst haben?’

Die unmenschlichen Laute seines ‚Gesellschafters’ und der Gedanke an den Streit mit seiner Schwester vergällten Belian die Aufgaben noch zusätzlich. In der Ausbildungsanstalt machte Mathematik ihm Spaß, aber Instruktor Forgerons Aufgaben waren ihm einfach nur genauso zuwider wie der glatzköpfige Kerl mit der piepsigen Stimme.

„Was tun Sie da, Mon… Monsieur?“ Gestotterte Worte des Ausländers mit dem schlimmen Akzent.

„Etwas, wovon Sie nichts verstehen. Ich erledige meine Nacharbeit in Höherer Mathematik.“ Besser gesagt versuchte er es, aber diese Gleichungen machten ihn fertig. Den Terraner ging das aber natürlich nichts an.

Die Holzdielen knirschten, als der Mann seinen Rollstuhl ungeschickt in Bewegung versetzte. „Darf ich mal sehen?“

Belian hatte die Ablehnung schon auf der Zunge, aber er erinnerte sich noch rechzeitig daran, dass Königin Michelle ihre schützende Hand über diesen Gefangenen hielt. Jemanden von königlichem Geblüt verärgerte man nicht. ‚Wenn er sich blamieren will, bitteschön.’ 

Beim Ergreifen des Computers entblößte der Mann den zweiten Arm. Auch dieser war von Narben gezeichnet und sah scheußlich aus. Genauso wie die grobe orangefarbene Gefangenenkleidung oder die beiden dünnen Beine mit den zurückgebildeten Muskeln. 

„Sie müssen den ersten… Satz… nach Z so weit wie möglich auflösen und dann nach W umstellen.“ Anscheinend versagte erstmals das Französisch des Mannes. 

„Sie meinen Term“, murmelte Belian verblüfft und starrte auf den Computer. So ein dekadenter, primitiver Terraner konnte doch nicht… 

Doch, er konnte. Am Ende stand die Lösung da. Unmittelbar, nachdem Belian getan hatte, wozu der Kerl ihm riet.

Allerdings hatte der gefangene Ausländer die Gesellschaft hier auf Nouvelle Espérance schon lange genug zwangsweise studiert und wusste, wann er sich lieber jede Gefühlsregung verkniff. 

Dieses gespannte Abwarten brachte Belian nur noch mehr in Zugzwang. Es war ein neuerlicher Beweis, der hier gefordert wurde. Eine zweite Anerkennung und die Revidierung von deutlich ablesbaren Vorurteilen. „Wo haben Sie das gelernt?“

„In der Schule und auf der Navyakademie, Monsieur.“ Das rundliche Gesicht war leicht gerötet, aber es verriet keine Enttäuschung angesichts der Ausweichfrage. „Gleichungen dieser Art sind eine essenzielle Voraussetzung für die...“ Wieder war der Gefangene über ein französisches Wort gestolpert.

Der junge Einheimische nahm es nicht zur Kenntnis, sondern er äußerte das, was gerade ungesagt geblieben war. „Die Transitnavigation für den sicheren Eintritt in und den Wiederaustritt aus dem Zwischenraum erfordert laut meinem damaligen Physikinstruktor komplexe Rechnungen und unter anderem das Beherrschen von Gleichungen fünften Grades.“

Erstmalig sah der sechs oder sieben Jahre ältere Terraner ihm stetig in die Augen. „So ist es.“ Der Satz hätte auch lauten können: ‚Halt mich ja nicht nochmals für primitiv!’ 

Belian biss kurz die Zähne zusammen und akzeptierte den Umstand, dass dieser vermeintlich verachtenswerte Mann ein größeres Wissen in Mathematik hatte als er selbst. Er versuchte, ihn nicht dafür zu hassen, wie es ein Teil von ihm wollte. „Wie war doch gleich Ihr Name?“, presste er hervor.

„Kristian Jasko, Monsieur Belian.“ Eine Wiederholung ohne jede Gehässigkeit. Der Fremde wusste genau, dass seine Identität diesmal bewusst zur Kenntnis genommen und akzeptiert wurde. Dass er akzeptiert wurde.

„Also schön, Monsieur Jasko. Da Sie ja nun von diesen Dingen so viel verstehen, werden Sie sie mir erklären!“

Der herrische Ton ließ den Gefangenen kaum merklich zusammenfahren, aber dann nickte er. „Ja, Monsieur.“

Als zwei Stunden später alle Nacharbeitsaufgaben gelöst waren, verabschiedete Belian seinen neuen Mathematikinstruktor mit den Worten: „Bis morgen früh um zehn Uhr, Mister Jasko. Seien Sie pünktlich.“ Der Sechzehnjährige hatte trotz diverser Sprachprobleme des Terraners endlich verstanden, was der teure Bürger Forgeron ihm nicht griffig erklären konnte.

Maßlose Überraschung und kurzzeitige Erniedrigung wurden von einem anderen Gesichtsausdruck abgelöst. Dem Mann dämmerte rasch, dass er gerade selbst mit dem englischen Wort angeredet worden war, das ihm während der mathematischen Erklärungen und der Korrekturen zwei- oder dreimal anstelle des französischen ‚Monsieur’ herausgerutscht war. Es hatte Belian Mühe gekostet, seinerseits ein fremdes Wort herauszubringen, aber der Erfolg war groß gewesen. Für eine Sekunde hatte Jasko gelächelt. 

‚Menschenführung muss verdeckt geschehen, damit die Untertanen es nicht merken. Die Anerkennung ihrer Dienste und ihres Wertes erfüllt sie nicht nur mit Respekt, sondern auch mit Arbeitswillen. Sie werden einen Herrn, den sie mögen, immer mehr anerkennen als einen, den sie verabscheuen, weil er sie nicht versteht.’ 

Ein wahrer Satz, der sich allerdings auch auf Ausländer anwenden ließ. Selbst ein Terraner war nur ein Mensch, wenn auch ein sehr weit gereister.

Nachdem Belian allein war, loggte er sich mit seinem Computer in Newslink ein und rief das Archiv auf.

Schließlich fand er den Beitrag, den er suchte. Vor 132 Tagen hatte der Großfrachter Mouette, der im Namen des von der Familie Noyé geleiteten Außenhandelsministeriums den Überschuss der Getreideernte von vor zwei Jahren auf dem Regionalmarkt im Werhan-Sektor verkauft hatte, das Notsignal eines terranischen Kriegsraumers namens Madagascar empfangen. Die in Holberg gestrandeten Terraner hatten dringend technische Hilfe, Sauerstoff, Wasser und Nahrung erbeten sowie auch Geleit nach Nouvelle Espérance. Bürger Ollivier hatte sich geweigert, aber seinerseits das Angebot unterbreitet, die 237 Besatzungsmitglieder aufzunehmen. 

Wie sich später herausgestellt hatte, war den im Artikel offen als Feinde bezeichneten Männern gar nichts anderes übrig geblieben als zu akzeptieren. Sie waren alle halb verhungert gewesen und hatten sich wegen Wassermangels seit Wochen nicht mehr gewaschen. Ihr Schiff hatten sie entgegen Monsieur Olliviers Anweisung nach der Evakuierung zerstört. Glücklicherweise war dabei kein einziger Bürger von Nouvelle Espérance zu Schaden gekommen. Wäre dem so gewesen, hätte der König alle Terraner unzweifelhaft hinrichten lassen. Zwölf von ihnen waren nach der Aufnahme durch das Frachtschiff noch an Entkräftung gestorben.

Ein Videolink war dabei, und das waren auch die Bilder, die Belian damals gesehen hatte: Die Ankunft der Terraner auf dem Raumhafen von Dunoise, wohin man sie gebracht hatte, nachdem die Mouette sie auf der Raumstation abgesetzt hatte.

225 Mann, die nach den Monaten auf der Mouette überhaupt nicht mehr verhungert aussahen, marschierten in ihren teils geflickten und schäbigen braunen Uniformen zur Tribüne des Königs. Es war die Kleidung, in der man sie gefangen genommen hatte. Wenigstens waren sie zum Zeitpunkt des Medienberichts dank der Bemühungen von Schiffsführer Olliviers Besatzung nicht mehr halb tot. Einige von ihnen waren jedoch immer noch in schlimmem körperlichem Zustand. Dazu gehörte auch Kristian Jasko. Er wurde nämlich von zwei anderen Männern, die dieselben Uniformabzeichen trugen wie er, auf verschränkten Armen getragen. 

Als die Kolonne zum Stehen kam, merkte Belian, dass manche der Terraner seltsame Haarfarben hatten. Auf Nouvelle Espérance waren alle Leute braun- oder schwarzhaarig. Die einzigen Ausnahmen waren in der Bevölkerung durch rezessive Vererbung bedingt oder kamen von außerhalb. Von den sechs in der ersten Reihe stehenden oder dort festgehaltenen Feinden waren zwei blond, zwei braunhaarig, einer hatte einen schwarzen Schopf und Instruktor Jasko seinen roten. 

Hinter ihnen waren sogar noch merkwürdigere Terraner zu sehen. Leute mit sehr dunkler Haut oder sonderbar geformten Augen. Die Kamera stellte sie besonders heraus, genauso wie den verletzten Kristian Jasko oder einen nur wenig älteren Kollegen von ihm, dessen linker Uniformärmel abgeschnitten war. Dem gut aussehenden Mann war das Körperglied offensichtlich amputiert worden. Vielleicht hatten sie es auf ihrem eigenen Schiff aufgegessen oder so. Verhungernde Menschen taten Schlimmes, und Terraner waren womöglich nicht gottesfürchtig genug, um vor abscheulichen Dingen wie Kannibalismus zurückzuschrecken.

Als Monarch Alexander schließlich lange genug auf die von einer Menge Staatsschutzbeamten eskortierten Männer heruntergeschaut hatte, begann er zu sprechen. Belian hatte jedoch keinerlei Lust, den Ton anzuschalten. 

Er sah nur, dass die beiden blonden Männer vortraten, die ironischerweise von den feindlichen Führungsleuten haargenau der Älteste und so ziemlich der Jüngste waren. Verwandt schienen sie jedoch nicht zu sein, denn eine derartige Ähnlichkeit war nicht zu bemerken. Der Ältere hatte drei schwarze Streifen auf dem Ärmel der braunen Uniform, während der Jüngere einen weniger hatte.

Ein kurzer Dialog schien sich zu entwickeln, aber er war im Grunde einseitig durch König Alexander dominiert. Der junge Blonde übersetzte vielleicht für den anderen, und dabei wuchs sein Erschrecken, wie die Kamera sehr gut aufnahm.

Gerade als Belian sich zu erinnern versuchte, was der König damals genau gesagt hatte und ob es nicht vielleicht doch besser wäre, den Ton der Aufzeichnung zu aktivieren, nickte der ältere Terraner, dessen Gesicht durch eine quer verlaufende Narbe entstellt war. Der Ausländer schluckte schwer und beging eine Majestätsbeleidigung, indem er sich halb zu seinen Leuten umdrehte. 

Monarch Alexander wollte auffahren und eine verdiente Strafe befehlen, aber die Feinde unterwarfen sich und knieten sich auf den Betonbelag. Zunächst der Anführer, dann sein Begleiter, als Nächstes der invalide Offizier mit dem fehlenden Arm und der Rest der Männer hinter ihnen. Jaskos Helfer setzten den Behinderten vorsichtig unten ab und waren die Letzten. Auch sie senkten dabei die Köpfe und erkannten die Allmacht des Königs von Nouvelle Espérance genauso an wie alle seine Untertanen. 

Die Angehörigen des Militärs der Erde schmeckten den Staub dieser ihnen fremden Welt. Es war eine sehr späte Genugtuung für die Unterdrückung und Verfolgung der nach Nouvelle Espérance ausgewanderten Ahnen der heutigen Bevölkerung. Die Emigranten hatten einst in einer auf Terra befindlichen Nation namens Frankreich sehr gelitten. 

Jetzt war auch klar, weshalb Kristian Jasko und die anderen Terraner noch lebten. Belian empfand angesichts der detaillierten bewegenden Bilder dasselbe wie damals. Der König hatte den Feinden seiner Untertanen in seiner Gnade das Leben geschenkt, weil es Gottes Wille gewesen war. Der Allmächtige hatte die Gefangenen hergeführt, die hochmütigen Ausländer Demut gelehrt und Königin Michelles Herz für einen Sünder wie Jasko geöffnet. Genauso wie zuvor das von Bürger Ollivier und jetzt Etienne Belians.

Als er auf den sitzenden und ebenfalls in gebückter Haltung verharrenden Jasko schaute und sogar den Bildausschnitt vergrößerte, fielen dem Einheimischen die Handgelenke auf. Sie waren frei von jeglichen Narben. Was auch immer den Terraner dazu verleitet hatte, die Sünde des Todes durch eigene Hand begehen zu wollen, es war erst danach eingetreten. Nach der Ankunft auf Nouvelle Espérance.

‚Und jetzt ist es meine Aufgabe, auf ihn aufzupassen. Ihn vor den Folgen seiner Sündhaftigkeit zu bewahren.’ Genau das würde Belian auch tun. Sowohl aufgrund von Gottes Gebot als auch aus Mitgefühl. Sie waren momentan beide in ihrer Handlungsfähigkeit eingeschränkt. Invalidität verband, und großzügig zu sein zeichnete einen guten Gutsherrn aus. 

‚Falls er es wert ist.’ 

Eigentlich hatte er die Antwort darauf schon. Sie lag in den soeben verstandenen mathematischen Gleichungen. 

‚Für ein Gespräch mit unserem Medikus wirst du mir aber ein bisschen mehr bieten müssen, Terraner!’ Vielleicht Gleichungen fünften Grades plus eine Unterweisung in Transitnavigation. Der Zwischenraum als Weg, zwischen den Sternen zu reisen, interessierte Belian nämlich brennend. Sein Status als Erbe der Auvergne erlaubte es ihm natürlich niemals, die Heimat zu verlassen, aber ihn störte dennoch, am theoretischen Konzept zu scheitern. Er war nicht gewöhnt, an der Mathematik zu verzweifeln. Genauso wenig wie er es gewöhnt war, lange untätig im Bett zu liegen. 

‚Wenigstens wird es jetzt nicht mehr so schrecklich langweilig werden.’ Louise mochte ja eine gute Schwester sein, aber auch sie hatte ihre Eigenheiten und war eben doch erst zwölf Jahre alt. Ein Kristian Jasko hingegen war entgegen allen jahrhundertealten Vorurteilen über Terraner gebildet und welterfahren. Es galt nur, ihn zum Sprechen zu bringen. Da war Belian sich wiederum sehr sicher, dass es gelingen würde. 

Seine Psychologiekenntnisse besagten, dass verzweifelte Menschen mit nahezu hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit äußerst dringend jemanden suchten, dem sie sich anvertrauen konnten. Das war ein Ansatzpunkt. 

Jasko war verzweifelt und verletzlich. Dort war er zu packen und würde schlussendlich genauso davon profitieren wie Belian, der den terranischen Gefangenen ohne Rücksprache mit seinem Vormund an Bürger Forgerons Stelle gesetzt hatte. Andererseits, was brachte der teuerste Instruktor, wenn der zu Instruierende ihn nicht verstand? Der Duc würde die Wahl schon gutheißen.

 

 

 






  








 
 


Kapitel II


 

„Guten Abend, Etienne.“

Die ruhige Stimme aus dem Fond des Hybrids ließ den Angesprochenen zusammenfahren wie vom Schlag getroffen. 

„Gu… guten Abend, Euer Ehren. Verzeihung, aber ich hatte nicht mit Eurer Anwesenheit gerechnet.“ Nein, er hatte erwartet, dass ein Angestellter ihn mit einem der fünf familieneigenen Gefährte abholen würde, aber doch nicht der Duc persönlich!

„Steig ein. Ich bin gerade auf dem Rückweg aus Dunoise. Es war nur ein kleiner Umweg zu deiner Ausbildungsanstalt.“

Trotzdem war es ungewöhnlich. Belian war noch nie persönlich von seinem Vormund abgeholt worden. Da er genau wusste, wie sehr der Familienvorstand darauf achtete, vermied er peinlich genau jeden Hinweis auf die kleine körperliche Beeinträchtigung, die von seinem Reitunfall vor rund sieben Monaten übrig geblieben war. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel.

„Hast du schon deine Ergebnisse bekommen?“

„Nein, Euer Ehren. Sie werden heute Nacht oder spätestens morgen früh in Euer Büro geschickt“, murmelte er, während der Fahrer bereits Gas gab, den Hybrid beschleunigte und schließlich im Flugmodus hochzog.

„Das ist kein Umstand. Ich werde Bürger Abeille Bescheid sagen, dass er sie mir sofort übermitteln lassen soll, wenn sie im Büro ankommen.“ Der Duc d’Auvergne lächelte seinen Erstgeborenen in der üblichen sparsamen Art an. „Was wirst du nachher tun? Willst du nicht vielleicht mal wieder ausreiten? Flore wartet auf dich.“

Gemeint war die sanftmütige Stute, die der Duc ihm vor drei Monaten gekauft hatte, um ihm seinen ehemals liebsten Zeitvertreib wieder schmackhaft zu machen. Belian hatte das Tier einmal der Form halber geritten, aber danach nie wieder. Nicht aus Abneigung gegen sie, denn Flore war hübsch, grazil und vor allem teuer wie alle Geschenke, sondern einfach weil er es nicht wollte.

„Ich weiß nicht, Euer Ehren.“

„Früher wäre es das Erste gewesen, was du getan hättest.“ Der Familienvorstand unterzog ihn ohne ein Wort fast einer noch schlimmeren Prüfung als die Instruktoren der Ausbildungsanstalt während der vergangenen zwei Tage. Nur war hier keine Verachtung spürbar. Oder etwa doch?

Immer wieder hatte Belian die Blicke und die darin liegende Herablassung der Instruktoren gespürt. Es war dieselbe, die ihm auf Gut Auvergne immer wieder von Paul entgegengeschlagen war. Ein Titelerbe hatte perfekt zu sein. Es war sehr unüblich, dass ein Erstgeborener einzeln zur Nachprüfung in der Ausbildungsanstalt erscheinen musste, während alle anderen seines Jahrgangs längst ihre Zeugnisse erhalten hatten und die Halbjahresfreizeit genossen.

„Du hast dich im vergangenen halben Jahr sehr verändert, Etienne.“ Doch, es war genauso wie bei den Instruktoren!

Empfindlich getroffen versuchte Belian, sich nichts anmerken zu lassen. Natürlich gab es einen guten Grund, weshalb das Oberhaupt der Familie sich die Zeit nahm, ihn abzuholen. Es war eine gute Gelegenheit für ein kleines privates Gespräch.

„Ich glaube, ich werde nachher mit Flore ausreiten. Danke für den Vorschlag, Euer Ehren.“ Er versuchte, es heiter klingen zu lassen, aber die Aussage kam spät. Viel zu spät. Darüber hinaus war sie plump, und er wusste es.

Der Duc seufzte leise und verriet sich damit endgültig. „Mein Sohn, das meinst du nicht ernst. Du sagst es, weil du glaubst, dass ich es hören möchte.“

Jedes abstreitende Wort wäre eine ächtenswerte Lüge gewesen und hätte alles noch verschlimmert. Im Grunde wusste Belian längst, was der tiefere Sinn hinter diesem ‚zufälligen‘ Umweg zum Internat war. Er erschreckte ihn maßlos und ließ ihn hilflos zurück. 

Er kam sich vor, als würde er ohne Aussicht auf Rettung im All treiben, wie es den ausgestiegenen Terranern in einem System namens Grenne gegangen war. Jenem Ort, an dem sie eine Schlacht gegen einen überlegenen Gegner, den Jasko wohl aus Geheimhaltungsgründen nie benannt hatte, gefochten und trotz des Gewinns doch auch verloren hatten. Kristian Jasko hatte ihm eines nachts davon erzählt, als die Träume wiedergekommen waren und der ausländische Gefangene deshalb verzweifelt das Verbot missachtet und das Gutshaus unaufgefordert betreten hatte. Auf der Treppe war der verstörte Mann gestürzt, und alle waren davon wach geworden. Die Duchesse hatte jedoch in Abwesenheit des Hausherrn keinen Tadel ausgesprochen. Das war einer der wenigen Momente gewesen, in denen sie wahre Klugheit und Größe bewiesen hatte. 

„Möchtest du in zwei Wochen nach dem Ende der Halbjahresfreizeit auf die Anstalt zurückkehren?“

Diesmal reagierte er richtig, weil ein Teil von ihm es auch tatsächlich wollte. Der andere Teil, der um seines Freundes Jasko und seiner Schwester Louise willen auf Gut Auvergne bleiben wollte, wurde unterdrückt. „Ja! Ich möchte meine Ausbildung auf der Anstalt abschließen!“ Das kam sogar so heftig heraus, dass er erschrocken hinzufügte: „Pardon, Euer Ehren.“

Bloß nicht an die Trennung denken und schon gar nicht an Leute wie den Sohn des Duc de Tourennes, die ihm nach der langen Abwesenheit das Leben sauer machen würden.

„Ich verstehe.“ Sein Vormund hielt kurz inne und fuhr dann in entschlossenem Ton fort: „Nichtsdestotrotz werde ich deinem Wunsch nicht entsprechen können. Du wirst das Abschlusszertifikat auf genau dieselbe Weise erwerben wie dieses Zeugnis. Ich habe mit dem Direktor bereits alle notwendigen Absprachen getroffen, während ich auf dich gewartet habe.“

Dieses Mal konnte Belian nicht verhindern, dass sein Erschrecken sich in Form eines leisen Lautes äußerte. Es war so endgültig. ‚Ich bringe Schande über meine Familie!’

„Ich habe festgestellt, dass du auf diesem Weg mehr und besser lernst, Etienne. Falls deine Zeit es erlaubt, wirst du demnächst an den Wochenenden nach Dunoise reisen. Der Geschäftsführer wird damit beginnen, dich zu unterweisen.“

Es war verwunderlich, dass keinerlei Klirren zu hören war, wenn das eigene Leben endgültig in Scherben zersprang. „Ich verstehe, Euer Ehren.“

Der Duc lächelte wieder, aber diesmal sah es nicht ehrlich aus. „Es ist zur Vorbereitung. Irgendwann hättest du dich ohnehin mit dem Geschäft auseinandersetzen müssen. Ob nun in einem Jahr oder jetzt, welche Rolle spielt das schon?“

Irgendwie hatte Belian halbwegs erwartet, dass Gott einen Blitz vom Himmel schicken würde. Er hatte seinen Vormund erstmals lügen hören und schaute aus dem Fenster, um dessen Gesicht nicht länger sehen zu müssen. „Natürlich, Euer Ehren.“ Er kannte die Wahrheit, und auch der Duc war sich darüber klar, dass der abzusetzende Erstgeborene es wusste.

„Werdet Ihr dennoch eine Familienallianz mit mir knüpfen?“ Zur Vollendung seiner Schande würde gerade noch fehlen, dass man ihn aus dem Stammbaum der Familie tilgte. Als unfähig und unwürdig erachtete, wegen seiner großen Dummheit weiter dem Geschlecht der d‘Auvergnes anzugehören und eigene Nachkommen in die Welt zu setzen. 

„Etienne, du bist mein Erstgeborener. Selbstverständlich wirst du heiraten und Kinder haben. Für dich ist nur das Beste gut genug…“ Natürlich war es eine neue Lüge, weshalb auch schon der vorsichtige Nachsatz kam: „… allerdings werden die Verhandlungen einige Zeit in Anspruch nehmen.“

Obwohl ein Teil von Belian erleichtert war, rann ihm dennoch eine Träne die Wange hinunter. Das Letzte war nicht gelogen gewesen, wie er deutlich erkannt hatte, aber ein nachgeborener Sohn heiratete stets nach dem ersten. Acht Jahre, vermutlich aber neun oder zehn, wenn nicht gar noch mehr. Und wer würde ihn dann noch wollen? Er würde irgendein Mädchen vor den Altar führen müssen, das einen oder gar mehrere Makel hatte und daher keinen besseren Bewerber hatte finden können. Jemanden, der genauso froh sein konnte wie er, überhaupt noch ein Familienbündnis schließen zu dürfen. Vielleicht würde es aber auch eine Gefährtin sein, die unfruchtbar war. Davon würde er natürlich niemals erfahren, oder höchstens nach der Hochzeit. Eine einmal in der Kirche geschlossene Ehe konnte nur Gott scheiden, indem er einen selbst oder den Ehepartner in den Himmel abberief. 

Die Presse würde ihrerseits schon bald Spekulationen anstellen, warum der Erstgeborene des Duc d’Auvergne nicht wie alle anderen männlichen Angehörigen seines Standes mit achtzehn Jahren heiratete. Dann würden es alle wissen. Die ganze Welt.

Die Schande ließ Belian um Fassung ringen, während sein Vormund schwieg. Natürlich war hier der Versuch gemacht worden, es ihm so schonend wie möglich beizubringen und nur in Andeutungen zu sprechen, damit eine eher langsame Gewöhnung erfolgte, aber die Sache war trotzdem nicht mehr aus der Welt zu schaffen. Die Fakten standen im Raum, oder vielmehr in der Fahrgastzelle des fliegenden Hybridgefährts. Enterbung.

‚Ob Paul es schon weiß?’ Am liebsten hätte Belian ihn umgebracht, als er sich das Gesicht vorstellte, das spätestens gleich leuchten würde. Natürlich würde der zum künftigen Duc gemachte Zweitgeborene dem vernichteten älteren Konkurrenten alles gleichfalls schon vom Gesicht ablesen können. 

‚Und ich werde mein ganzes Leben lang zunächst von meinem Vormund und dann von meinem acht Jahre jüngeren Bruder abhängig sein. Ich werde Paul bei wichtigen Dingen um Erlaubnis fragen müssen, mein Verwaltergehalt von ihm bekommen und ihm folgen müssen, wenn er nach mir ruft. Er wird das Familienoberhaupt sein. An meiner Stelle!’ 

„Gottes Wege sind unergründlich.“ Im Ganzen hätte der Duc noch sagen müssen: ‚Er hat durch den Unfall und seine Folgen entschieden, dass du nicht der Herrscher der Auvergne wirst. Stell dich nicht gegen Seinen Willen!‘

Während des ganzen restlichen zweistündigen Fluges fiel kein weiteres Wort mehr. 

Belian wartete nach der Landung äußerlich gefasst darauf, dass sein Vormund das Gefährt verließ, während in ihm der Sturm tobte. Ein Tornado, der jede Rationalität hinwegwirbelte und nur Chaos zurückließ. Das und völlige Zerstörung. Die Trümmer seines Lebens.

Nun wusste er, was Kristian Jasko und alle anderen Terraner gefühlt haben mussten, als König Alexander ihnen die Wahl zwischen ihrer Hinrichtung oder ihrer Unterwerfung plus lebenslanger Gefangenschaft auf Nouvelle Espérance gelassen hatte. Jaskos damaliger bester Freund, gleichfalls Leutnant wie er, war auf Terra verlobt gewesen. Zwei ältere Offiziere waren sogar verheiratet, während der ranghöchste Terraner wiederum zusätzlich auch noch eine siebenjährige Tochter hatte. Auf wie viele weitere Männer jener ausländischen Schiffsbesatzung das noch zutreffen mochte, ahnte Belian nicht einmal. Alle von ihnen galten zu Hause längst als tot und würden nie mehr eine Chance haben, das Gegenteil zu beweisen. 

Dies aus dem Mund seines Freundes zu hören hatte ihn erstmals an der Richtigkeit der Entscheidung des Königs und somit am ganzen gesellschaftlichen System zweifeln lassen. Ein Kristian Jasko war nicht schuld an dem, was vor langen Jahrhunderten auf Terra geschehen war. Er hatte niemals einen Untertan des Königs verletzt, und doch behandelte man ihn und alle anderen terranischen Anführer wie Schwerverbrecher. Die Zerstörung eines schrottreifen Raumschiffes, auf dem ohnehin nichts Wertvolles mehr zu holen gewesen war, konnte doch kein Vergehen sein! Es war ihr Besitz gewesen, und doch hatte jene Kleinigkeit den offiziellen Hauptanklagepunkt dargestellt. Zuwiderhandlung gegen den Willen des Königs, obwohl nur ein in Diensten des Außenhandelsministeriums stehender Schiffsführer den Monarchen in jenem Augenblick in Holberg repräsentiert hatte.

„Grüße, Etienne. Wie waren deine Prüfungen?“

„Ich bin mir sicher, sie sind hervorragend“, verkündete der Duc betont freundlich an seine sie erwartende Gattin gewandt und bot der Duchesse den Arm dar. Der zurückhaltende Familienvorstand merkte womöglich nicht einmal, dass gerade diese überzogene Erwiderung untypisch für ihn war. Es war verständlich, denn auch er war nie zuvor mit der Situation konfrontiert gewesen, gegen sein eigen Fleisch und Blut handeln zu müssen, um das noch größere Wohl der Familie im Fokus zu behalten. Selten musste ein Duc die Erbfolge nach Gottes sich offenbarendem Willen umändern.

Louise wandte sich mit niedergeschlagenen Augen ab, als hätte das versteinerte Gesicht ihres großen Bruders ihr bereits alles gesagt. Vielleicht war dem auch so. Paul wusste es schließlich auch und zeigte ein Lachen, das sämtliche Zähne entblößte, bevor er genau wie der Rest der Familie zurück ins Haus ging.

Belian nahm den kleinen Rückzug, den sein Vormund ihm ermöglichte, an. Es war alles so ungerecht und unfair, aber trotzdem konnte er sich diesem ‚großzügigen’ und dennoch demütigenden Angebot nicht entziehen. Der Familienvorstand glaubte vielleicht zu ahnen, was in seinem Sohn vorging, aber er täuschte sich. Die Gedanken des ältesten Nachkommen gingen weit über das vertretbare Maß hinaus. 

‚Wozu braucht man einen Erstgeborenen, den man wegen eines Makels verstößt und zum Nachgeborenen degradiert? Jüngere Söhne kann meine Familie noch viele haben!’

Die Box seiner fuchsfarbenen Stute war gleich am Anfang der Stallgasse. Möglichst weit weg von der Stelle, wo das Vieh gestanden hatte, das an seinem Unglück schuld war. Der schwarze Teufel. Belian scherte sich nicht mehr um Pfarrer Crozier oder Gott. Jede Blasphemie war ihm egal. Die Kirche war ihm egal. Gott war ihm egal. Heute, so erkannte er, war er zu allem fähig.

Zum Beispiel dazu, Flore im schwarzen Anzug und piekfeinen gleichfarbigen Schuhen mechanisch zu satteln, ihr einen viel zu groben Stüber auf die Nase zu geben, damit die freundliche Stute ihn endlich in Ruhe ließ, und sie schließlich geradezu aus der Box zu zerren. Auch Flore war nur ein Pferd. Ein Fluchttier. Wenn er sie an der richtigen Stelle mit Gewalt dazu trieb, durchzugehen, würde sie geradeaus rennen bis zum Schluss. Bis über die Steilklippen von Aberry. Dann hatte sich die Sache erledigt. Sowohl für ihn als auch für seine Familie.

„He, Etienne! Wie sind die Tests gelaufen? Ich bin mir sicher, dass du sie alle mit der Bestnote bestanden hast!“ Jasko rollte ihm in den Weg. Die aufgrund der Stimmung und dem daraus resultierenden Verhalten ihres Besitzers unruhig gewordene Flore warf den Kopf zurück und rollte mit den Augen, als sie sich nun auch noch mit dem Rollstuhl konfrontiert sah. 

„Lass mich in Ruhe, Kristian!“ Belian saß noch im Stall auf. Dabei dachte er unweigerlich an all die Mühen der letzten Monate. An den Muskelaufbau, die Schmerzen, das ganze Bewegungstraining und die bittere Erkenntnis, dass alles umsonst gewesen war. Er zog das rechte Bein nach. Zwar nicht viel, aber es war so. Es war genug, um nicht mehr perfekt zu sein. Genug, um ein Leben in Scherben gehen zu lassen. Sein Leben!

Die Worte, der Tonfall und ein einziger Blick in das junge Gesicht reichten. Nahezu ruckartig katapultierte der terranische Leutnant sich aus dem Rollstuhl hoch und griff nahe dem Gebiss in die Zügel des Pferdes.

Flore hatte zunächst zurückweichen wollen und tänzelte trotz ihres ruhigen Gemüts auf der Stelle, obwohl Belian sie geradezu brachial durchparierte. Dennoch gefiel der Stute keineswegs, so abrupt am Kopf angefasst zu werden. 

Außerdem fiel das Stehen Jasko immer noch schwer, vom Gehen ganz zu schweigen. Der Familienmedikus hatte vor Monaten geurteilt, dass eine teilweise Reparatur des Rückenmarks zwar möglich war, die volle Bewegungsfähigkeit jedoch nicht mehr zu erreichen sei. Dazu war es nach all der Zeit zu spät. Der Terraner war ein Krüppel. Genauso wie Belian. Nicht vollends bewegungsunfähig, aber auch nicht gänzlich gesund.

Für einige Sekunden hing alles von Belian ab, aber er brachte die Stute zum Stehen. Nun ließ Flore es zu, dass Jasko sich unsicher an ihr festhielt und zu ihrem Reiter aufblickte.

„Was ist passiert? Etienne, du hast doch was!“

„Geh aus dem Weg! Wir reden später!“ Was machte diese Lüge schon noch aus? Es gab keinen Gott… und wer gab irgendetwas auf Familienehre, wenn selbst das Oberhaupt sie nach Gutdünken durch Unwahrheiten besudelte?

„Das werde ich nicht tun“, verkündete Jasko schlicht.

„Ich bin der Sohn des Duc d’Auvergne! Deines Herrschers! Du wirst jetzt gehorchen!“ 

Die Worte verletzten seinen Freund, wie Belian sehr genau wusste, aber wie gerade schon bewiesen, war der terranische Leutnant kein Feigling. „Ich werde es nicht tun. Nur über meine Leiche werde ich dich in deinem Zustand ausreiten lassen, weil du mir früher gesagt hast, dass du nie wieder ein Pferd besteigen willst. Glaub mir, ich weiß genau, was du vorhast!“ 

Jemand, der nach eigenen Angaben schon zwei Selbstmordversuche hinter sich hatte und in jener Nacht vor einigen Wochen kurz vor dem dritten gestanden hatte, konnte das womöglich tatsächlich ahnen.

„Steig ab, denn ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringst!“

„Ein kleiner Schenkeldruck genügt, und du wirst mich nicht weiter daran hindern können.“

Jaskos Miene verhärtete sich, und seine Augen blitzten. „Dann reite mich doch verdammt noch mal über den Haufen!“

Diese ernst gemeinte Forderung ließ Belian schließlich zögerlich absteigen. „Wieso weißt du es?“

„Du weinst und merkst es nicht!“ Der Terraner beherrschte sich sichtlich und sagte weicher: „Glaub mir, ich war selbst auch schon genau da. Ich weiß, wie das ist, und ich will erfahren, warum. Lass mich für dich da sein, Etienne. Bitte!“

„Auch wenn es sogar meinem Vormund recht wäre?“ Ein unnützer Versager weniger.

„Es wäre mir aber nicht recht. Komm, überlass dieses arme Tier einem der Stallangestellten und lass uns in den Garten gehen. Wir haben hier Zuschauer.“

„Nein…“ Belian wischte sich verstohlen über die Augen, wunderte sich nur kurz über seine nasse Hand… und kam dem besorgten Terraner zuvor, der einen unstandesgemäßen, energischen Einwand formulieren wollte. Worte, die garantiert wieder von irgendeinem Bediensteten gepetzt werden würden. „Nicht der Garten. Wir gehen im Wald spazieren.“ Dort war es schöner und eindeutig privater. Außerdem hatte dort alles angefangen. 

„Ich habe zwar auch in deiner Abwesenheit weiter geübt, aber dennoch kann ich noch keine so weite Strecke laufen“, brachte Jasko zaghaft vor.

„Das musst du auch nicht. Pferde haben auch ihren Zweck.“

„Bloß nicht! Das wäre nicht standesgemäß! Außerdem kann ich nicht reiten!“

„Flore ist ein sanftmütiges Lamm für Idioten. Die Madame hat sie mit ausgewählt, damit ich mir auch ja kein zweites Mal wehtue.“

„Herzlichen Dank, dass du mich so betitelst.“

„Ist doch so. Es war außerdem nicht gegen dich gerichtet. Ich meinte mich selbst.“ Belian war nun wirklich nicht in Stimmung, sich noch etwas vorzumachen. 

Vielleicht begriff der Terraner das auch. Er biss sich auf die Lippe und ließ zu, dass der Pferdebesitzer die Steigbügel verlängerte und ihn schließlich irgendwie auf die tippelnde Stute bugsierte. 

„Sag mal, sollten die Ohren dieses Tieres nicht hochstehen?“

„Das tun sie gleich schon wieder.“ Eher war Belian in Stimmung, das missmutige Pferd trotz seines Kaufpreises zu Mus zu prügeln, wenn es sich auch nur erdreistete, eine falsche Bewegung zu machen, während Jasko oben saß. 

Die eisernen Hufeisen klapperten laut auf dem Hof, als der kleine, sehr komisch wirkende Zug sich in Bewegung setzte. Natürlich sahen es alle: den unpassend gekleideten und noch obendrein zu Fuß gehenden ältesten Sohn des Ducs und den terranischen Niemand, der an seiner statt wie ein nasser Sack auf der schlanken Araberstute thronte. 

Sowohl die Bediensteten als auch Belians Geschwister, ja sogar die Duchesse und das Familienoberhaupt beobachteten den kleinen Zug. Alle mit sehr unterschiedlichen Emotionen. Die Bediensteten brannten darauf, sich untereinander das Maul darüber zu zerreißen, Belians kleinste Geschwister verstanden nichts, Paul frohlockte und Louise haderte mit dem Herrscher des Himmels. Die Duchesse regte sich über den Sittenverstoß auf, bis ihr Gatte sie über die Gründe ins Bild setzte. Dann schwieg sie und starrte den Hausherrn nur aus großen Augen an, während Pferd, Reiter und der Junge am Zügel irgendwann im Wald verschwanden. 

Es dauerte lange, bis Jasko den Mut aufbrachte, nochmals nach dem Grund für die Verzweiflung zu fragen. 

Noch einmal so lange musste der hier nur als unstandesgemäßer, sonderbarer Freund und Instruktor des ältesten Sohnes geduldete Terraner auf die Antwort warten. 

„Ich bin enterbt worden.“ Die Erde tat sich nicht auf, um Belian zu verschlingen. Leider nicht.

„Warum?“

„Schau mich an.“

Der rothaarige Offizier, der nach sechs Monaten nicht mehr ganz so leichenblass war und glücklicherweise längst nicht mehr diese entwürdigende orangefarbene Gefangenenkleidung tragen musste, tat es, aber er konnte nichts entdecken. 

„Mein Bein“, half Belian ihm aus und drängte die Tränen diesmal zurück. Welches Recht hatte er, einem ehemals Gelähmten, der niemals wieder ganz gesund sein würde, sein Leid zu klagen? „Der Reitunfall.“

Natürlich war es dem sich hier oben nur sehr unwohl fühlenden Offizier keineswegs angenehm, während dieser Eröffnung selbst auf einem Pferd zu sitzen. Ganz unsicher tätschelte Jasko Flores Hals, woraufhin die Stute langsam wieder auftaute und zu dem Schluss kam, dieser Amateur von Reiter sei immer noch netter zu ihr als ihr eigener Besitzer. 

„Aber dein Bein ist doch wieder völlig in Ordnung, Etienne. Wärst du auf den Kopf gefallen und hättest einen irreparablen Hirnschaden, könnte ich es ja noch verstehen, aber…“

„Ich hinke, Kristian.“ Wieso musste Belian auch noch darauf hinweisen? 

„Aber man sieht es doch kaum!“, hielt der Terraner verdattert dagegen. 

„Es ist aber da, und man sieht es eben doch. So was wie das, was mir passiert ist, ist ein Gottesurteil. Ich wäre nicht fähig, die Ehre der Familie in einem Duell zu verteidigen wie ein gesunder Mann. Mein Vormund steht in der Öffentlichkeit. Seine Reputation ist alles. Die Menschen der Auvergne würden niemals einen Gutsherrn akzeptieren, der nicht…“

Jetzt kam Widerspruch, dessen Vehemenz überraschte. „Nun mach aber mal Schluss! Was soll denn der Quatsch? Du redest wie jemand, der minderwertig ist und dessen Leben keinen Wert mehr besitzt!“

Belian lachte bitter auf. „Es ist aber so! Mein Vormund hat bereits davon gesprochen, mich frühzeitig in die Geschäfte einzuführen. Ich soll nicht mehr auf die Ausbildungsanstalt zurückkehren und stattdessen auf dieselbe Weise wie dieses Mal auch zu meinem Abschlusszeugnis kommen. Vermutlich auch nur, weil das teure letzte Halbjahr nebst der finalen Zertifikatsprüfung bereits bezahlt ist. Ich bin für eine Verwaltungsposition im Infrastrukturministerium vorgesehen, oder was noch schlimmer wäre: für den Dienst in Dunoise zum Wohl meines kleinen Bruders Paul, der in einigen Jahren an meiner statt der Nachfolger unseres Vormunds werden wird.“

Er unterdrückte den Drang, die Fäuste zu ballen und fuhr fort: 

„Wenn ich Glück habe, wird mir in zehn oder fünfzehn Jahren gestattet, mit einer Frau, die sonst niemand haben wollte, eine Familie zu gründen. Das heißt, wenn sie nicht empfängnisunfähig ist. Mein Bruder wird nämlich ein Mitspracherecht haben, und er kann mich nicht leiden. Daher ist es gut möglich, dass er mir sogar einen derartigen bescheidenen Nebenbeitrag zu unserer Blutlinie verwehrt! Ich werde auf jeden Fall die Insel Auvergne verlassen müssen. Das, was ich als meine Heimat ansehe. Das, was ich erben sollte! Dafür wurde ich geboren und erzogen - und jetzt werde ich es nicht bekommen.“ 

„Das ist ja entsetzlich!“

„Ja. Und da fragst du noch, weshalb ich keinen Sinn mehr gesehen habe?“ Belian sprach ungerecht, aber er konnte nicht aufhören.

„Nein. Ich meinte das anders! Ich finde abscheulich, wie ihr lebt!“

Dieser halblaute Ausruf ließ Belian entgeistert stehen bleiben, woraufhin natürlich auch Flore anhielt.

In Jaskos Augen stand Mitleid, was Belian verletzte und wütend machte. „Was nimmst du dir eigentlich heraus, so etwas zu sagen? Du lebst bei uns besser als viele Bürger auf dieser Welt, hast genug zu essen, passende Kleidung, sogar einen sehr teuren Medikus, und all das, ohne dafür wirklich arbeiten zu müssen!“

Nun beherrschte der Terraner sich mühevoll. Er sah kurz zur Seite, atmete aus und brachte dann hervor: 

„Mir geht es gut, ja. Dafür habe ich aber auch jeden Tag sechs bis zehn Stunden mit dir für dein tolles Eliteinternat gepaukt. Ich habe mir meinen Lebensunterhalt bei deiner Familie verdient! Für mich war das Arbeit! Und soll ich dir mal sagen, was in dem Brief stand, den ich nach neun Wochen endlich als Antwort auf meinen eigenen erhalten habe? Mein Freund Andi und die anderen sitzen noch immer in Dunoise im Gefängnis! Man behandelt sie immer noch wie den letzten Dreck. Sie lassen mich herzlich grüßen und beten vermutlich jeden Tag darum, dass auch sie irgendwann ein solches Glück haben werden wie ich und als Privatlehrer irgendeines verwöhnten Adligenkindes ausgewählt werden!“

Obwohl der Treffer bereits vernichtend war, kam noch einer hinterher: 

„Stattdessen kommen jedoch höchstens Angehörige eures Geheimdienstes zur Tür herein und zerren einen von ihnen zum Verhör weg! Es heißt immer nur ‚später’, wenn Andi und die anderen darum bitten, wenigstens endlich mal wieder hinausgehen und die Sonne sehen zu dürfen! Das sind Sorgen und nicht irgendwelche Duelle oder arrangierte Hochzeiten, die in der zivilisierten Welt längst verboten sind! Wach auf, Etienne! Was soll Julien sagen, dem ein Medikus namens Haven in der Rettungskapsel ganz primitiv im Schein einer Taschenlampe einen zerschmetterten Arm amputiert hat? Was soll ich sagen? Du hältst dich für einen Krüppel, weil irgendwelche primitiven Leute dir das einreden, aber dabei hast du keine Ahnung vom Universum! Nicht du bist falsch, sondern sie sind es!“

Der ohnmächtige Zorn des Terraners verlieh den Vorhaltungen einen Nachdruck, der Belians Zunge schlicht und ergreifend lähmte.

Irgendwann stapfte er einfach weiter, bis der Offizier schließlich eine Entschuldigung murmelte. Genauso wie die Bitte zur Umkehr, die der Herzogssohn jedoch ignorierte.

„Etienne…“

„Schweig, Kristian! Du und deinesgleichen haben kein Recht dazu, uns zu kritisieren. Eure ach so toleranten Behörden haben uns damals von Terra vertrieben und das Heil in den Sternen suchen lassen. Das hat keinem unserer Ahnen gefallen. Wir haben hier jedoch etwas aufgebaut, das sehr stabil ist. Eine Gesellschaft, in der es noch nie einen Bürgerkrieg gegeben hat und in der alle genug haben sowie aufeinander achtgeben. Ihr mögt das primitiv nennen, aber was seid ihr denn? Ihr habt einen zerstörten schmutzigen Planeten, wo es immer wieder zu Aufständen kommt, und ihr expandiert seit jeher ins All, während eure Raumflotte, der auch du angehört hast, dabei unschuldige Menschen terrorisiert. Ihr habt Nationen dazu gezwungen, der Föderation beizutreten. Ihr habt Widerstand niedergeknüppelt und Bomben auf Staatskolonien geworfen, wenn sie eigenständig werden wollten. Und du willst mir sagen, dass euer System besser sei als unseres? Das kann und will ich nicht glauben!“

Der Offizier schwieg lange, und anschließend war seine Stimme eine gänzlich andere.

„Seit 240 Jahren herrschte Frieden in der Föderation. Es war ein gleicher Frieden. Jeder Nation stand frei, sich den Streitkräften der Föderation anzuschließen. Es gab sogar Zuschüsse zum Werftbau. Die Zeiten, in denen wir andere besiedelte Systeme unterdrückt haben, sind vorbei. Bei uns zu Hause hungert schon lange niemand mehr. Jeder Mensch mit terranischem Pass, ganz egal, ob Mann, Frau oder Kind, ist freier und deshalb vermutlich auch glücklicher als ein hiesiger Bürger. Ihr habt es nur niemals herausfinden wollen, weil ihr euch in dieser Isolation verkriecht! Einer Isolation, in der das eigene Volk tagtäglich unterdrückt wird.“

„Dass ich nicht lache!“ Belian schnaubte abfällig. „Wir unterdrücken niemanden! Ihr hingegen…“

„Dir ist womöglich noch nie der Gedanke gekommen, dass du an eine Form von Propaganda glaubst, oder?“

„Nein. Ich glaube nur, dass du mir deine verkaufen willst!“

„Und was hätte ich davon, dich zu belügen? Ich dachte, wir seien Freunde! In all der Zeit hast du mich nie direkt nach Terra gefragt. Du hast versucht, Transitnavigation zu lernen, was ich dir jedoch mangels der richtigen Ausrüstung und Lehrbücher nicht beibringen konnte, und du hast auch alles über die unregulierten Sternsysteme um Nouvelle Espérance hören wollen. Nur wieso hast du dich nie nach der Welt erkundigt, von der ich stamme? Hattest du Angst davor?“ Traurigkeit sprach aus Jaskos Stimme.

„Nein! Ist dir denn nicht klar, wie prekär deine Lage auf Gut Auvergne ist? Hast du nicht gelegentlich mitbekommen, wie oft ich dich gegenüber meinem Vormund in Schutz nehme, bloß weil einer der Hausangestellten dich mal wieder angeschwärzt hat? Weißt du, was los wäre, wenn irgendwer mitbekäme, dass du von Terra erzählst? Du fändest dich schneller im Gefängnis wieder, als du bis zehn zählen kannst!“

Sein Freund nahm die Worte regungslos hin. „Ich bin keineswegs dumm oder zurückgeblieben. Ich weiß es. Nur sei du jetzt auch ganz ehrlich und frag dich selbst, warum ich wohl so schnell zurück im Gefängnis wäre. Du bist gleichfalls nicht blöd, also sag mir, was dahinter steckt.“

„Eigentlich könnten sie dich schon dafür verhaften, dass du mich duzt und so respektlos mit mir redest! Ich bin der Erstgeborene des…“ Belian sprach diese vermeintliche Ausflucht nicht zu Ende. 

Jasko tat es für ihn, schonungslos, wie der Mann manchmal sein konnte. „Gewesen, Etienne. Biologisch zwar nicht, aber gesellschaftlich bist du es wohl laut deiner eigenen Ansicht mal gewesen. Und dir geht es nur so schlecht, weil du dich zu Recht falsch behandelt fühlst. So grundverkehrt diese absolute Monarchie aus meiner auswärtigen Sicht auch generell sein mag, selbst du als Teil der Aristokratie rebellierst gegen den Teil, den du als ungerecht empfindest. Wie geht es da wohl einem Bürger oder gar einem Leibeigenen?“

„Oder einem rechtlosen Gefangenen. Das meinst du doch auch, nicht wahr?“

„Ich sprach jetzt nicht von mir!“, verwehrte der Terraner sich energisch.

„Aber von deinem Freund und deinen Kollegen. Von eurer Besatzung.“

Ein Kopfschütteln war die Antwort, als der Offizier die Sinnlosigkeit seines Anliegens einsah. „Lass uns nicht streiten. Es führt zu nichts. Du bist in deiner Welt aufgewachsen und ich in meiner. Unsere Leute sind glücklicherweise nicht im Gefängnis, sondern nur in alle Winde verstreut worden. Wie man uns damals sagte, gelten nur Offiziere als nicht umerziehungsfähig. Vermutlich haben wir das zweifelhafte Glück gehabt, irgendwie als aristokratenähnlich betrachtet zu werden. Wie ich in eurer so genannten Verfassung las, hat der König bei euch sogar das Recht, eine ganze Familie auszulöschen, wenn das Oberhaupt Verrat begeht. Von daher ist unsere Haft vielleicht… nachvollziehbar. Wir hatten wohl noch Glück, dass es nur ein Gefängnis war und nicht die Verbannung in die Wüste… ach scheiße! Lass uns einfach nicht mehr darüber reden.“

„Okay“, bestätigte Belian bewusst mit einem terranischen Wort, das auch Jasko manchmal benutzte. Heute bekam er jedoch kein Lächeln zur Antwort wie sonst.

„Könnten wir bitte umkehren? Meine Oberschenkel tun mir langsam weh.“

Wie erbeten wandte Belian sich um und strich dabei auch Flore über den ebenmäßigen weißen Stern. Wie hatte er seine Wut heute nur an der Stute auslassen können? Sie war nicht Vent, und selbst wenn sie es gewesen wäre, so stellte der Unfall immer noch ein Gottesurteil dar. 

Erst nach einigen Schritten dämmerte ihm etwas. „Sag mal, Kristian, hast du eigentlich gerade gesagt, deine Oberschenkel täten dir weh?“

„Ja, so ziemlich. Ich bin das Reiten einfach nicht…“ Der Satz wurde nie zu Ende geführt. Jasko starrte nur verdutzt an sich herunter und schlug eine Hand vor den Mund. Der erste Spruch war einfach eine Floskel gewesen, in Gedanken hervorgebracht, ohne darüber zu reflektieren.

„Tja, ich befürchte, wir werden noch öfters ausreiten müssen. Es gibt auf dem Kontinent Hospize, die kranken Kindern armer Bürger eine kostenlose Tiertherapie ermöglichen. Wir sollten wohl mal dasselbe versuchen. Flore mag dich, also fang schon einmal an, sie zu mögen. Wenn man Schmerzen in einem Körperteil hat,
fühlt
man es nämlich wieder!“

Das nun entstehende Schweigen war gänzlich anders als das in dem Hybridgefährt. Es war gemeinschaftliches freundschaftliches Schweigen.

Etienne Belian wusste, dass wenigstens Kristian Jasko immer für ihn da sein würde. Vorbehaltlos und mit all seiner fremdweltlerischen Unverschämtheit. Hinken hin oder her, für seinen Freund war er nicht behindert.

Dafür dachte der fassungslose Terraner mit seiner Rückenverletzung erstmals hoffnungsvoll an die Möglichkeit, irgendwann in ferner Zukunft womöglich sogar die eigenen Zehen wenigstens wieder als Teil seines Körpers spüren zu können. Es musste kein Marathonlauf sein, aber nur das Bewusstsein, einen gänzlich fühlbaren und kontrollierbaren Körper zu haben. Diese Hoffnung verdankte er allein dem störrischen Jungen, den er gerade so zusammengestaucht hatte.

Noch immer unter dem Einfluss dieses Hochgefühls fand sich Jasko drei Stunden später plötzlich Theodore Charles Belian d’Auvergne gegenüber. Der Duc hatte den Trakt der Hausbediensteten heute aufgesucht, um sich zu bedanken. Er kannte seinen Erstgeborenen und glaubte, auch die kühle Reaktion des Terraners zu verstehen. Erst als der Hausherr seinen dennoch aufkeimenden Zorn kontrollierte, schaffte er es, doch noch auszusprechen, was er sich überlegt hatte. 

„Sie sind jetzt beinahe sieben Monate in meinen Diensten, Monsieur. Dank Ihnen hat Etienne jetzt nicht nur in seinen starken Fächern brilliert, sondern auch in allen anderen. Die Ergebnisse sind angekommen, und er war der Beste seines Jahrgangs. Sie haben ihm in dieser schweren Zeit stets geholfen und tun dies immer noch. Sie sind ihm ein Vorbild geworden, auch wenn ich natürlich meine Vorbehalte gegenüber Ihrer Person hatte. Etienne war auf seine Art schon immer ein Träumer, genauso wie Paul einen grausamen Zug an sich hat, den ich noch korrigieren werde. Vielleicht auch mit Ihrer Hilfe, denn Sie sind kein schlechter Instruktor. Die Freiheit kann ich Ihnen nicht bieten, aber wenn es sonst irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann…“









 

 

 

Die zwei Hybridgefährte des Staatsschutzes von Nouvelle Espérance flogen äußerst niedrig über die Wiese vor dem Haus hinweg, setzten auf dem leeren Parkplatz auf und rollten im Fahrmodus auf den Hof.

Belian hatte deshalb nicht nur mit Flore zu tun, sondern auch mit dem leichenblass gewordenen und schwitzenden Terraner. 

„Sie werden dich nicht von hier wegholen, Kristian.“ Auch wenn seine Position innerhalb der Familie sich wandeln mochte, noch war er der offizielle Erbe der Auvergne!

Die Polizisten kamen jedoch nicht einmal zur Wiese, sondern zwei der Beamten steuerten auf das Haus zu.

„Lass uns hingehen, Etienne.“ Die dünne Stimme seines Freundes zeugte jedoch von einem sehr gegenteiligen Wunsch. Der fatalistische Vorsatz, sich allem Übel schnellstmöglich stellen zu wollen, um es hinter sich zu bringen, versagte. 

Immer mehr Polizisten stiegen aus, und schließlich kam die erste Gestalt in der altbekannten signalfarbigen Gefängniskleidung zum Vorschein. Sie konnte nicht allein aussteigen, weil ihre Hände gefesselt waren. Es wurden mehr, bis schließlich fünf Personen in dem auffälligen Orange und mit schwarzen Säcken über dem Kopf unsicher und wacklig auf dem Hof standen. Sie wurden nach wenigen Augenblicken mit Stößen zum Niederknien gezwungen. Einer von ihnen wurden sogar die Beine weggetreten. 

Es war im Grunde noch nicht einmal notwendig, den einzigen ungebundenen Gefangenen zu identifizieren. Wer nur eine Hand hatte, den konnte man schlecht fesseln. Kristian Jaskos entsetzte Reaktion sagte jedoch alles. Er kannte die Männer. Natürlich, denn sie waren seine Landsleute.

Das englische Gemurmel war für Belian nicht verständlich. Er hatte sich nie für die Muttersprache des Terraners interessiert, sondern nur ein paar kleine Brocken aufgeschnappt, um Jasko gelegentlich damit zu erfreuen. Das hier war jedoch etwas anderes. Was machten die anderen terranischen Offiziere auf dem Gut?

„Etienne!“, erscholl der Ruf des Duc d’Auvergne. Der Herzog war allein nach draußen getreten, um die offiziellen Besucher zu empfangen. So machte man es einfach, und das war ein neuerlicher Stich. In fünf Monaten und 18 Tagen wäre Belians Aufgabe gewesen, als legitimer verheirateter Erbe beim Duc zu stehen. Dieser Tag würde nun niemals kommen. 

Auch nach drei Tagen und Nächten schmerzte diese innere Wunde immer noch grauenvoll. Belian hatte sich fast völlig zurückgezogen und sogar den Unterricht unterbrochen. Es war sowieso noch Halbjahresfreizeit, und das nutzte er aus, obwohl er an sich weiter hatte lernen wollen, um nach dem letzten Halbjahr einen sehr guten Endabschluss zu machen. Nur welchen Sinn hatte das jetzt noch? Die Noten konnten ihm doch egal sein. Für ihn würde schon gesorgt werden. Er gehörte immer irgendwie zur Familie, auch wenn er nicht mehr Familie war. Aus reinem Pflichtbewusstsein übte er jeden Tag vormittags und nachmittags jeweils eine Stunde mit Jasko auf Flore. Davor konnte er sich nicht drücken, denn sein Gewissen ließ es nicht zu.

Vielleicht würde es aber bald nicht mehr nötig sein, je nachdem, weshalb die Polizisten vom Festland die 990 Kilometer übers Meer hergekommen waren. 

Erbe hin oder her, die Anweisungen seines Vormunds waren bindend. Weil der Duc ihm das Signal dazu gab, führte Belian auch Flore am Zügel mit sich. Ihr schwitzender Reiter saß wie eine Statue des Schreckens im Sattel. Was auch immer er erlebt haben mochte, Jaskos Angst vor den Staatsschützern war echt. Angesichts der Behandlung, die seine Offizierskollegen gerade erfuhren, war ihm das kaum zu verdenken. Auch Belians Freund hatte zweifellos dasselbe erlebt, bevor die Königin sich des selbstmordgefährdeten Terraners erbarmt und ihn als Instruktor nach Gut Auvergne geschickt hatte. 

Einer der Polizisten machte eine Bemerkung zum Gutsherrn, die unbewegt aufgenommen wurde.

Von den fünf knienden Gefangenen machte keiner auch nur die geringste Bewegung, als sich der Hufschlag näherte. 

Zwei der Beamten steuerten zu Belian und seinem Begleiter, während der ranghöchste Polizist erneut den Duc ansprach: „Es werden regelmäßig Kontrollen durchgeführt. Alle Gefangenen haben wie gesagt ständig und ausschließlich diese Kleidung zu tragen, die sie als inhaftierte Terraner ausweist. Sie müssen nachts nach einer Zählung eingesperrt werden und sollte auch nur einer fehlen, sind Sie
und Ihre Familie dem König dafür verantwortlich und werden dementsprechend haftbar gemacht, Monsieur!“ Wie respektlos sie doch mit einem Oberhaupt einer der großen Familien sprachen, aber natürlich hatte der Staatsschutz umfassende Vollmachten des Königs. Sogar gegenüber einem Duc d’Auvergne. 

Währenddessen holte einer der Herankommenden bereits etwas aus seiner Tasche und entfaltete es. Jaskos Mund öffnete sich, aber kein Ton kam hervor. Auch Belians Abwehr blieb in seiner Kehle stecken, als der Duc ihn mit einem Blick zum Schweigen brachte.

„Absteigen!“ 

„Es ist einfacher, wenn er oben bleibt.“ Nach einem abschätzigen Blick auf Belian, dessen Hand sich um den zusätzlich angelegten Führzügel krampfte, zerrte einer der Beamten den bleichen Terraner beinahe von der Stute. Flore tänzelte und brach fast aus, aber sie zogen Jasko nicht herab. Sie taten nur das mit ihm, was sie auch mit den anderen gemacht hatten. 

In der Stille des Hofes zerrten sie dem nun vermummten sechsten Terraner einen der Gummireitstiefel, welche Jasko erst seit vorgestern besaß, vom Fuß. Auch die Socke wurde in den Matsch geworfen.

„Schau weg, Junge!“

Mit klopfendem Herzen tat Belian wie angewiesen. Er konzentrierte sich ganz auf Flore und hatte schreckliche Angst um seinen Freund. 

Sie machten irgendetwas an dem Bein, aber es tat wenigstens nicht weh. Oder verbiss der Gefangene, zu dem er gerade erneut geworden war, sich nur den Schmerz?

Würden sie ihn jetzt etwa mitnehmen?

„Fertig“, grunzte einer der beiden. Genauso wie ein: „Unverantwortlich! Kleidung, kein Sender und dann auch noch ein Pferd!“

„Das hier ist eine Insel“, gab der andere Polizist zurück. 

„Das ist wohl der Grund gewesen, aber sicher ist sicher. D’Auvergne muss sich auch sehr sicher sein, wenn er mit seiner Familie dafür haftet.“

Die beiden Staatsschutzbediensteten entfernten sich wieder, und Belian sah geradezu hektisch zu Jasko. An dessen linkem Knöchel prangte nun ein merkwürdiges Gerät, auf dem in regelmäßigen Abständen eine LED rot blinkte.

„Ich bin bei dir, Kristian.“

„Wenn du weggehst, geht mir das Pferd durch, Etienne!“ Und nicht nur Flore, sondern auch Jaskos Angst drohte mit dem terranischen Reiter durchzugehen.

Wegen der Fremden und nicht zuletzt auch wegen seines Vormunds wagte Belian nicht, die zittrige Hand zu ergreifen, wie er es sonst nach Terranerart getan hätte. So hätte er Jasko wenigstens etwas helfen und ihm eine Illusion von Sicherheit vermitteln können, aber nicht vor Publikum. Das hier war nicht Terra, sondern Nouvelle Espérance! Vor allem aber hatte die Polizei sogar hier auf dem Stammsitz einer der mächtigsten Familien des Planeten beinahe uneingeschränkte Vollmachten. Vor dem Staatsschutz waren alle Menschen gleich. 

„Übernehmen Sie die Terraner ab jetzt, Monsieur?“

„Warten Sie einen Moment“, gab der Hausherr in normaler Tonlage zurück. Belian bewunderte seinen Vormund für diese Ruhe. Der Herr der Auvergne wandte sich zu den knienden Männern. „Wer von Ihnen hat das Sprachrecht?“

Daraufhin begann einer der fünf mit hoher Stimme zu reden, aber er klang jung. Zu jung. Außerdem sprach er Englisch. Unweigerlich dachte Belian an die Newsaufzeichnung und den blonden jungen Mann, obwohl er es natürlich nicht nachprüfen konnte. Unter dem schwarzen Stoff sahen beinahe alle gleich aus. Nur der Einarmige stach durch das körperliche Merkmal heraus.

„Ich.“ Ein einziges Wort des ganz links knienden Mannes. Er war reifer, weil man ihm das höhere Lebensalter anhörte. „Commander Jeffrey Abraham. Terranische Navy.“ So viel kam auf Französisch, dann folgte etwas auf Englisch.

„Mit wem habe ich die Ehre, Monsieur?“ Es war eine wortwörtliche Übersetzung aus dem Mund des Jüngeren, so viel war klar. 

Verstanden die Terraner etwa immer noch nicht alle die französische Sprache? Es waren doch schon anderthalb Jahre, seit Bürger Olliviers Besatzung sie in Holberg aufgegriffen hatte.

Für einen kurzen Moment zögerte der Hausherr vor lauter Empörung, aber die Polizei reagierte schon. Alle fünf der auf dem Pflaster Knienden kassierten jeweils eine harte Kopfnuss. Nur Jasko blieb davon verschont, aber der leise Schrei eines der anderen Männer ließ auch ihn zusammenfahren, was Belian wiederum durch seine Verbindung zu Flore spürte.

„Erweist dem Duc d’Auvergne die Achtung, die ihm gebührt, oder er verweigert rechtlosen Ausländern wie euch die Aufnahme!“ Anscheinend war es für die Staatsschutzbeamten ein Unterschied, ob sie selbst gegenüber einem Duc respektlos und unfreundlich waren, oder ob sich ein geächteter Terraner dasselbe erlaubte. 

„Bitte verzeihen Sie vielmals, Euer Ehren! Hätten der Commander und ich das gewusst…“ Die zittrige Stimme legte nahe, dass der Übersetzer womöglich gerade kurz die Beherrschung verloren und den Laut geäußert hatte. 

„Schweigen Sie!“ Der Familienvorstand war keineswegs glücklich, den Staatsschutz auf seiner Insel oder gar auf seinem Gut zu haben. Außerdem war er natürlich noch immer verärgert. „Was ich von jedem von Ihnen verlange, ist ein Schwur auf Gott und Ihr Leben, dass Sie keine Gefahr für meine Familie darstellen, sich meiner Gerichtsbarkeit unterwerfen und jeden Fluchtversuch unterlassen. Ich habe drei Söhne. Sollten Sie Ihren Schwur brechen, wird der König mich und sie dafür verantwortlich machen. Also entweder leisten Sie alle diesen Eid oder Sie landen wieder in Dunoise und verbringen den Rest Ihres Lebens in Haft, weil niemand die Verantwortung für Männer wie Sie übernehmen will! Übersetzen Sie das, Monsieur!“

„Sie sind gut beraten, keinem dieser Kerle zu trauen. Sie lügen Ihnen heute ins Gesicht und sind morgen trotzdem weg. Lassen Sie sie uns wieder einladen, und zwar alle!“ 

Dem Gutsherrn war anzusehen, dass er nach diesen Worten des ranghöchsten Beamten überlegte. Mit tief gefurchter Stirn starrte er Jasko an, der das natürlich nicht sehen konnte.

Äußerst leise und am ganzen Körper bebend gab der verängstigte Übersetzer die von ihm geforderten fremdsprachlichen Phrasen von sich. 

Das war der Moment, in dem Belians Freund erstmals sprach. Zunächst auf Englisch, was alle fünf anderen vermummten Gestalten aufmerken und einen von ihnen sogar aufschreien ließ, und dann auf Französisch. 

„Ich schwöre, Duc.“ 

Vielleicht waren es Jaskos langsam ausgesprochene, entschlossene Worte oder die schiere Erkenntnis, dass der lange nicht mehr gesehene Leidensgefährte auch hier war.

Jedenfalls kam schließlich die Reaktion des ganz Linken. Die Worte waren eine sehr holprige Nachahmung, aber sie kamen. 

„Ich schhhhwöre, Duc.“

„Ich schwöre, Euer Ehren.“ Der furchterfüllte junge Mann, der natürlich die formelle, korrekte Anrede verwendete.

Auch die letzten drei Terraner schlossen sich an, wobei der Einarmige die Aussprache am besten hinbekam. Der auch recht reif klingende mittlere Gefangene hatte große Mühe, während der sechste nur gebrochenes Gestotter herausbekam. Er weinte.

Daraufhin wurde er von dem Terraner namens Jeffrey Abraham auf Englisch äußerst scharf zurechtgewiesen und bekam die Worte nochmals vom Übersetzer vorgesprochen. 

Insbesondere die Polizisten amüsierten sich dabei prächtig, aber schlussendlich hatte auch der letzte Terraner den Eid in einigermaßen verständlichem Französisch vorgebracht. Nun war der links kniende reife Anführer wieder dran, was prompt für die Einheimischen verständlich wiederholt wurde:

„Das Wort eines terranischen Navyoffiziers ist genauso verbindlich wie das eines Mannes von Nouvelle Espérance. Niemand wird weglaufen, jeder der hier Anwesenden wird Ihren Befehlen Folge leisten und auch Ihrer Familie nur mit der schuldigen Achtung begegnen, Euer Ehren. Commander Abraham dankt Ihnen für Ihre Barmherzigkeit und versichert Ihnen, dass er und seine ihm untergebenen Offiziere sich durch ihr Wort als gebunden betrachten.“

Der fremde Gefangene mit Französischkenntnissen hatte nur zu sprechen angesetzt, aber prompt wieder aufgehört, als Kristian Jasko die kurze Rede mit flacher Stimme verdeutlichte.

Nach einer unbehaglichen Stille, die Belians Gänsehaut nur noch verstärkte, nickte der Duc schließlich. „Ich übernehme die volle Verantwortung für diese sechs Terraner, Monsieur.“

Binnen drei Minuten war der Hof leer. 

Nur das Familienoberhaupt, der Erstgeborene mit dem Pferd und die sechs Häftlinge waren noch da. Die fünf gefesselten Offiziere verharrten immer noch regungslos auf dem Boden, obwohl kein einziger Staatsschutzbediensteter mehr anwesend war. Jasko zuckte hin und wieder unkontrolliert und krallte beide Hände in Flores Mähne. Auch zwei der anderen Ausländer hatten die Beherrschung verloren. Der Übersetzer und derjenige, der kaum den Schwur herausgebracht hatte.

„Kümmere dich darum, Etienne. Das hier ist deine Sache. Monsieur Burdet hat den Geräteschuppen gestern geräumt und umfunktioniert. Ich schlage vor, dass du sie zunächst dorthin bringst.“

„Ich, Euer Ehren?“ Es war doch einfach nicht zu fassen! Was hatte er bitte mit diesen Leuten zu tun? Jasko mochte ja noch angehen, aber die anderen? Belian hatte doch nicht darum gebeten, dass sie hergebracht wurden! Sein Freund würde sich sicherlich darüber freuen, aber…

Der ungläubige, fast schon ablehnende Ton ließ den sprachkundigen fremden Terraner geradezu flehentlich schluchzen: „Bitte! Schicken… Sie uns nicht wieder… nach Dunoise, Monsieur!“

Erst Jasko, der sich die schwarze Maske vom Kopf zog und in seiner Muttersprache irgendwelche schnellen Worte hervorstieß, brach den Bann. 

„Kris!“ Es war ein einziger Schrei und er ließ Belians Freund beim Absteigen fast abstürzen. Mit einem nackten Fuß und dem klobigen Gerät um den Knöchel strebte der Mann über die matschige Wiese auf einen der Gefangenen zu, zog ihm die Maske herunter und umarmte ihn. Es war vermutlich der Mann, der Andi hieß.

Auch die anderen noch Vermummten brachen jetzt ihr Schweigen und redeten in ihrer Sprache völlig wirr durcheinander. 

„Ich schätze, es wird dich beschäftigen, mein Sohn.“ Die vermeintliche Freundlichkeit in den Worten seines Vormunds täuschte Belian nicht. Der Familienvorstand wusste, weshalb sein Erstgeborener sich während der vergangenen drei Tage beinahe in seinem Zimmer eingeschlossen hatte. Das hier war wohl eine Art Beschäftigungstherapie, aber der sich eilends zurückziehende Gutsherr hatte dabei keineswegs einkalkuliert, dass sie seinem Spross zutiefst zuwider sein könnte. Ja, die Terraner hatten Etienne Belian leidgetan, aber er hatte die Kerle keineswegs alle hier haben wollen! 

Das, was sich gerade schon angedeutet hatte, war nämlich Realität geworden. Sein einziger noch verbliebener Freund, der ihm nicht einmal gesagt hatte, wie ihn seine eigenen Leute verkürzt riefen, brauchte jetzt keinen ‚hinterwäldlerischen’ siebzehnjährigen Jungen mehr. Die Ersatzlösung wurde nicht mehr benötigt, da nun die eigenen Freunde und Kollegen hier waren. Viel wichtiger war, sie zu befreien, sich die letzten Monate zu erzählen und alle nacheinander zu umarmen. 

Kristian Jasko humpelte umher wie trunken, schwankte und fiel fast um vor Glückseligkeit. Die blassen, hageren Männer mit den abgezehrten Gesichtern beglückwünschten ihn sichtlich zur Wiedererlangung seiner Gehfähigkeit und waren ansonsten einfach nur glücklich. Über das Wiedersehen und die erste Sonne, die sie seit vielen Monaten sahen. Die erste Frischluft, die sie schmeckten und über alles um sie herum. Die Bäume, die Vögel, der nach dem Durchzug der gestrigen Regenfront wieder strahlend klare Himmel, eben über die Freiheit nach der langen Haft. Auch wenn sie nur beschränkt sein mochte, die fünf Ex-Häftlinge waren selig und Jasko mit ihnen. 

Dabei vergaß der längst zu einem Teil des Guts gewordene Terraner jedoch völlig, wer
überhaupt den Duc d’Auvergne bekniet hatte, damit sein Freund einen persönlichen Brief an fünf vielleicht schon von aller Welt vergessene Gefängnisinsassen schicken durfte. Wer dem Terraner durch eine hitzige Debatte über Gottes Gebote ermöglicht hatte, vom Familienmedikus behandelt zu werden und teure Spezialinjektionen zu erhalten. Wer in jener Nacht für ihn da gewesen war, als die Erinnerung so schlimm über ihn gekommen war. 

Als er blind vor Wut die Steigbügel neu einstellte und sich in den Sattel der Stute schwang, erregte Belian die Aufmerksamkeit eines der Terraner. Es war der zweitälteste Mann der Gruppe. Jemand, dessen Haare früher braun gewesen waren und nun vor Dreck starrten. 

„Danke.“

Dieses auch noch auf Englisch vorgebrachte Wort, das Jasko ihm einmal in einer Elementarlektion beizubringen versucht hatte, ließ Belian die Zügel aufnehmen und Flore leicht die Schenkel in die Seiten drücken. Das sensible Pferd, das seit Tagen nur die unbeholfenen Reitversuche eines halbgelähmten Anfängers erduldet hatte, reagierte prompt. 

Der verdutzte Terraner wich natürlich überweit zur Seite aus, als das wertvolle Tier lostrabte. Die Ausländer kannten Pferde ja zumeist nur aus dem Fernsehen oder dem Zoo, wie Jasko vorgestern in der Führstunde auf Flore beiläufig erwähnt hatte. Früher hätte Belian sich womöglich in der freien und dadurch nicht so ohne Weiteres belauschbaren Umgebung näher erkundigt, aber so war es nur ein gescheiterter Konversationsversuch von vielen gewesen. Ein wenig hatte der verstoßene Erstgeborene sich deswegen schlecht gefühlt, aber dieses Gefühl existierte jetzt nicht mehr. 

Es wurde hinweggewischt vom neuerlichen Schmerz angesichts der Erkenntnis, hier jetzt gleichfalls überflüssig zu sein. Vom letzten Menschen, der ihn gebraucht und dem er etwas bedeutet hatte, ebenfalls fallen gelassen zu werden. Nach der eigenen Familie auch noch das!

Der Ruf seines stehen gelassenen Landsmannes ließ den ortskundigen Leutnant herumfahren. Bevor er jedoch etwas zu dem höchst seltsamerweise entgegen aller Abneigung urplötzlich doch wieder reitenden Einheimischen sagen konnte, kam Belian ihm brutal zuvor: „Der Geräteschuppen ist für Sie und Ihre Leute geräumt, Leutnant Jasko. Halten Sie Ihren Eid oder lassen Sie es!“

Ohne eine Reaktion abzuwarten, kickte Belian der Stute geradezu heftig die Fersen in die Flanken. Die Ohren flach anlegend stürmte das Tier los und ersparte es ihrem sich über den Pferdehals duckenden Besitzer, das Erschrecken des Mannes zu sehen, den er bis gerade als seinen Freund betrachtet hatte.

Das war der Punkt, an dem Belian endgültig alles egal war. Er war jedoch nicht traurig wie damals, sondern vor allem wütend. Das war der große Unterschied. Er hatte Jasko verletzen wollen, genau wie er gerade selbst verletzt worden war.

Dieses Vorhaben war ihm gelungen. Der laute Ruf: „Etienne! So warte doch! Was hast du denn?“, zeugte davon.

Auf eine Eigenschaft legte der Duc d’Auvergne bei Pferden Wert: Sie mussten schnell sein. Flore mochte ein ruhiges Temperament haben, aber sie hatte ein gutes Geläuf. In Windeseile trug sie ihren jugendlichen Reiter davon. Weg von seinem verräterischen Freund. Weg von denjenigen, die ungebeten gekommen waren, um ihn Belian wegzunehmen. Weg vom Duc d’Auvergne, der mit seinem Wort für die Terraner einstand. Sollten die Mistkerle doch davonlaufen und zum Festland schwimmen, sie und auch die Familie des Ducs hatten doch alle miteinander nichts Besseres als den Tod verdient!

‚Außer Louise! Meine Schwester hatte damals natürlich Recht, was den Leutnant angeht. Alle Terraner sind Verräter! Sie sind nicht wie wir!’ 

Fast schon wünschte er sich geradezu die Flucht der Gefangenen und den Zorn des Monarchen, der seine Familie daraufhin treffen würde. Ihm machte das nichts mehr aus. Was schreckte der Tod einen Jungen, der vom Leben nichts mehr zu erwarten hatte? Schlimmer als solche ‚Beschäftigungstherapien’ konnte es kaum noch werden. Überflüssige, sinnlose Aufgaben für einen aufs Abstellgleis geschobenen, der Familie bloß noch Schande bereitenden Sohn.









 

 

 

Ein normales Abendessen im Gutshaus Auvergne bot an sich nie den Rahmen für eine erregte Gesprächsrunde. De facto herrschte an sich immer vom ersten bis zum letzten Gang Schweigen. Außer heute.

Der am Kopf der Tafel sitzende Familienvorstand ergriff während des Hauptganges persönlich das Wort. Das geschah auf eine beinahe zufällig wirkende und dennoch selbstverständlich genau kalkulierte Art und Weise.

„Wie gefällt dir dein Pferd, Etienne? Möchtest du Flore nach dem heutigen Testritt behalten oder lieber ein anderes haben?“

Natürlich war das nicht wortwörtlich gemeint. Vielmehr war es ein Kommentar zum Zustand der Stute, die Belian vor weniger als zwei Stunden nach einem langen Gewaltritt schweiß- und schaumbedeckt sowie mit beinahe blutigem Maul wieder in den Stall zurückgebracht hatte. 

„Könnte ich sie vielleicht haben, wenn Etienne sie nicht mehr will, Euer Ehren?“ Es war kaum begreiflich, wie gut ein Neunjähriger sich auf das Verschießen von Giftpfeilen spezialisiert hatte. Natürlich wirkte Paul gänzlich unschuldig, und seine blauen Augen, die im Gegensatz zu Etiennes braunen garantiert das Ergebnis einer genetischen Auswahl waren, blickten aufrichtig und bittend.

„Also, ehe du das Tier verkaufen willst, Theodore…“, sprang die Duchesse natürlich prompt darauf an. 

„Ich denke, ich werde sie behalten. Sie ist willig und sehr ausdauernd.“ Beides war gelogen, obwohl Belian sich natürlich genau darüber klar war, dass es seine Schuld war. Sie war das Ventil für seine Wut gewesen.

Früher wäre das nie vorgekommen, aber die vergangenen Monate und insbesondere diese Woche hatten ihn zu einem anderen Menschen werden lassen. Zu jemandem, der hassen konnte. Zu einer Person, die lieber ein womöglich zuschanden gerittenes Pferd behielt als es seinem Kontrahenten zu gönnen.

Andererseits hatte Paul genau das natürlich vorausgeahnt und schickte zusätzlich zu seinem gehauchten „Schade…“ ein ganz kurzes boshaftes Grinsen.

Daraus wurde jedoch schnell eine Grimasse, als Louise, die dem kürzlich ernannten Erben wohl aus eben diesem Grund genau gegenübersaß, unter dem Tisch zutrat. Es war das Schienbein gewesen, wie Etienne Belian spontan schätzte.

‚Danke, Schwester!’

„Louise, muss das sein? Hör auf, so auf deinem Stuhl herumzurutschen! Das geziemt sich nicht für eine junge Dame, die in fünf Jahren einen Mann glücklich machen will!“ 

Dieser typisch gedankenlose Kommentar der Duchesse tat Belian weh und ließ die Wangen des Enterbten glühen. Er würde niemals heiraten, wenn er achtzehn war. Er war das fünfte Rad am Wagen.

Der Duc rettete die Situation und gebot in gewohnter Manier wie sonst auch immer: „Am Esstisch wird nicht gesprochen!“

Belian fiel pflichtschuldig in den fünfstimmigen Chor ein, der „Ja, Euer Ehren!“ murmelte. 

Es war alles so heuchlerisch und schrecklich verlogen! Am liebsten wäre er von seiner heutigen Flucht gar nicht zurückgekommen, aber wohin sollte er schon reiten? Die Auvergne war und blieb eine Insel. 

Der letzte Gang zog sich endlos hin, bis sie endlich aufstehen durften. 

„Etienne, komm bitte auf ein Wort in die Bibliothek.“

Ganz im Gegensatz zu früher konnte ihn diese Anweisung seines Vormunds nicht mehr erschrecken. Was sollte schon noch kommen? Das Erschießungskommando, das die Terranische Navy kannte? Wohl kaum! Und alles andere hatte er schon hinter sich. 

Von daher zogen seine kleinsten Geschwister sich völlig grundlos betreten zurück, und auch Louise sowie die manchmal so schrecklich taktlose und dumme Duchesse sorgten sich genauso ohne Anlass. Und Paul… nun, mit dem würde der große Bruder noch abrechnen. Irgendwann würde sich schon eine Gelegenheit dazu ergeben.

In der imposanten Bibliothek, die ihn früher einmal so eingeschüchtert hatte, blieb Belian entgegen der anderslautenden Aufforderung einfach stehen. Er leistete sich sogar ein Verschränken der Arme. 

Der Familienvorstand nahm diese komplett ungewohnte stille Abwehr ohne Reaktion zur Kenntnis und setzte sich allein. Dann räusperte sich der Duc. „Mir ist klar, dass deine Lage nicht einfach für dich ist. Ich bin jedoch sehr beunruhigt über dein Verhalten.“

‚Mir ist so was von egal, was du über mein Verhalten denkst.’ Nur ganz kurz schreckte er vor diesem radikalen Gedanken zurück, aber dann kostete er ihn voll aus. Was hatte er schon noch zu verlieren?

Das kurze Verziehen des Gesichts fehlinterpretierend fügte der Duc an: „Ich kenne dich nicht mehr, mein Sohn. Heute stürmte Monsieur Jasko ins Haus und verlangte, mich sofort zu sprechen. Das musst du dir mal vorstellen! Er verlangte es! Und das auch noch in einem Ton…“ Ein Stocken der Stimme plus ein eindeutiges Schütteln des Kopfes. „Zu seiner Verteidigung muss ich vorbringen, dass er der festen Überzeugung war, du wolltest dich umbringen. Aus so etwas Dummem wie krankhafter Eifersucht und… wegen dem, was am Abschlusstag deiner Halbjahresprüfung gewesen ist.“ Nur ganz kurz trommelte der Gutsherr auf die teure Platte seines massiven Schreibtisches, der Belian niemals gehören würde. „Ist das wahr, Etienne? Hast du wirklich jemals daran gedacht, den Pfad in die sichere Hölle zu beschreiten?“

Die Anrede ‚mein Sohn’ hatte Belian die Lippen fast verächtlich kräuseln lassen. War er für den Duc wirklich noch ein Kind oder nur eine Altlast? Garantiert das Zweite!

„Ob das wahr ist, habe ich gefragt! Antworte mir und sag die Wahrheit, so wie es alle Belians d’Auvergne stets tun!“

„Alle außer Euch selbst, Euer Ehren!’ So etwas durfte natürlich nicht vorgebracht werden. Also formulierte Belian seine Antwort kühn diplomatisch: „Es ist nicht wahr. Das sage ich Euch so aufrichtig wie Ihr mit mir damals über meine Zukunft gesprochen habt.“ 

Die Kränkung, der Schmerz und der Verlust ließen ihn so sprechen und jede Angst vergessen. Wer war er schon? Jemand, der erst in vier Jahren volljährig sein würde, und doch nahm er es sich einfach heraus. Die Frechheit, für sich selbst zu sprechen. Andere in den Spiegel blicken zu lassen.

Sein Vormund hatte kurz die Zähne zusammengebissen. Dann schwand die aufkommende Wut jedoch plötzlich. „Ich bedaure alles genauso sehr wie du. Doch trotz allem bist und bleibst du mein Sohn.“

„Tatsächlich?“ Das Wort war heraus, noch bevor der Minderjährige es stoppen konnte.

„Ja. Tatsächlich. Vielleicht ist sogar gut, dass Monsieur Jasko dich in den vergangenen Monaten eine differenziertere Sichtweise gelehrt hat. Ich habe lange nachgegrübelt, weshalb es ausgerechnet dieser Mann sein musste, aber heute ahne ich es. Die Königin wusste, was gut für dich ist, noch bevor wir es selbst ahnten. Deine Offenheit… ist sehr ungewohnt, aber sie macht mir jetzt vieles leichter. Ich will dir gegenüber jetzt genauso direkt sein. Erinnerst du dich an mein Gespräch mit unserem Medikus? Es war, als du aufgewacht bist.“

Belian wollte erst nicken, zögerte dann aber. Hatte er damals nicht geglaubt, das Familienoberhaupt empfände so etwas wie ehrliche Sorge und Liebe für ihn? Die Erinnerung tat weh. 

„Ich weiß, dass du es mitbekommen hast. Wir haben den Zeitpunkt bewusst gewählt.“ Der Herzog musterte ihn ernst und wartete, bis der zusammenfahrende Belian sich wieder gefasst hatte. „Ja, Etienne. Du hast geglaubt, uns zu belauschen, aber du hast nur mitbekommen, was genau für deine Ohren gedacht war. Die wahre Diagnose, dass der Unfall dich dein Leben lang schwer beeinträchtigen würde und du vermutlich nie mehr würdest gehen können, hast du nämlich nicht mitgeteilt bekommen. Ich allein habe sie gehört. Nicht einmal Alexandra wusste davon.“

Der Duc zuckte vage die Achseln. „Dein Unfall war für mich ein genauso schwerer Schlag wie für dich. Ich war persönlich dabei, als dieses… Tier zur Schlachtbank geführt wurde. Ich habe abgedrückt. Dennoch weigerte auch ich mich, die Diagnose zu akzeptieren. Ich wusste, wie stark du bist. Das Gespräch mit dem Medikus diente dazu, dir sprichwörtlich Beine zu machen. Dir einen Anlass zu geben, es wenigstens zu versuchen. Und wirklich hast du jede Prophezeiung übertroffen. Man sieht dir kaum noch an, dass mit deinem rechten Bein etwas nicht stimmt. Du hinkst kaum merklich und wenn du weiter daran arbeitest, wird es vielleicht irgendwann ganz verschwinden. Du kannst rennen, reiten, wieder mit deinem Kampfsport anfangen, kurzum alles tun, was du willst. Das musst du nur begreifen.“

Sich auf die Zunge beißend, starrte Belian auf die Bücher im Regal. Er wollte nichts erwidern und bloß für sich behalten, wie tief ihn das alles verletzte. Er war monatelang systematisch belogen worden. Wie ein Pferd hatte man ihn trainiert, ihn immer höher und weiter springen lassen, obwohl von Anfang an schon klar gewesen war, dass er die finale Kombination vor dem Ziel niemals schaffen würde. Schon damals war die Auvergne für ihn verloren gewesen. Seine Heimat.

„Ohne es zu wissen oder überhaupt zu wollen, hat Monsieur Jasko dich vorbereitet. Dafür bin ich ihm trotz seiner Herkunft und seines nicht vorhandenen gesellschaftlichen Standes sehr dankbar. Eure Freundschaft ist gegen jede Regel, aber weil er im Grunde nicht existiert, ist sie legitim und wurde von mir gefördert. Dieser Terraner hat dich gelehrt, mit deiner Behinderung umzugehen und weiter zu blicken. So wirst du ab jetzt auch das leichter akzeptieren können, was du in Zukunft für die Familie tun musst. Ich denke zwar noch nicht ans Sterben, aber ich habe natürlich meinen Letzten Willen bereits geändert und beim Bürger Notar neu beglaubigen lassen. Du kennst deinen Bruder Paul. Yves ist zwar noch zu klein, um großartig etwas über ihn sagen zu können, aber Paul wird mein Nachfolger werden. Bei ihm ist bereits seit Jahren absehbar, dass er kein hervorragender Träger des Titels sein wird. Du wärst es vielleicht geworden, aber der Herrscher des Himmels hat andere Pläne mit dir als ich. Das müssen wir akzeptieren. Sowohl du als auch ich.“

Weil eine erwartungsvolle Stille eintrat, zwang Belian seine Lippen zum Gehorsam. „Ja, Euer Ehren.“ Seine Stimme klang kalt wie Eis, aber so war ihm auch zumute.

Zufriedengestellt erklärte der Familienvorstand weiter: „Für mich war eine unmögliche Vorstellung, dass du dich womöglich gehen lässt, wenn du es erfährst. Ich weiß, dass dein jüngerer Bruder dir sehr zusetzt, aber du wirst es ertragen und ihn leiten. Hörst du, Etienne? Er braucht dich an seiner Seite! Ansonsten weiß ich nicht, was womöglich aus der Auvergne wird.“

Nun kam die Bitterkeit des Ducs voll durch:

„Du hättest es wohl besser gemacht, aber Gottes Wille war, Paul an deiner statt zu erwählen. Deshalb bist du verpflichtet, ihn zu lehren, ihm zur Seite zu stehen und notfalls auch seine Fehler wieder auszubügeln. Ein Nachgeborener ist natürlich immer nur ein beigeordneter Bruder, aber auch er hat viel Einfluss… oder kann vielmehr viel Einfluss haben. Paul wird genau wissen, dass er dich braucht. Genau wie ich es jetzt weiß. Deshalb werde ich dafür sorgen… und habe auch im Fall der Fälle dafür gesorgt, dass du dafür zumindest lebenslang ein sehr gutes Auskommen hast. Außerdem werde ich dir nach der Hochzeit deines Bruders so schnell wie möglich die beste Gefährtin kaufen, die ich für dich finden kann. Ansonsten wird dein Bruder das tun müssen, weil ich es in mein Testament schreiben werde. So viel verspreche ich dir, aber dafür verlange ich auch, dass du deine Pflicht anerkennst und wahrnimmst. Die Familie geht immer vor. Versöhne dich mit Paul, und zwar so schnell es geht! Hilf ihm, sich zu ändern, noch bevor er mit zehn für acht Jahre auf die Ausbildungsanstalt kommt und dadurch dem familiären Einfluss weitestgehend entzogen wird.“

Wieder trat eine Pause ein, die länger und länger wurde.

Schließlich, als es fast nicht mehr ging, sagte Belian: „Und wenn ich es nicht tue?“

Dem Duc d’Auvergne blieb der Mund offen stehen. Der Familienvorstand hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Der Schock über diese Gehorsams- und Dankbarkeitsverweigerung war so groß, dass Belian beinahe auflachte.

„Was erwartet Ihr eigentlich von mir? Etwa, dass ich mich dankbar zeige, weil Ihr mich wie einen Bauern beim Schach in der Gegend herumschiebt und opfert? Ich bin ein Mensch, Euer Ehren. Ich habe rein zufällig Gefühle, die über die bloße Pflicht gegenüber der Familie hinausgehen. Wie kann ich Euch gegenüber loyal sein, während Ihr mich doch nur benutzt habt und es mir gegenüber nicht wart? Ein halbes Jahr lang habt Ihr mich genauso wie der Medikus belogen. Ihr habt mir eine heile Welt vorgespielt, um mich anzutreiben, während Ihr längst Pauls Namen an erster Stelle in Euer Testament geschrieben hattet. Wie…“

Für einen Moment versagte Belian die Stimme, und er musste allen Willen aufbieten, um sich weiter mitteilen zu können.

„… Wie könnt Ihr nur glauben, dass ich Euch das jemals verzeihen könnte? Was maßt Ihr Euch eigentlich an? Ihr verwehrt mir sogar die Rückkehr zur Ausbildungsanstalt, weil ich für einen bloßen Guts- oder Firmenverwalter sowieso bereits viel zu viel weiß. Stattdessen soll ich einem Bruder dienen, der mich hasst. Ihr habt ihn dazu gebracht, zusammen mit der Madame. Ihr und Eure Gattin habt ihm nämlich jahrelang das erzählt, was ich heute hören durfte. Vielleicht kann ich ihn deshalb sogar verstehen, aber mögen oder gar lieben werde ich ihn nie. Meinetwegen könnt Ihr mich verstoßen, aber lieber wähle ich eine bürgerliche Existenz in Dunoise oder an einem anderen Ort, als dass ich mich auch noch selbst komplett erniedrige und Paul gehorche. Es reicht mir völlig, dass andere das von mir verlangen.“

Er hatte bereits die Brücke hinter sich in Brand gesteckt, also konnte er sie jetzt auch noch ganz einreißen. Ohne jede Erlaubnis verließ er die Bibliothek und danach das Haus. Jeden Augenblick rechnete er mit einem Losbrüllen des Ducs, aber nichts geschah. Er erreichte völlig unbehelligt den Stall und trat ein. Anstatt der heiß ersehnten Ruhe nach der Abendfütterung fand er jedoch zwei der Terraner vor. Den blonden Übersetzer und den Einarmigen. Der Gesunde schippte Mist, während der Invalide mit seiner ihm gebliebenen rechten Hand unbeholfen und deshalb geradezu übervorsichtig Gardienne striegelte.

Für einen Moment fuhr der im Erzählen begriffene braunhaarige Behinderte noch fort, dann zuckte er zusammen und blickte genau wie sein Landsmann Belian an. Beide Fremdweltler sahen jetzt bedeutend besser aus als zu früherer Stunde. Sie hatten geduscht, sich gepflegt und vor allem beinahe enthusiastisch geschwatzt. Bis jetzt, als der Schrecken in sie gefahren war und sie lähmte. 

„Guten Abend, Monsieur Belian. Bitte verzeihen Sie die Störung, aber der Stallmeister hat uns angewiesen, nochmals auszumisten“, brachte der Blonde schwach vor. Es klang, als wolle er sich verteidigen. 

Auch der andere Terraner murmelte einen halbwegs verständlichen französischen Gruß und sah dann zu Boden. In dem trotz langer Gefängnishaft noch sehr ebenmäßigen Gesicht des attraktiven Mannes stand die Angst. Dieselbe, die seit Belians Ankunft auch in der Mimik und im Ton des Übersetzers abzulesen war.

„Fahren Sie fort!“ Belian schlüpfte an der Mistkarre vorbei und trat zu Flores Box. Die Stute war von den Stallbediensteten gut versorgt worden, aber sie rollte mit den Augen, als sie ihn sah. Dann schnappte sie nach ihm. Beinahe schon gewohnheitsmäßig wich er aus. Das kannte er von Vent. Nur bei ihr war es neu.

„Ich bin hier um mich bei dir zu entschuldigen, Mädchen. Ich habe dir heute Unrecht getan…“ Zu einem Pferd konnte Belian sagen, was bei anderen Menschen schwerer gewesen wäre. Er bedauerte, keine Mohrrübe dabei zu haben, aber andererseits hatte sie gerade ihr Abendfutter bekommen, und Pferde konnten eigen sein. Genauso wie nachtragend. 

„Monsieur?“ Einer der Terraner hatte sich zaghaft genähert. Der Mann mit dem fehlenden Arm. Er hatte den Striegel weggelegt und holte etwas aus der Tasche der schrecklichen orangefarbenen Hose.

Die Vokabeln, um es anzubieten, fehlten, also wurde nur die Hand ausgestreckt. Darauf lagen zwei Stücke Zucker, aber als die Stute das auch mitbekam und sich ruckartig streckte, fuhr der Ausländer zusammen und prallte zurück. 

Es war so urkomisch, dass Belian trotz seiner düsteren Stimmung fast lachen musste. Er winkte den Mann heran, der äußerst misstrauisch auf das Pferd schielte, und packte dann die Hand. 

Ein leiser Schrei war die einzige Reaktion, als der Besitzer dem Tier die Stücke auf diese Weise präsentierte. Wenn Flore die Wahl zwischen Bösartigkeit und Zucker hatte, wählte sie den Zucker. Sehr pferdetypisch.

Eine gute Idee war das jedoch dennoch nicht gewesen, denn der Offizier hatte sich versteift und sah sich aus weit aufgerissenen Augen hilfesuchend um. Sein Freund war jedoch fort. 

‚Was müssen sie ihm angetan haben, dass er so schreckhaft ist? Ich habe doch nichts Böses gewollt!’

„Entschuldigung“, murmelte Belian auf Englisch und schöpfte damit einen guten Teil seines ‚Hallo, tschüss, bitte, danke, Entschuldigung’-Wortschatzes aus. 

Die grünen Augen mit den langen Wimpern waren die eines scheuen Rehs, und das war nicht richtig. Diese Furcht war trotz des Umstandes, dass der Mann überhaupt ungebetenerweise hier war, schlimm! Belian war schließlich niemand vom Staatsschutz!

Auf das Pferd deutend murmelte er langsam: „Flore.“ Dabei formte er eine Blüte mit der Hand. Dann zeigte er auf sich selbst. „Etienne Belian.“ Nun kam der schwierige Teil: die Geste zu dem Mann, dem er gerade ungewollt Angst eingejagt hatte. 

Es dauerte, aber schließlich kam die Reaktion nach einem tiefen Durchatmen und einem deutlichen Schlucken. „Julien Niven.“ Eine ganz leise, tonlose Auskunft.

„Leutnant Niven?“ Dieser Titel hatte auch Jasko viel bedeutet.

Ein Kopfnicken und eine Wortkombination, aus der Belian nur die Bestandteile ‚Navy’ und ‚Terra’ verstand, bestätigten das Phänomen auch hier. Wenigstens hatte die harmlose Nachfrage die Zunge etwas gelöst.

„Sprechen Sie Französisch? Ihr Name klingt vertraut.“

Blankes Unverständnis, das auf seine Art auch eine Erwiderung war.

„Julien kommt aus Toulouse. Das ist eine Stadt in der Gegend, aus der deine Urahnen damals ins All emigriert sind, Etienne. Heute spricht dort jedoch kaum noch jemand Französisch. Englisch ist die einzige Pflichtsprache Terras, wie ich dir glaube ich irgendwann schon erzählt habe.“

Jaskos nicht gänzlich ungezwungener Ton und die Verwendung des Du verleiteten den anderen Sprachkundigen, der neben dem Rollstuhl ging, zu einer leisen Bemerkung.

Niven entspannte sich sichtlich, als er sich im Kreis seiner Landsleute befand, während Belian unwohl zumute war. Sie waren jetzt zu sechst und er allein. Genau genommen hatten sie ihn von der nächstgelegenen Tür abgeschnitten. Er konnte zwar nach hinten rennen, aber zumindest Niven und der Übersetzer waren jung und wirkten nicht allzu sehr entkräftet. Auch der schwarzhaarige Terraner, der den Rollstuhl schob, würde zweifellos mitmischen können. Nur der Anführer und der braunhaarige Mann, den Belian heute mit Flore stehen gelassen hatte, waren etwas älter. Trotzdem, wenn sie es darauf anlegten, würden sie ihn vor der hinteren Tür einholen und gemeinschaftlich überwältigen können. Mit so vielen würde er trotz seiner Kenntnis in grundlegenden Selbstverteidigungstechniken nicht fertig werden. 

Der Älteste sagte etwas, das nicht sonderlich bedrohlich klang. Der jüngere Blonde und der nun wieder ins Gefangenenorange gekleidete Jasko fingen zeitgleich an zu reden, und es war Julien Niven, der zuerst darüber lachen musste. Das war ein Signal und gleichzeitig auch eine Entwarnung für Belian, denn wer noch Humor hatte, dem ging es nicht allzu schlecht. Wenigstens ein Punkt weniger auf seiner ellenlang gewordenen Sündenliste, die dem Einheimischen wiederum den Frohsinn gleich im Ansatz vergällte. Das hatte seinerseits wieder einen deutlichen Effekt auf die Ausländer.

Der ältere Blonde machte schließlich eine Geste, und Jasko sprach die Übersetzung plus Zusatz aus: „Du musst keine Angst haben, Etienne. Wenn es dir lieber ist, reden wir zuerst allein, und ich stelle dir die anderen später vor. Lass mich dir nur sagen, dass kein Grund für Eifersucht besteht. Wir sind nach wie vor noch Freunde, genauso wie das hier auch meine Freunde sind. Ich möchte mich entschuldigen, denn ich habe mich heute falsch verhalten. Es war so unendlich überraschend. Ich hätte nie daran gedacht, dass dein Vater das mit dem Wunsch ernst meint und tatsächlich anbietet, uns alle aufzunehmen.“

„Ach, deshalb sind sie hier! Ich habe es bereits für eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme gehalten.“

Der bittere herausfordernde Ton irritierte alle Männer, aber besonders diejenigen beiden, die nahezu perfekt Französisch beherrschten.

„Warum bist du denn plötzlich so aggressiv?“ Jasko war völlig verdattert. „Für uns ändert sich doch nichts.“

„Kristian, alles hat sich heute für mich verändert.“ Belian war völlig egal, wer alles zuhörte oder nicht. Dennoch dämpfte er aus reiner Gewohnheit seine Stimme. „Sie sind hier, weil mein Vormund dir dadurch den Lohn dafür auszahlte, dass du dich von ihm hast benutzen lassen. Er hat es mir gerade gesagt.“ 

„Aber…“ Jasko hatte lange genug auf dem Gut gelebt, um zu ahnen, dass etwas schiefgelaufen war. Die anderen waren hingegen auf eine Übertragung der Worte in ihre Sprache angewiesen, wozu der Zweitälteste den jungen Blonden nun mit einem Rippenstoß nachdrücklich aufforderte.

Noch während die englischen Worte zögerlich und äußerst leise flossen, strich Belian unbewusst über Flores weiche Nase. Ihm war nicht einmal klar, dass die Stute zwar nicht mehr nach ihm schnappte, aber dennoch keineswegs erfreut darüber war.

„Kein Aber. Er hat es mir gesagt. Ich bin ein halbes Jahr lang belogen worden. Die Auvergne war schon damals für mich verloren, und ich sollte darauf vorbereitet werden, meinem lieben kleinen, mich verabscheuenden Bruder zukünftig als Verwalter zur Seite zu stehen. Natürlich nur zum Wohl der Familie. Die Königin muss es in Anbetracht dessen wohl sehr passend gefunden haben…“

„… jemanden wie mich hierher zu schicken“, vollendete Jasko prompt. „Das tut mir schrecklich leid! Ich wusste das alles nicht, das musst du mir glauben!“

„Nein, das hat er mir auch gesagt. Mein Vormund war vermutlich sogar noch stolz darauf, dich genauso manipuliert und herabgewürdigt zu haben wie mich.“ Belian hob den Kopf. „Nur ich habe mir das nicht bieten lassen. Er kann sich jemand anderen suchen, der das für Paul macht.“

„Du hast dich gegen deinen Vater gestellt?“, wollte Jasko gepresst wissen. Natürlich wusste auch er um die Unmöglichkeit dessen, was Belian getan hatte. Es war beispiellos, sündhaft und würde garantiert schwere Konsequenzen nach sich ziehen.

„So ähnlich. Sagen wir, dass ich mich geweigert habe, seinem Willen zu entsprechen. Falls das jetzt irgendwelche Auswirkungen auf dich und deine Freunde hat, tut es mir leid, aber ich kann es nicht ändern.“

Nun war die Beunruhigung den Männern nach der Übertragung ins Englische klar anzusehen. Natürlich dachten sie dasselbe, aber schlussendlich sprach der Älteste mit der Narbe, und es wurde prompt von dem jüngeren Blonden auf Französisch ausgeführt: „Sie sollten sich um uns keine Sorgen machen. Ich vertraue auf das Wort des Duc d’Auvergne. Er ist gegenüber der Polizei verpflichtet und wird sein Angebot kaum zurücknehmen können. Wir werden ihm jedenfalls keinen Anlass geben, es zu tun. Denn entgegen allen Befürchtungen Ihres Geheimdienstes wird niemand von uns ernsthaft versuchen, sich nach Dunoise durchzuschlagen, ein Shuttle zu entwenden und ein Raumschiff zu entführen. Die Zeiten, in denen wir solche verzweifelten Pläne geschmiedet haben, sind lange vorbei. Es ist unrealistisch.“

„Nouvelle Espérance hat keinen Geheimdienst“, stellte Belian automatisch richtig.

„Und deine Blume kann aus der Pferdebox fliegen.“ Jasko fasste demonstrativ an seinen Fuß. 

„Was ist das überhaupt, was du da hast?“

„Ein moderner Sender, was sonst? Wir alle haben heute so ein Ding um den Fuß bekommen. Mit Sicherheit orten sie uns per Satellit. Als wenn ohne diese ‚Schutzmaßnahme’ irgendjemand von uns ernstlich gewillt wäre, diese erträgliche Art der Gefangenschaft gegen eine Rückkehr ins Gefängnis einzutauschen. Schau dir die anderen doch an, Etienne! Da drin gehst du langsam kaputt.“

Der Übersetzter war damit nicht einverstanden und wandte etwas ein, woraufhin sich die anderen einmischten, und die Diskussion erst richtig losging.

Belian nutzte den Moment der Ablenkung, um sich von ihnen zu lösen, aber er hatte damit nicht viel Erfolg. Niven war scheinbar eher der stille Typ und schloss sich ihm ungefragt an. Immer noch von seinem schlechten Gewissen geplagt, wagte Belian nicht, ihn wegzuschicken.

Er ging lediglich in die Futterkammer und setzte sich auf eine Kiste. Der Terraner zögerte und gesellte sich schließlich dazu. Während der 24- oder 25-jährige Mann anscheinend Überlegungen anstellte, wie er die Sprachbarriere überwinden könnte, rief draußen jemand: „Julien?“

Das eine englische Wort hieß wohl: „Hier!“ 

Danach waren die anderen wieder da. Zwei der Offiziere sahen jedoch deutlich, wie negativ Belian darauf reagierte, und so blieb es lediglich bei einer kurzen Vorstellungsrunde und wenigen Erklärungen. 

Der Übersetzer hieß Francis Garther, der ältere Braunhaarige William Heathen und der kompakt gebaute Schwarzhaarige, der immer in Kristian Jaskos Nähe blieb, war wie schon vermutet Andreas Maitland alias Andi, von dem Belian schon so manches Mal gehört hatte. Julien Niven hatte sich ihm ja bereits vorgestellt. 

Zusammen mit dem im Gesicht gezeichneten Commander Jeffrey Abraham bildeten die fünf terranischen Leutnants jedenfalls eine in sich sehr verschiedene Gruppe. Sie waren einander aber auch durch etwas verbunden, das sie gemeinsam vollbracht und durchlitten hatten. Der Schiffbruch im All, die wochenlange Not, dann die Gefangenschaft und die Verhöre. 

Nur zwei von ihnen sprachen Französisch, weil der blonde Garther es früher auf Terra von einem Privatlehrer gelernt, und Jasko in sechs Monaten auf der Schiffskrankenstation als Einziger die Zeit für das Sprachstudium mit einem Übersetzungsgerät gefunden hatte. Alle anderen hatten um das nackte Überleben gekämpft. Jeden Tag aufs Neue und 24 Stunden lang. Genauso wie der Rest ihrer viel zu kleinen Besatzung. 

Nachdem sie sich bekanntgemacht hatten, zogen die Terraner sich zurück. Insbesondere Niven tat das sehr eigenartig, denn der Offizier berührte im Vorbeigehen vollkommen absichtlich und deshalb geradezu frech Belians Hand und drückte sie. Maitland ging ungern, aber Jasko bestand anscheinend darauf. Da war also noch jemand eifersüchtig, wie Belian nicht ohne Ironie dachte. Ein deutlicher Blick von Heathen war nötig, damit Jaskos Freund den anderen vier Männern folgte. 

Der halb gelähmte Ausländer wendete seinen Rollstuhl gekonnt, als sie allein waren. „So… und jetzt erzähl mir bitte im Detail noch einmal…“

„Etienne!“, trällerte Paul geradezu fröhlich, und stand plötzlich in der Stalltür. „Bist du hier? Zeig dich! Unser Vormund verlangt nach dir, um deinen fetten Hintern ans Kreuz zu nageln, wie du es verdienst, wertes Bruderherz…“

Ironischerweise waren es exakt jene im Überschwang gesungenen, unstandesgemäßen Worte, die genau das verhinderten und dem Neunjährigen im übertragenen Sinn das Genick brachen.

Kristian Jasko hatte ein halbes Jahr lang hier gelebt. Er wusste um die absolute Macht des Ducs und auch um die Lebensweise der Bediensteten sowie die Belange des alltäglichen Lebens. Natürlich hörte angeblich keiner der Gutsangestellten jene Worte, aber sechs Terraner vernahmen sie. Zwei von ihnen folgten Belian daraufhin nach äußerst kurzer Beratung ins Gutshaus, aber dabei blieb es nicht. Der Duc glaubte nicht, was er hörte. Außer Jaskos und Garthers Aussagen waren in den zusätzlichen Einzelverhören jedoch auch die Äußerungen aller anderen Männer noch mehr oder weniger hilfreich.

So war die Haft eines Julien Niven beispielsweise aufgrund seines ‚französischen’ Geburtsortes auf Terra anfangs leichter gewesen als die der anderen Offiziere, bis der Leutnant energisch gegen die Vorzugsbehandlung protestiert hatte. Selbstverständlich hatte der Gefangene bis dahin regelmäßig unter Bewachung die Sonntagsmesse in einer Kirche von Dunoise besucht. Viel verstanden hatte er nicht, aber er hatte gleichfalls jedes Mal das Kreuz geküsst. Daher kannte er diese eine französische Vokabel und konnte sie nennen. 

Abraham, Heathen und Maitland hatten ihrerseits während der Verhöre und bei anderen ‚Gelegenheiten’ verschiedene Verständniskompetenzen erworben. Sie legten ihr dürftiges Wissen genau wie die anderen drei Kollegen völlig offen, was sie im Gefängnis niemals getan hätten. Natürlich war die Situation ihnen allen unangenehm. Sie trieb Garther und Niven, die früher immer am meisten darunter gelitten hatten, auch diesmal den Angstschweiß auf die Stirn, aber alle Terraner sagten aus. Was zunächst nach Absprache und Verschwörung aussah, wurde gerade wegen der sich ergänzenden Bruchstücke schließlich zur Gewissheit. Weder Belian noch die Gefangenen hatten sich das Ganze ausgedacht.

Anstatt seinen zurückgesetzten Erstgeborenen wegen seiner Verweigerung und des sich darin manifestierenden Verstoßes gegen eines der Zehn Gebote trotz seiner siebzehn Jahre windelweich zu prügeln, nahm der Duc stattdessen den neunjährigen Paul. Der Kleine musste auf die harte Tour lernen, dass das Privileg, der Erbe zu sein, auch gravierende Nachteile haben konnte, wenn man sich danebenbenahm. Blasphemie wog noch schwerer als ein Verstoß gegen die in der Bibel festgeschriebene Ehrung von Vater und Mutter. 

Anschließend war in Belians Fall vorerst nie wieder die Rede von Pflichten gegenüber der Familie. Nicht einmal mehr während des einmonatigen Zimmerarrests, den er sich verbissen mit dem Selbststudium seiner Lehrwerke vertrieb. Er wollte seine Ausbildung auf der Anstalt abschließen, und er durfte die Zeit nicht verlieren.

Es war hart, und er verlor trotz aller Bemühungen viel, weil manche Dinge sich eben nicht von selbst erschlossen, sondern einer Erklärung bedurften. Er umging es so gut er konnte, indem er in anderen leichteren Fächern eben vorarbeitete und mit dem Rest wartete. Alles hatte seinen Preis, aber gerade in Mathematik, Physik und vielleicht sogar in Chemie wusste er genau, wer ihm künftig helfen würde. 

Die Terraner winkten ihm manchmal vom Hof aus zu, wenn sie von einem Ort zum nächsten geschickt wurden. Ihnen verdankte er viel, aber sie hatten es nicht aus uneigennützigen Motiven getan. Ein Kristian Jasko vielleicht, aber keiner der anderen. Das war während der Befragungen in der Bibliothek, die Belian alle live miterlebt hatte, klar geworden. Garther hatte fast die Nerven verloren, während Niven geheult und lediglich gestammelt hatte. 

Der junge Erbe Paul hatte sich erneut keineswegs gut in Szene gesetzt, als er insbesondere den verängstigten und dadurch verletzbaren Invaliden Niven wegen dessen Standeslosigkeit ausgelacht und grob beschimpft hatte. 

Die Terraner hatten sich alldem jedoch nicht grundlos ausgesetzt. Sie setzten auf Belian. Er war der Freund ihres Landsmannes Jasko. Er war daher vertrauenswürdig, und aus Vertrauen erwuchs wiederum eine Pflicht. 

Der Zusammenhang wurde dem in der Schwebe hängenden ältesten Sohn des Ducs nur allzu deutlich klar, als er eines Abends aus der Ferne beobachtete, wie Maitland neben seinem besten Freund herging. Jasko thronte wiederum auf der willigen Flore, die von Niven langsam im Kreis herumgeführt wurde. Garther saß auf dem Rand eines Blumentrogs und schaute zu, während Heathen und Abraham sich unterhielten und ihn gelegentlich einbezogen. Es war ein friedliches Bild, zu dem Belian am Frühstückstisch die Erlaubnis gegeben hatte. Das wiederum war den Terranern übermittelt worden, die sein Pferd für die Fortsetzung von Jaskos Tiertherapie brauchten. Verständlicherweise hofften auch sie auf eine weitergehende Besserung der Rückenmarksverletzung und arbeiteten daran, so gut sie konnten. Sie standen füreinander ein, und sie hatten gemeinschaftlich für Etienne Belian eingestanden, um seine Position zu stärken und ihn gegen seinen kleinen Bruder zu verteidigen. Welchen Preis würden sie eines Tages dafür fordern? Ihre Freiheit? Die konnte Belian ihnen nicht geben. Was sonst wollten sie von ihm? 

Sein Vormund behandelte ihn seit jenem Tag wie Luft, und auch die Duchesse vermied während der abendlichen Mahlzeiten gleichfalls, ihr erstes Kind anzusprechen. Nur Louise hatte manchmal ein trauriges Lächeln für ihren einsamen großen Bruder übrig. Was war es, was ein Außenseiter wie er sechs gefangenen Fremden geben konnte? Sie waren wenigstens erwachsen und kannten ihren Status auf Nouvelle Espérance. An jenem Abend ertappte der am Fenster stehende Belian sich dabei, dass er sie zumindest darum beneidete. Genauso wie um ihre Gemeinschaft, zu der er nie gehören konnte. Das dachte er jedenfalls.

 

 

 






  








 
 


Kapitel III


 

„Gehst du wieder zu den dreckigen Verbrechern? Ich meine, Läuse und die modische Trendfarbe dieses Jahres sind zweifelsohne sehr verlockend. Gib mir den Schlüssel zum Schuppen, wenn du magst. Ich bewahre ihn gerne für dich auf, während du drin bist!“ Der Erbe der Auvergne stand auf der Treppe. Er war bereits in Nachtkleidung und hatte vielleicht entgegen allen Angewohnheiten schon im Bett gelegen. Sein Haar war ganz zerzaust.

Belian, für den andere Zeiten galten, hielt keine Sekunde in seinem Schritt inne. Er überlegte kurz, ob seine Erwiderung die Grenze überschreiten würde und entschied, dass dem nicht so war. Der ihn bespitzelnde Neunjährige war nicht der Einzige, der gelernt hatte, nur indirekt beleidigend zu sein. Auch sein großer Bruder konnte das, und dank seiner fast abgeschlossenen Ausbildung sogar besser. 

„Danke, Paul. Das ist jedoch nicht nötig. Geh lieber weiter mit deinen kleinen Hybriden spielen und träum dabei von der Ausbildungsanstalt. Zumindest falls Bürgerin Rainaud dich nicht dabei erwischt, wie du hier herumläufst, anstatt, wie es deinem Alter zukommt, längst im Bett zu liegen.“

Das Atemholen verriet äußerste Empörung, und Belian wünschte sich unchristlich, dass sein kleiner Bruder doch bitte platzen möge.

Als er in der Dämmerung auf den Hof trat, folgte ihm jemand. Es war jedoch nicht Paul, sondern seine Schwester. Sie richtete ihren weißen Schleier, den sie bis zu ihrer Heirat draußen immer tragen musste, und eröffnete ihm schließlich: „Du machst einen Fehler. Ich kann verstehen, weshalb du so bist, aber Euer Ehren wird nicht immer da sein, und acht Jahre Ausbildungsanstalt werden schnell vergehen. Paul wird zurückkehren und dann wirst du gehen müssen. Was wird dann aus den… Fremdarbeitern? Sie werden immer noch hier sein.“ Sie wählte bewusst keinen abwertenden Begriff für die Terraner, weil er darauf stets empfindlich reagierte.

Seinen ersten jähzornigen Impuls bezähmend, zwang Belian sich zum Nachdenken. Versuchte, nicht negativ aufzunehmen, dass sie auf ihn gewartet hatte. Vielleicht hatte sie gespürt, dass er heute Abend wieder in den Geräteschuppen gehen würde. Sie kannte ihn zu gut und war auch viel zu reif für ihre dreizehn Jahre. 

„Du bist klüger und vorausschauender als ich, Louise. Ich wette, du wärst damals nie auf Vent gestiegen“, gestand er ihr zu.

„Vielleicht hätte ich es getan, aber ich bin eine Frau. Für mich ist nicht schicklich, so oft zu reiten wie du. Wir werden eher dazu erzogen, das Haus unter Kontrolle zu halten.“

„Darin wirst du wie in allem eine Meisterin werden. Hast du dir je gewünscht, ein Junge zu sein?“ Er wartete nicht auf ihre Antwort, denn die Formulierung war ohnehin eine Infragestellung von Gottes Willen gewesen. „Du wärst ein guter Duc geworden. Dir hätte ich gern gedient.“

„Das hättest du nicht, und du weißt es“, erklärte sie ihm sanft.

„Doch! Paul ist ein Tyrann! Ein wahres Ekel! Du hingegen wärst gerecht und würdest nicht rücksichtslos Gehorsam fordern.“ Er stieß den Atem aus. „Natürlich hätte ich Zeit gebraucht, aber ich bin mir sicher, dass es in deinem Fall anders gewesen wäre. Dass ich dich als Familienoberhaupt hätte akzeptieren können.“

„Ich bin eine Frau. Es hat nicht nur Nachteile, weißt du? Schau dir die Madame an“, wiederholte Louise.

„Lieber nicht! Du wirst einem anderen eine bessere Duchesse sein als die Madame!“

Sie riss die Augen auf. „Etienne! Wenn unser Vormund jemals diese Worte hört…“ Louise fasste sich mühsam wieder. „Außerdem tust du ihr Unrecht. Die Madame geht jeden Morgen mit verweinten Augen ins Badezimmer, und in der Kapelle betet sie um Versöhnung.“

„Sie fleht sicherlich Gott dafür an, dass ich vernünftig werde, anstatt ihren mittleren Sohn selbst zu erziehen.“

Seine Vertraute und Freundin fuhr kurz zusammen und sah dann weg. „Wirst du es tun?“

„Was sollte ich tun?“

„Vernünftig werden. Die Realität als gegeben akzeptieren.“

„Nein.“ Es klang nicht stark genug, also setzte er noch hinzu: „Niemals!“

„Du solltest es vielleicht tun. Wenn schon nicht für dich, dann für jene Männer, denen du gerade die aus der Kühlkammer genommenen drei Tafeln Schokolade bringst. Paul wird sie sonst für dich büßen lassen, wenn er das Erbe antritt.“

Natürlich belastete dieser Zustand auch Louise. Belian wusste es, aber dennoch kam ihm diese Aufforderung wie eine Erpressung vor. Es war auch eine. Subtil und elegant. „Viele Jahre werden vergehen, bis er der nächste Duc d’Auvergne wird. Womöglich überlebt Euer Ehren die Gefangenen!“ Zwischen einem geheizten Gutshaus und den kalten Abenden im zugigen Geräteschuppen bestand ein himmelweiter Unterschied. Insbesondere Jeffrey Abraham bereitete Belian und den jüngeren Terranern Sorge. Letzte Woche hatte der 45-jährige Mann gelegentlich gehustet, aber der verschriebene Saft des Medikus hatte geholfen. 

„Vielleicht weniger als du denkst.“

„Was soll das heißen?“, erkundigte er sich misstrauisch.

„Interessier dich dafür und mach die Augen auf, wenn du am Tisch sitzt. Ich weiß, du hast deine Gründe, und es war nicht richtig, wie alles vor sich gegangen ist, aber nicht nur die Madame ist affektiert.“

„Wie du schon sagtest, habe ich meine Gründe. Was geht Euer Ehren mich an?“ Wenn Gott es dem Familienvorstand heimzahlte, umso besser!

„Du kannst nicht so gefühlskalt und nachtragend sein! Das glaube ich einfach nicht. Wenn es so wäre, wärst du genauso grausam wie Paul! Unser Vormund hat das Erbrecht von Nouvelle Espérance nicht gemacht! Euer Ehren liebt dich auf seine Weise, auch wenn du es nicht begreifen magst! Sonst wärst du nämlich längst in einer Anstalt für psychologische Korrekturen gelandet!“ Louise fuhr herum und eilte mit langen, undamenhaften Schritten zum Haus zurück.

Am liebsten hätte er ihr etwas nachgerufen, aber sie hätte ohnehin nicht gehört. Außerdem war er erschüttert. Die Vorstellung, in einer Korrekturklinik zu landen, war ihm neu. Neu und schlimm.

Obwohl ihm nicht mehr so recht danach war, zu den Terranern zu gehen, wollte er wenigstens die Schokolade noch vorbeibringen. Die Männer würden sich darüber freuen, und das konnte er ihnen nicht nehmen. Er hatte seine Stimmungen schon oft genug an Unschuldigen ausgelassen. Sowohl an ihm unterlegenen Menschen als auch an hilflosen Tieren wie seiner Stute Flore.

Schon etliche Schritte bevor er das kompakte kleine Gebäude erreichte, hörte er Julien Nivens leisen Gesang. Der meistens sehr zurückgezogene und von bösen Erinnerungen gequälte Terraner sah also nicht nur gut aus, sondern er hatte auch eine schöne Stimme. 

Eilige Schritte verklangen. Zwei Mädchen und ein kleiner Junge waren ganz schnell in Richtung des Bedienstetentraktes verschwunden. Sie waren die Kinder irgendwelcher Hausangestellten. In einer glaubte Belian sogar die zweitälteste Tochter des Stallmeisters zu erkennen. Früher einmal hätte er solche Dinge nicht gewusst. Jetzt tat er es. Seit er viel zu früh wieder permanent hier lebte.

Daher hatte er auch beobachtet, dass besagtes Mädchen sogar Nivens Gesellschaft suchte. In bürgerlichen Familien lagen die Dinge selbstverständlich etwas anders als in Belians. Womöglich hätte der Gutsbedienstete trotz Nivens fehlenden Armes nicht einmal etwas gegen die Verbindung gehabt, wenn der attraktive Schwarm seiner Tochter nicht ausgerechnet ein Terraner gewesen wäre. Zum Glück des Mädchens, das diesbezüglich natürlich garantiert völlig anderer Meinung war, erwiderte der von ihr umworbene Offizier die Avancen nicht.

Vielleicht hätte Niven nicht einmal dieses traurige terranische Lied gesungen, wenn er sich der draußen stehenden, ihn anhimmelnden Zuhörerin bewusst gewesen wäre. Auch Belian lauschte natürlich auf die gleiche unrechte Art und Weise, aber ihm entging nicht das im Lied mitschwingende Heimweh. Zumindest einer der sechs Männer bedurfte des heute mitgebrachten kleinen Geschenks äußerst dringend. Belian bedauerte nur, dass er nicht genug Tafeln für alle Offiziere hatte mitnehmen können.

Natürlich schwieg Niven, als er wie alle Eingesperrten das Drehen des Schlüssels im Vorhängeschloss und das Abnehmen der Türkette vernahm. Jeden Abend um halb neun wurden die Terraner für die Nacht wie gemeine Verbrecher behandelt. Es war entwürdigend und noch dazu ohne jeden Zweck. Sie alle trugen die ohne das richtige Werkzeug nicht entfernbaren Sender am Fußgelenk, und nicht einer hatte in den letzten sieben Wochen jemals auch nur die geringsten Anstalten gemacht, das Grundstück zu verlassen. Die Männer waren täglich dankbar, hier auf Gut Auvergne sein zu dürfen. Wohin sollten sie denn auch überhaupt fliehen? Ihr hiesiges Leben war erträglich, und sie hatten ihr Wort verpfändet. Ganz im Gegensatz zu allen Erwartungen galt ihnen das Versprechen wirklich etwas. 

Der manchmal reichlich blasierte Garther hatte letzte Woche einmal gesagt, dass terranische Offiziere eigentlich keine solche Parole geben durften. Sie hatten es trotzdem getan und ihre eigenen Regeln ignoriert, weil sie den Duc und seine Familie angeblich nicht in Lebensgefahr hatten bringen wollen. Das Blut unschuldiger Zivilisten und gar von Kindern wollten sie durch eine Flucht nicht vergießen. Aus Belians Sicht war jedoch noch etwas anderes maßgeblich gewesen. Es hatte förmlich zum Greifen in der Luft gelegen. 

Alle Terraner hatten unzweifelhaft auch daran denken müssen, dass sie sonst nie aus der Haft freigekommen wären. Lichtlose Zellen und lange, oftmals wiederkehrende Verhöre wären bis an ihr Lebensende das zu erwartende Los der ausländischen Gefangenen gewesen. Ihr Wert als Informationsquelle hatte sich schon lange erschöpft.

Daher war verständlich gewesen, dass sie nach jedem Strohhalm gegriffen hatten, anstatt ihr Leben im Gefängnis zu beschließen. Zugegeben hatte das jedoch keiner von ihnen, wohl vor allem, weil sie sich deshalb schwach vorkamen. Ein schwerwiegender Regelbruch aus reiner menschlicher Unzulänglichkeit. Interessieren würde es auf Terra jedoch niemanden, denn keiner würde je davon erfahren. 

„Guten Abend, Etienne. Wir hatten nicht mehr gerechnet mit du heute“, begrüßte Jeffrey Abraham ihn als Erstes. 

„Guten Abend, Commander.“ Im Fall des ältesten Terraners verwendete Belian die Rangbezeichnung mittlerweile wechselseitig mit ‚Monsieur’. Etwas in der Art des Mannes legte dies nahe und täuschte dabei sogar über das holprige Französisch hinweg, das Abraham genau wie die anderen jetzt endlich lernen konnte. 

Auch die jüngeren Terraner, die trotz des von einigen Taschenlampen produzierten Halbdunkels alle noch an dem Holztisch saßen, grüßten ihn. Sie duzten ihn ausnahmslos, was jedoch nicht böse gemeint, sondern einzig und allein Belians Alter geschuldet war. Das hatte Jasko ihm einmal entschuldigend erklärt. Sie kamen aus einer Kultur, in der es unüblich war, jemanden unter achtzehn Jahren zu siezen.

Trotz aller Vorsätze geschah dieser verbale Fehltritt immer wieder, weshalb Jasko schließlich kurz nach dem Ende von Belians Zimmerarrest in Abrahams Auftrag höchst vorsichtig angefragt hatte, ob man es nicht unter Umständen auch bei ihm vielleicht mit dem Du halten könnte. Erst hatte Belian ablehnen wollen, aber gerade die jüngeren Männer der Gruppe waren stets stark verunsichert und entschuldigten sich tausendmal für einen solchen kleinen Fehler. Sie begingen diese Respektlosigkeit nicht absichtlich. Nur dann setzte prompt ein Automatismus ein, der einer tiefen Furcht entsprang und sich nicht mehr abschalten ließ. Strafe war für Garther und Niven gleich Folter, und das Missfallen eines Einheimischen hatte höchstwahrscheinlich eine Bestrafung zur Folge. 

Wenn Belian sich daher zwischen ihm erwiesener Höflichkeit plus Angst auf der einen und einem kleinen Etikettenbruch nebst der Vermittlung von Sicherheit auf der anderen Seite entscheiden musste, dann wählte er das Zweite. Wer war er, dass er streng auf gesellschaftliche Formen pochte? Wenn er sie punktgenau befolgte, durfte er die Terraner überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen! Außerdem war er gänzlich der Falsche, um hier den Moralapostel zu spielen. Ausgerechnet er! Das wäre der Witz des Jahrtausends gewesen. 

Die Terraner waren hier, und sie hatten eine Art des möglichen Umgangs mit ihrem zuständigen Aufseher gefunden. Als solchen sahen sie den in Ungnade gefallenen Erstgeborenen des Ducs zweifellos an.

Jasko erhob sich jetzt aus seinem Rollstuhl. Instinktiv tat Maitland es dem Freund gleich und verließ seinen Platz, aber der jüngere Offizier, der Belian noch immer verbunden war, winkte ab. Der für ‚einheimische Angelegenheiten’ zuständige Sprecher der Gruppe glaubte, den Weg allein bewältigen zu können. 

„Komm doch rein, Etienne. Du warst vor vier Tagen das letzte Mal hier.“ Die anderen Männer schwiegen nach Jaskos Angebot. Maitland sah nicht begeistert aus, aber die restlichen verhielten sich neutral. Bis auf Heathen, der wortlos einen Stapel frischer Handtücher von einem Stuhl räumte, auf dem Jasko anscheinend niemals saß.

Diese unerwartete Einladung vonseiten des schwer zu durchschauenden ältesten Leutnants ließ den Besucher wirklich die massive Kette nebst Schloss weglegen und zögerlich eintreten. Er musste schließlich sowieso die Schokolade abliefern.

Trotz der geschlossenen Tür war es kalt und zugig. Alle sechs Terraner trugen zwei orangefarbene Garnituren übereinander und hatten ihre Schuhe noch an. Garther und Abraham hatten sich zusätzlich in ihre Schlafdecken gewickelt. 

Bevor sein ehemaliger Freund, der seit zwei Monaten nicht nur äußerlich wieder gänzlich zu einem terranischen Gefangenen geworden war, etwas zu den seltener werdenden Besuchen sagen konnte, holte Belian die Schokolade heraus.

Kristian Jasko hatte beim letzten Kontakt vor vier Tagen Nivens 25. Geburtstag erwähnt und damit aus Belians Sicht irgendetwas erbeten. Das Datum war letzte Woche gewesen, aber spät war besser als nie. 

„Herzlichen Glückwunsch nachträglich, Monsieur.“ 

Diese Männer zu erfreuen war so unendlich leicht! Niven brachte kein Wort mehr hervor, während auch die anderen teils bewegt auf die drei Tafeln starrten. Sie hatten selbst so etwas Kleines lange entbehren müssen. Es war nicht nur ein Geschenk für einen, sondern für sie alle.

„Julien.“ Abraham nannte ihn nur beim Namen. Eine Erinnerung an die notwendige Höflichkeit.

„Danke.“ Nur ein Hauch und ein darauf folgendes, deutliches Spiel der Lippen. Der einarmige Leutnant hatte feuchte Augen. Wegen etwas zu essen, das zwar insgesamt 100 Francs gekostet haben mochte, weil es eine teure Marke war, aber dennoch letztendlich nur eine Sache darstellte. Etwas, das käuflich war.

‚Spätestens in zwölf Jahren werde ich mir wie fast jeder andere Bürger auch nur noch billige Schokolade leisten können’, stellte Belian nüchtern für sich fest. Daran wollte er jedoch noch nicht denken.

Stattdessen blieb er stehen und sah zu, wie Niven die drei Tafeln herumreichte. Die Terraner teilten selbstverständlich, ganz wie es vorauszuahnen gewesen war. Jeffrey Abraham nahm die letzte Packung an und zerbrach sie in zwei Hälften, von denen er eine wiederum an sämtlichen anderen Sollbruchstellen verkleinerte. Julien Niven hatte schließlich nur eine Hand, und nichts sollte verloren gehen. In dieser Gemeinschaft war der Umgang mit körperlichen Gebrechen ganz anders als in den großen Familien von Nouvelle Espérance üblich. Der Kontrast fiel dem selbst eingeschränkten Belian deutlich auf. Man tat alles für Niven, ohne dass dieser darum bitten musste oder gar ausgegrenzt und wegen seiner Unzulänglichkeit verachtet wurde.

William Heathen bot Belian wortlos von seinem Anteil an, als der Blick ihn streifte. 

„Danke, aber wir haben genug. Das ist Ihre.“ Schokolade war außerdem nicht seine Lieblingssüßigkeit. 

Er machte Anstalten, äußerst leise zu gehen, während die sechs Ausländer wortlos genossen, aber Jasko konfrontierte ihn offen: „Etienne, warum meidest du uns?“

Nun war die Schokolade einen Moment lang vergessen. Alle wandten sich wieder zur Tür.

„Ich meide euch nicht, aber mir ist momentan einfach nicht danach. Ich möchte lieber allein sein, Kristian.“ Er ritt aus genau dem Grund auf fast allen Pferden viel aus. Flore duldete ihn zwar wieder im Sattel, aber sie ging nur widerstrebend und ängstlich unter ihm. Er bewegte sie trotzdem mindestens zweimal pro Woche, damit der Duc das ruhige Tier nicht verkaufte. Den Terranern schenken würde der Hausherr sie wohl kaum, obwohl die teure Stute Jasko und Niven ehrlich zugetan war. Der einarmige Leutnant hatte sich mit Heathens und Maitlands Hilfe auch einmal auf Flore geschwungen. Trotz des Faktes, dass Niven ebenfalls ein Anfänger war, hatte sie sich von ihm reiten lassen. Willig und ohne flach angelegte Ohren, obwohl der Trab nicht korrekt ausgesessen worden war und ihr deshalb vermutlich im Rücken wehgetan haben musste.

„Komm her, Etienne. Ich möchten etwas sagen du. Vielleicht möchtest du anhören“, forderte Abraham ihn auf.

„Mich oder es, Jeffrey. Das war kein korrekter Satz…“

Heathen gab einen scharfen Laut von sich, der Francis Garther den Rest der Französischkorrektur lieber spontan verschlucken ließ. Anscheinend versah der 24-jährige blonde Leutnant, der bis auf wenige Monate genauso alt war wie Niven oder Jasko, hier sonst maßgeblich die Aufgabe eines Instruktors. Garthers Aussprache war natürlich auch viel geschliffener und korrekter als die eines gleich alten Mannes, der sich mittels eines Computers selbst Französisch beigebracht hatte. Nur das regelrechte Abwürgen durch den erfahreneren Heathen war der Beweis für eine rigide Hierarchie, die früher im All an Bord ihres Raumschiffes einmal existiert haben mochte und an die bloß selten erinnert wurde. Etwa jetzt.

Der zweitälteste Terraner unterstützte im Anschluss an diese Zurechtweisung den älteren Freund: „Sie sollten auf den Commander hören, Monsieur. Er weiß, wovon er spricht, und möchte Ihnen helfen.“

Beinahe hätte der überraschenderweise grammatikalisch völlig richtig sprechende Heathen Belians Vormund sein können. Der im Französischen deutlich schlechtere Abraham konnte es sein. Beide Terraner waren zu Hause verheiratet. Sie operierten auf einer ähnlichen Wellenlänge. Und doch waren sie trotz ihres Alters und ihrer Erfahrung nicht im Recht. Sie nahmen sich wieder einmal etwas heraus, was ihnen als hier lediglich geduldete Auswärtige nicht zustand. 

„Warum sollte ich das wollen, Monsieur? Denken Sie, ich wäre vielleicht darauf angewiesen?“ Belian sprach ohne jede Schärfe, aber natürlich war es eine Zurechtweisung der gefangenen Terraner. Das kam auch so an, denn Garther sog scharf die Luft ein, Niven schien im Boden versinken zu wollen, Maitland wurde wütend und Jasko war verletzt. Nur die beiden Ältesten blieben äußerlich ungerührt.

Abraham antwortete bedächtig und ruhig in seiner Muttersprache. Heathen brach es ins Französische herunter, als sonst niemand den Mund aufmachte. Die dabei neuerlich bewiesenen Kenntnisse gingen tief, was überraschend war. Nicht einmal Belian hatte gewusst, wie gut der reife Leutnant in der kurzen Zeit geworden war. 

„Darauf angewiesen sind Sie nicht. Zumindest nicht gesellschaftlich. Wohl aber menschlich. Wir wissen über Sie Bescheid.“ Bei Abraham hatten die Worte einen wärmeren Klang gehabt. Der Leutnant gab sie lediglich nüchtern von sich.

Unweigerlich schoss Belian einen Blick auf Jasko ab, der Maitland erneut aufstehen und neben dem Rollstuhl des wieder sitzenden Freundes Posten beziehen ließ. Die finstere Miene des schwarzhaarigen Offiziers verhieß dabei nichts Gutes.

„Andreas!“ Sonst nannte man ihn immer Andi. Heathens Ton war jedoch auch hier wie zuvor bei Garther wieder eine deutliche Verwarnung. Der englische Nachschlag ließ Maitland einen Schritt rückwärts machen und erneut auf den Stuhl sinken. Eine neuerliche Zurschaustellung von Macht.

„Ich würde bevorzugen privat… aber muss reden hier. Leutnant Jasko… sein unschuldig. Ich haben gefragt er.“ Schon allein die Nennung des Ranges und die Art des Aussprache desselbigen legten trotz des unverständlichen Akzents fest, dass Jeffrey Abraham auf die Auskünfte bestanden hatte. Erstmalig begann Belian in vollem Umfang zu erfassen, dass die Macht eines terranischen Commanders über fünf Leutnants ähnlich groß sein mochte wie die eines Ducs über seine Familie. Oder die eines Königs über seine Untertanen. Freundlichkeit hin oder her, der Unterschied blieb immer da.

Dieser mögliche Zwang änderte aber rein gar nichts an Jaskos schamesroten Wangen, der wortlosen Bitte um Verzeihung und dem Umstand, dass auf gewisse Weise Verrat begangen worden war. Der Terraner hatte ihm anvertraute Dinge gepetzt. Ob nun auf Befehl oder freiwillig, das spielte keine Rolle.

„Diese Wissen war Überleben, Monsieur Belian.“ Genau wie Heathen es getan hatte, siezte ihn jetzt sogar auch Abraham. „Muss wissen, wo und bei wer wir sind. Es sein aber auch gut für Sie, denn so können helfen. Dieser Welt… sein grausam. Zu uns… und zu Bürgern. Wie Sie…“

„Commander Abraham liegt fern, Sie zu deklassieren. Er spricht von Ihnen lediglich als Menschen, der auf Nouvelle Espérance geboren wurde“, erlaubte Heathen sich schnell einzuwerfen und fügte noch einen entschuldigenden englischen Nachsatz an.

Abraham nickte nur ernst und schien den Zwischenruf nicht übel zu nehmen. Im Gegenteil. „Recht so hast, William. Setzen Sie sich, Monsieur. Bitte. Sie sollten hören einiges.“

„Wie können Sie sich nur anmaßen, mir Ratschläge geben zu wollen? Ich will Ihre Hilfe nicht! Alles, wozu Sie alle fähig sind, ist Verrat!“

„Etienne!“ Ein halbes Stöhnen von Kristian Jasko. „Du darfst nicht denken, ich hätte leichtfertig…“

„Sie haben mein Vertrauen missbraucht. Genauso wie jedermann! Soll ich das etwa gutheißen und Sie dafür loben?“ Belian hatte schon so viele Schicksalsschläge hinnehmen müssen, dass er bei diesem geradezu unbeteiligt blieb. Er hatte sowieso bereits begonnen, sich von den Terranern und insbesondere seinem ehemaligen ‚Freund’ zu lösen. Nun würde das umso leichter sein.

„Leutnant Jasko hat Ihr Vertrauen nicht missbraucht und in keiner Weise unehrenhaft gehandelt, Monsieur!“ Heathens Stimme knallte wie eine Reitpeitsche. „Er sprach stets nur freundlich von Ihnen und ist Ihnen zugetan! Sie sind es, der gerade blind um sich schlägt und Vertrauen zerstört! Sie unterstellen uns Dinge, die wir niemals getan haben! Keiner von uns ist ein Verräter! Jeffrey… Commander Abraham versucht nur, Ihnen zu helfen!“ 

Ein Stuhl scharrte über den Boden, als Leutnant Niven die Beine hochnahm, den noch vorhandenen rechten Arm darum schlang und sich auf der Sitzfläche zusammenkauerte. Der sich ganz klein machende Offizier konnte offensichtlich keine Schreie ertragen. Vielleicht auch keine Beschimpfungen. 

„Julien!“ 

Für einen Moment waren die anderen abgelenkt, und das war genau die Zeit, die Etienne Belian dazu benötigte, rauszustürmen, die Tür zuzuwerfen und die Kette nebst Vorhängeschloss anzubringen. Jeden Augenblick rechnete er mit Widerstand, aber keiner der Terraner warf sich gegen den Zugang oder schrie. Nicht einmal Kristian Jasko, was irgendwie das Schlimmste war. 

Vielleicht lag es an diesem Zwischenfall oder an dem Streitgespräch mit der mutigen Louise, dass der Siebzehnjährige in dieser Nacht davon träumte, für den Rest seines Lebens in einer Korrekturanstalt dahinzuvegetieren. 









 

 

 

„Monsieur Belian?“ Die dralle führende Hausangestellte vertrat ihm den Weg. Früher einmal wäre das ein Affront gewesen, aber der ‚vergessene Sohn’, wie die Gutsbediensteten den Erstgeborenen nannten, war eben in Ungnade gefallen.

In ihren Händen befanden sich ein Eimer, eine ziemlich große Plastikflasche und mehrere Kämme. „Würden Sie die Fremdarbeiter in den Geräteschuppen holen und ihnen das hier übergeben?“

„Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Bürgerin Rainaud.“ Sie hatte damit angefangen, ihn zu reizen, also sollte sie auch mit dem Echo leben. Außerdem sah er keinen Anlass, die Gefangenen heute schon wieder aufzusuchen. Der gestrige Abend hatte ihm gereicht.

Das Gesicht der Bediensteten verhärtete sich bei dieser Deklassierung. Die Frau war selbst schuld, denn sie war einem Sohn des Ducs im wahrsten Sinne des Wortes nahegetreten. Erbe hin oder her, Belian war ein Teil der Familie des Gutsbesitzers. Keine niedriger Gestellte hatte das Recht, ein Mitglied der großen Familien zu deklassieren, auch wenn es sich in Ungnade befand. Noch hatte sein vor ihm kapitulierender Vormund ihn nicht verstoßen. Auch wenn das Personal sich mit Paul gut stellen wollte, so schuldeten die Bürger dem älteren Sohn des Herzogs doch einen minimalen Respekt.

„Dann werde ich den Duc d’Auvergne damit behelligen müssen und die Männer einsperren lassen. Sie stellen im Moment eine Gefahr für die Gesundheit von jedermann dar, mit dem sie in Kontakt kommen, Monsieur.“

Obwohl ihm der erste Teil der Aussage völlig egal war, verblüffte der zweite Belian dennoch maßlos. 

Die erboste Angestellte drückte ihm jedoch anstelle einer Erläuterung ihrer Worte nur die Utensilien in die Hände, und das erklärte auch so einiges.

Die neuerliche Beleidigung seiner Person trat in den Hintergrund, als er die Flasche betrachtete. Sie enthielt ein Entlausungsmittel!

„Bürgerin Rainaud!“ 

Als sie ihn hörte, blieb sie äußerst widerwillig stehen. 

„Was soll das? Die Terraner haben kein Ungeziefer! Jeder von ihnen wäscht sich mehrfach am Tag, und sie duschen, so oft es ihnen gestattet ist. Sie sind so reinlich wie jeder andere Mensch auf dem Gut! Wer ist denn bloß auf die Idee…“ Nein, diesen zusätzlichen Triumph würde er Paul nicht gönnen. Etienne Belian war schließlich nicht blöd und wusste, aus welcher Richtung es kam. Er selbst war derjenige, der damit getroffen werden sollte.

Die Klassifizierung der Fremden als Mitmenschen fand keinesfalls den Beifall der Haushälterin. „Monsieur, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich nicht weiter aufhalten würden. Ich habe meine Pflichten. Garagenmeister Genay hat mir heute Vormittag nur mitgeteilt, dass der führende Fremdarbeiter zu ihm gekommen ist und um ein solches Mittel gebeten hat. Eine oberflächliche Untersuchung von Monsieur Niven hat in der Tat einen Befall ergeben.“ 

Die geradezu nette Betitelung des Leutnants zeugte davon, dass die französische Herkunft trotz des terranischen Passes auch hier auf der Insel genau wie früher in Dunoise sehr wohl einen kleinen Unterschied ausmachte. Ein Julien Niven konnte schließlich nichts dafür, dass seine Urahnen vor Hunderten von Jahren wie Millionen andere Franzosen nicht die Chance gehabt hatten, eines der Kolonieschiffe in die Freiheit zu besteigen. Ja, Niven war ein Terraner, aber war das nach der langen Unterdrückung ein Wunder? Jeder Bürger auf Nouvelle Espérance wusste, dass man sich sein Schicksal nicht aussuchen konnte. Der Leutnant war irregeleitet, aber dennoch besser als die anderen. Einfach weil er in einer Stadt namens Toulouse geboren war. Punktum.

„Ich verstehe.“ Mehr konnte Belian in dem Moment nicht von sich geben. Womöglich hatten die Gefangenen ihm genau das gestern Abend sagen wollen, als sie ihn gebeten hatten, zu bleiben. Läusebefall war abstoßend und konnte im Extremfall zum kompletten Abscheren der Haare führen. Einmal hatte man das den Männern im Gefängnis angetan. Ganz zu Anfang. Womöglich aus ähnlichen Gründen.

Die Familie des Chauffeurs war gerade erst eine Woche lang in Quarantäne gesteckt worden, weil eines der Kinder befallen gewesen war. Etwas Ähnliches blühte nun zweifellos auch den Gefangenen. Gut Auvergne hatte einen Ruf zu verlieren. 

Besser, er brachte es gleich hinter sich. Er musste sie zusammenrufen, ihnen den Eimer und das Zeug aushändigen und sie in ihren Schuppen schicken. Bloß nichts anderes!

Leider erwies es sich nicht als so einfach, denn irgendwer hatte die Hilfsarbeiter abkommandiert. Belian fand nur Maitland und Heathen. Sie putzten den Waschraum der Stallburschen. Inklusive der Latrine. Das war eine äußerst niedere Arbeit. Trotzdem beklagten die Männer sich nicht. Weder der ihm eher unsympathische Maitland noch der durch diese Tätigkeit entwürdigte Heathen. Beide mühten sich stumm ab, bis der Siebzehnjährige sich räusperte und somit seine Anwesenheit verriet.

„Messieurs, bitte verwenden Sie diese Utensilien und finden Sie sich danach für den Rest des Tages in Ihrem Quartier ein.“

Belian stellte den Eimer hin und wollte seinen Auftrag als erledigt betrachten, aber Heathen hatte schnell geschaltet und fragte: „Stehen wir unter Quarantäne?“

„Ich halte es zumindest heute für sinnvoll. Wissen Sie, was Sie tun müssen?“ Der Herzogssohn drehte sich nicht nochmals um.

„Ja!“, stieß Maitland verächtlich hervor. „Nur Bruder auch?“

„Wie bitte?“ Belian fuhr jetzt doch herum. 

Heathens Blick wäre geeignet gewesen, um kochendes Wasser auf der Stelle zu Eis gefrieren zu lassen. Der ältere Terraner vernichtete seinen Landsmann förmlich und deutete auf die Tür. „Würden Sie bitte, Monsieur?“

Ja, es wäre wohl besser, für Privatsphäre zu sorgen. Belian wartete anschließend und wurde mit sichtbarem Unbehagen belohnt, das ihn irgendwie frohlocken ließ. 

„Monsieur, ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn ich Ihnen mitteile, was passiert ist. Mir ist äußerst klar, dass Läuse auf Nouvelle Espérance als unrein und abstoßungswürdig gelten. Wir sind jedoch alle damit vertraut, weil es immer wieder vorkommt, dass irgendein Crewmitglied sie einschleppt. Die engen Quartiere an Bord eines Raumschiffes befördern die Verbreitung natürlich. Allerdings hat keiner von uns mehr damit zu tun gehabt. All die Monate seit der beschwerlichen Zeit im Frachtraum der Mouette nicht. Nur, was Leutnant Maitland gerade sagen wollte, ist…“

Dieses umständliche Gerede und Heathens unverkennbare Vorsicht ließen Belian hellhörig werden und jäh begreifen. Paul hatte die Terraner schon als verlaust bezeichnet, noch bevor es sonst jemandem bekannt gewesen war. Und das wiederum bedeutete aus Sicht der Offiziere eine Gefahr. Nicht einmal wegen des schändlichen Aktes, der kaum noch als harmloser Streich bezeichnet werden konnte, sondern einzig, weil Belians kleiner Bruder jetzt womöglich gleichfalls Ungeziefer auf dem Kopf hatte. Auch das ließ den Größeren kurz frohlocken, aber für die Terraner war die mögliche Folge, dass sie nicht als Geschädigte gelten würden, sondern als Urheber der Plage. Natürlich fürchteten sie sich davor.

„Paul hat Sie kontaminiert?“

Maitland wollte schon zustimmen, aber Heathen unterband es genauso wortlos und verbindlich, wie er gerade stumm getadelt hatte. Der reifere Leutnant wählte seine folgenden Worte dafür äußerst bedachtsam. 

„Monsieur, Ihr Bruder wurde von Francis gesehen, als er aus unserem Quartier kam. Juliens und Kristians Betten waren unordentlich. Wir hatten eigentlich entschieden, es für uns zu behalten, zumal ja nichts weiter geschehen und schon gar nichts bewiesen ist…“ 

Die Verunreinigung mit Läusen und das verbotene Betreten des tagsüber natürlich nicht abgeschlossenen Geräteschuppens durch einen Unbefugten als ‚nichts’ zu bezeichnen, war ein wahres Understatement. Eine Untertreibung, die nur ein Mann vorbringen konnte, der sich beinahe ein Jahr lang in Dunoise in den Händen des Staatsschutzes befunden hatte und die Befürchtung hegte, womöglich wieder genau dorthin zurückgeschickt zu werden. Und das alles nur, weil ein kleiner neunjähriger Mistkerl behaupten würde, sich bei ihnen angesteckt zu haben!

„Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mich darum kümmern. Wer von Ihnen ist betroffen?“

„Bislang allein Julien.“

„Hoffen wir, dass es so bleibt. Trotzdem begeben Sie sich bitte alle in Quarantäne und kümmern sich um Leutnant Niven.“ Belian ließ die beiden besorgten und noch dazu aufeinander wütenden Männer stehen. Er ging zurück ins Haus. Aus seinem heutigen Ausritt würde nichts werden, obwohl vielleicht doch. Es wurde Zeit, sich einmal um ‚Verständigung’ mit Paul zu bemühen. Ein gemeinsamer Ritt würde genau das Richtige sein und der mittlerweile zum Expertenintriganten mutierte Erstgeborene setzte ihn durch. Die Duchesse freute sich riesig und befahl dem jüngeren Sohn geradezu, das Satteln seines Ponys anzuordnen und mitzumachen. 

Was der ablehnend eingestellte Paul keineswegs wusste, war, dass Belian einen langen Ausflug plante und sich vor dem Aufbruch das Entlausungsmittel aus dem Terranerschuppen besorgte. Jeffrey Abraham war äußerst besorgt gewesen und hatte ihn gar zurückhalten wollen, aber er hatte nur einen Befehl zur Antwort erhalten. Dem hatte der Commander stattgeben müssen.

Abraham machte sich genau wie die fünf Leutnants deswegen Sorgen, als der doppelte Hufschlag von Flore und dem Pony des Neunjährigen verklang. Im Folgenden war es nicht nur Julien Niven, der von seinen Gefährten nachvollziehbarerweise gemieden wurde, sondern auch Andreas Maitland. Selbst Kristian Jasko war stinksauer auf seinen Freund. 

Je länger die beiden Söhne des Ducs ausblieben, desto öfter rannte Francis Garther raus auf die Toilette. Der einstige Stabsleutnant mit seinem sehr nervösen Magen brach sich die Seele aus dem Leib, während die anderen wütend und allesamt hilflos bangten. Sie lasteten ihrem unbeherrschten Kameraden Maitland an, dass er sie durch den unbedachten Ausbruch in Gefahr gebracht hatte.

Schließlich war es Garther, der den Streit darüber anfing, und an dessen Ende stand nur ein Machtwort ihres Oberbefehlshabers. Nach Abrahams Meinung war sinnlos, dass sie sich selbst zerfleischten, während Belian nach Jaskos eindeutiger Einschätzung vermutlich die Dummheit seines Lebens machte. Jene Tat, die den Siebzehnjährigen endgültig ächten würde und sechs von ihm abhängige Ausländer mit in den Abgrund zu reißen drohte. 

„Bevor sie mich wieder nach Dunoise bringen, mache ich Schluss! Das packe ich nicht!“ Keine Ankündigung eines Kristian Jasko, sondern sie stammte aus Julien Nivens Mund. 

Währenddessen grasten etliche Kilometer weiter im Wald zwei unterschiedlich große angebundene Pferde gemütlich das spärliche Herbstgras ab, das sie um den Baum herum erreichen konnten. Ein paar Meter weiter floss ein Waldbach. Die Duchesse und der unendlich erleichterte Familienvorstand glaubten an eine stundenlange Aussprache zwischen Etienne und Paul, aber es war eine, in der kaum ein Wort fiel. Stattdessen fand nur ein sprichwörtliches Waschen des Kopfes statt, das später in einem Geständnis des Planes zur Vertreibung der Terraner gipfelte. 

So war sogar Pauls felsenfestes Vorhaben gewesen, sich selbst mit Läusen zu verseuchen, damit alle glauben würden, er hätte sich bei den ‚Unreinen’ angesteckt. Dafür hatte er einen gebrauchten Kamm aus der Wohnung der Chauffeursfamilie stibitzt und ausnahmslos alle Terranerbetten im Geräteschuppen damit bestrichen. Julien Nivens Kopfkissen war nur das erste gewesen. 

Zur Strafe wusch Belian dem Rotz und Wasser heulenden Übeltäter die Haare im eiskalten Bach, bis die ganze Flasche Entlausungsmittel leer war. Allgemein herrschende Vorurteile über die allesamt angeblich so unreinen und primitiven Terraner hatten auch ihre Vorteile. Sechs Männer brauchten viel Chemie. In Wahrheit hatte allein Niven von dem aufgrund seines losen Mundwerks dazu verdonnerten Maitland die eklige, stinkende Desinfektionsspülung verpasst bekommen, und der gesamte Rest des Zeugs ging Stunden später an den neunjährigen, ‚zivilisierten’ Erben der Auvergne. Den Geruch anschließend wieder loszuwerden war schwierig, aber nicht unmöglich. Weitere zwei Stunden auf dem Pferd ließen Pauls Haare auch wieder trocknen. 

„Und vergiss nicht, wir verstehen uns ab jetzt blendend!“, kommandierte Belian kurz vor der Heimkehr. Er wusste, dass Paul jetzt tun würde, was verlangt wurde. Das, was schon längst überfällig gewesen war. Die am Familienzwist gänzlich unbeteiligten Terraner würden bleiben können, und der heutige Tag hatte auch die Situation des ältesten Sohnes verbessert. Was in zehn bis fünfzehn Jahren sein mochte, das spielte für Etienne Belian noch keine Rolle. Die schreckliche Zeit nach dem Unfall hatte ihn gelehrt, dass jemand ohne Zukunft auch ruhig kurzfristig planen durfte. Die Hauptsache war die Gegenwart, und die war erstmals kein Kampf mehr zwischen ihnen. Paul war ein wahres Muster von Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft, während Hass und Angst hinter seiner aufgesetzten Maske brodelten. So manches Mal zeigte das Leben einem eben Grenzen auf - oder jemand anders tat es.

Duchesse Alexandra war beim Abendmahl jedenfalls selig, und der Familienvorstand bestellte seinen Ältesten seit langer Zeit wieder erstmals zu sich. Nicht zum Tadel, aber zur Kenntnisnahme der Versöhnung und als Lob. Die seiner Rehabilitation dienenden zwei Stunden in der Bibliothek ließ Belian nahezu stoisch über sich ergehen. Er lächelte sogar freundlich, während er das Verhalten des Ducs innerlich verabscheute. 

Der Siebzehnjährige würde sich niemals wieder täuschen lassen, aber er war selbst gut darin geworden, anderen etwas vorzuspielen und sogar zu lügen. Er gab einen feuchten Kehricht um das Motto seiner Familie. Wer den Pfad der Tugend einmal verlassen hatte, konnte auch gleich weiter in die Hölle gehen. Andere taten das auch vorzugsweise. Sogar und insbesondere derjenige, der von allen anderen den allergrößten Respekt und bedingungslose Ergebenheit erwartete. 

Das Alte Testament predigte jedoch nicht umsonst: ‚Auge um Auge, Zahn um Zahn.’ Pfarrer Crozier hatte ja keine Ahnung, wie wahr der Bibelspruch doch war!

 

 

 









Keine Menschenseele ließ sich auf dem Hof blicken, als Belian sein Pferd in Richtung Stall trotten ließ. Ein Angestellter kam schließlich aus einer der Kammern gehuscht, um Flore zu übernehmen. Kein Leutnant Niven, obwohl der es sonst fast immer irgendwie einrichtete, da zu sein und seinen Liebling zu verwöhnen. 

Langsam wuchs Belians ungutes Bauchgefühl sich zu waschechtem Unbehagen aus. Alles war so still.

„Geben Sie mir bitte das Pferd, Monsieur. Euer Ehren möchte Sie umgehend sehen.“ Der Blick des Bediensteten flackerte, und er zerrte Flore förmlich mit sich. 

Das war die Gewissheit, dass etwas geschehen war. Etwas Schlimmes. Angst lag in der Luft. 

„Monsieur, wo sind die Terraner?“ Er hatte sie oft verflucht, aber ihr Schicksal ging Belian nahe. Die Vorstellung, sie könnten weggeholt worden sein, war ihm überraschenderweise unerträglich. Jeder von ihnen war ein Mensch, und allen war die riesige Angst vor dem Staatsschutz gemein. 

Er erhielt keine Antwort auf seine Frage. Lediglich die Stalltür wurde von innen geschlossen, als wolle der Bürger sich darin verbarrikadieren. 

In der wie ausgestorben wirkenden Eingangshalle des Guts überlegte Belian kurz, ob er sich zuerst umziehen sollte, aber er musste es wissen! 

Die Entscheidung über die angemessene Kleidung wurde ihm sowieso abgenommen, denn Theodore Charles Belian d’Auvergne kam prompt aus der Bibliothek und wies auf die Tür. Seine Miene war steinern. Er hatte seinen ältesten Sohn bewusst abgepasst. 

„Was ist geschehen, Euer Ehren? Ist etwas mit den Terranern? War der Staatsschutz hier und hat bei einer der unangemeldeten Kontrollen etwas beanstandet? Oder…“ Er konnte das Folgende kaum aussprechen, weil es ihm schlichtweg unmöglich erschien. „… hat einer der Männer sein Wort gebrochen?“ War das wirklich die Erklärung? Würde der König aus einem solchen Grund Vergeltung an den Belians d’Auvergne üben? 

Beinahe war der wie ein Wasserfall redende Siebzehnjährige schon bereit, den Schuldigen zu verteidigen ohne die genaue Anklage zu kennen, aber sein Vormund verneinte wortlos. Der Herzog sah hinaus und begann schließlich in merkwürdigem Ton: 

„Ja, der Staatsschutz war hier, Etienne, aber du kannst die feindlichen Offiziere jetzt getrost vergessen. Um sie geht es hier jetzt überhaupt nicht.“

Schon seit langen Ewigkeiten waren solche Worte nicht mehr in diesem Haus gefallen. Diese Terraner waren doch keine Feinde von Nouvelle Espérance!

„Etienne, ist dir bekannt, was du deiner Familie schuldest?“

Wie konnte der Duc jetzt damit anfangen?! „Ja, Euer Ehren.“ Belian wollte diesen sinnlosen Teil nur schnellstmöglich hinter sich bringen, damit er endlich erfuhr, was vor sich ging. Warum sich alle… wie in einem Trauerfall zurückzogen!

„Ist Paul etwas zugestoßen?“ Es käme so unerwartet… so schlagartig. Im Grunde wusste der abservierte Erbe nicht einmal, ob es ihn im etwaigen Fall freuen sollte oder nicht. „Oder der Madame?“

„Nein. Es geht allen gut.“ Jetzt kamen die Hinwendung und die Kontaktaufnahme. Belian erschrak, als er den matten, ungesunden Glanz in den Augen des Hausherrn registrierte. „Ich muss dich jedoch darüber informieren, dass heute Nacht erneut Raumschiffe der Terranischen Föderation aus Holberg gekommen sind. Eine ganze Rotte, die unsere Handelsflotte angegriffen und zerstreut, beziehungsweise zerstört hat. Niemand wusste davon, bis unser Monarch vor drei Stunden, während du unterwegs warst, die Öffentlichkeit informierte. Um seine Untertanen zu schonen, hat König Alexander die Lage anerkannt und kapituliert. Mittlerweile ist unser Raumhafen besetzt. Die Raumstation wurde noch in der Nacht beschädigt und dann eingenommen. Unsere Behörden kooperieren zwangsweise mit den Invasoren.“ 

Die Stimme des Familienvorstands zitterte. 

„Nouvelle Espérance hat am heutigen Tag seine Unabhängigkeit verloren. Die Wahl bestand zwischen Besetzung und Krieg. Es wurde auch gedroht, Dunoise und andere unserer Städte dem Erdboden gleichzumachen. König Alexander hatte keine Wahl. Wir haben keine Armee, keine Kriegsraumschiffe, nichts! Wir waren darauf vorbereitet, Piraten abzuwehren, aber keine Militärstreitmacht!“

Für den Duc war heute eine Welt untergegangen. Auch Belian empfand unwillkürlich ähnlich. In ihm regte sich Wut. Er wollte hinausgehen und die sechs Offiziere zusammenschlagen. Natürlich hatten ihre Landsleute sie längst abgeholt. Dieselben Kollegen, die ohne mit der Wimper zu zucken drei Millionen Einwohner der Planetenhauptstadt ermordet hätten. 

‚Vertraue niemals einem Terraner!’ Er musste auflachen, was seinen Vormund kurz zusammenzucken ließ. „Sie sind also weg? Haben sich davongemacht? Vielleicht schreiben sie uns noch eine Postkarte, bevor sie uns mit freundlichen Grüßen eine Bombe auf den Kopf werfen!“

„Das glaube ich kaum, denn es gab grobe Meinungsverschiedenheiten. Sie wollen nicht gehen und mussten gefesselt abgeführt werden, weil sie sich allesamt mit Händen und Füßen gewehrt haben. Einer von ihnen wollte sogar flüchten, wurde aber von unserem Staatsschutz noch vor dem Wald eingeholt. Worum es ging, weiß ich nicht, aber mir wurde später erklärt, sie hätten sich einer Reihe von Vergehen schuldig gemacht. Kollaboration, Feigheit, Missachtung von Befehlen und diverser anderer Dinge, die für uns keine Rolle spielen. Was sie auch immer für ein Schicksal ereilen mag, es geschieht ihnen recht.“

Wieder erfolgte der Wechsel in jene Stimmlage, die Belians Nackenhaare unweigerlich in die Aufrechte versetzte.

„Genauso wie wir uns unserer Zukunft stellen müssen. Gott erlegt uns seine Prüfungen auf, wie Er es für richtig erachtet. Für dich hat Er erneut eine ganz besondere ausersehen, obwohl Er dich schon schwer geprüft hat, mein Sohn. Vielleicht ist der Herr des Himmels der Auffassung, du würdest auch diese meistern, nachdem du die letzte bestanden hast. Ich kann dich nur bitten, es zu versuchen, und dafür beten, dass du es schaffst. Denk jetzt an das Wohl der Familie, Etienne, und mach uns und dir selbst keine Schande. Du bist mein Erstgeborener. Mein Erbe!“

Gleichermaßen entsetzt und maßlos verblüfft wie er war, entglitt Belian die starre Maske, die er in Gegenwart seines Vormunds immer aufsetzte. Er verstand gar nichts mehr. Aber vielleicht war er auch einfach nur hochgradig verwirrt, denn die Invasion war einfach nicht fassbar.

Die fast herausgeschrienen letzten Worte, die in völligem Kontrast zu den letzten Monaten standen, vermochte er nicht zu verarbeiten. Bevor er es überhaupt versuchen konnte, öffnete sich eine Tür. Herein kamen zwei Männer im Grau des Staatsschutzes und ein Kerl, der in Julien Nivens Alter sein mochte. Beinahe sah er dagegen durchschnittlich aus, aber trotzdem war er um die Mitte zwanzig, hatte noch beide Arme und trug eine dunkelgrüne Uniform. Für einen Moment überlegte Belian, was ihm daran bekannt vorkam. Die scharf geschnittenen Gesichtszüge waren die eines Habichts.

Eine Frage wurde von dem blassen, dunkelhaarigen Mann gestellt. Auf Englisch.

Was wollte einer der Invasoren aus dem All denn auf der unwichtigen Insel Auvergne?

Der Blickkontakt wurde nahezu sofort abgebrochen. Fast so, als hätte der Feind ein schlechtes Gewissen. Der Terraner.


‚Kein Wunder! Wir haben seinesgleichen aus dem Gefängnis geholt und sie genährt. Nur wieso haben sie die eigenen Leute verhaften lassen? Warum haben die feindlichen Offiziere mich belogen, was die wahre Natur Terras angeht? Die angebliche Gutherzigkeit, die Gerechtigkeit, die Fairness, wo ist das alles jetzt?’

Die Übersetzung durch einen der Polizisten beendete das Chaos der Gedanken.

„Etienne Belian d’Auvergne? Ältester Sohn des Ducs?“

Eine Gänsehaut kroch Belian den Rücken hinunter. Für eine Sekunde fühlte er die gleiche irrationale Todesangst im Angesicht des allmächtigen Staatsschutzes, die auch die ehemaligen Gefangenen verspürt hatten. 

„Ja.“ Mehr brachte er nicht heraus. Seine Kehle war plötzlich staubtrocken, und das lag nicht an dem langen Ritt, den er hinter sich hatte!

Der Ausländer drehte sich um und ging zur Tür. Dabei wurde unter der Jacke kurz der Umriss einer Schusswaffe sichtbar. Nun hatte Belian Panik.

„Kommen Sie mit.“

„Darf mein Sohn sich wenigstens noch umziehen und einige Dinge einpacken?“

‚Einpacken?! Einpacken?! Sie wollen mich doch nicht etwa mitnehmen?!’, schoss ihm durch den Kopf, und er wich zurück.

Genau damit rechneten die Polizisten jedoch und traten auf ihn zu. 

Ein deutlicher Protest bremste sie. Der Offizier mit den zwei schwarzen Ärmelstreifen eines Leutnants schüttelte den Kopf. Das Abzeichen war es gewesen, das Belian irgendwie an die Newslinkaufzeichnung von der Ankunft der gefangenen Terraner erinnert hatte. 

Er hatte jedoch keinerlei Absicht, freiwillig zu gehen. „Was geht hier vor, Euer Ehren? Bin ich verhaftet?“

Da der Duc sich nur abwandte und wieder zum Fenster hinausschaute, übernahm schließlich einer der Männer vom Staatsschutz die Erwiderung. Ausnahmsweise war es einmal keine Abfälligkeit, die darin zum Ausdruck kam. Nur etwas anderes. Vielleicht dasselbe, was vorhin in den Augen des Gutsherrn gestanden hatte.

„Ihrem Vormund fällt sehr schwer, Sie für das Wohl Ihrer Heimat und Ihrer Familie zu opfern, Monsieur. Bitte gehen Sie, denn wir möchten Sie keineswegs gegen Ihren Willen ins Gefährt schleifen. Der König hat es verfügt, weil die Terraner danach verlangt haben. Jede der großen Familien muss den Erben als Geisel stellen. Sie sind im Gegensatz zu manchen anderen Betroffenen bald heiratsfähig, also nehmen Sie es bitte um Ihrer eigenen Ehre willen hin wie ein Mann und zwingen Sie uns nicht.“

„Eine Geisel?“ Belian wusste, dass er schrie, aber er konnte es nicht ändern. „Aber ich bin doch überhaupt nicht der Erbe der…“

„Schweig!“ Niemals zuvor hatte der Duc d’Auvergne so kalt und drohend gesprochen. Sogar der feindliche Offizier starrte ihn verdutzt an.

„Es ist Gottes Wille! Wer sollte an deiner Stelle gehen? Paul ist neun und noch ein Kind! Er wäre ohne den Schutz der Familie verloren. Du hingegen wirst nahezu erwachsen sein, wenn die feindliche Flotte Terra erreicht. Du kannst und wirst der Familie diesen Dienst erweisen, mein Sohn! Du bist der Erbe!“

Es gab Dinge, die nicht wiedergutzumachen waren. Worte, die tiefere Wunden rissen als alle jemals zuvor gehörten. Sprachlos angesichts dieser Boshaftigkeit und des Umstandes, dass sein eigener Vormund ihn den Feinden allein und ohne Skrupel zum Fraß vorwarf, ließ er sich doch von einem der Polizisten am Arm fassen und ging mechanisch. Irgendwie setzte er einen Fuß vor den anderen, ohne zu wissen, wie. Seine Verabschiedung hatte ausschließlich aus Unwahrheiten und Kränkungen bestanden. Nach Monaten des Ignorierens hatte der Gutsherr sich wieder an seinen nutzlos gewordenen, gegen ihn aufbegehrenden Erstgeborenen erinnert, um ihn anstelle des für ihn so wichtigen zweiten Sohnes zu opfern. 

Die Tränen standen dem jungen Abgeführten in den Augen, aber er weinte sie nicht. Der Duc hatte nicht nur gelogen, sondern auch Theater gespielt. Die Worte verrieten, dass Belian für ihn ein durchaus verschmerzbarer Verlust war. Vielleicht sogar die Lösung eines Problems. Der unnütze Sohn anstelle des als Garantie geforderten Erben. Die Erfüllung einer gottgegebenen Bestimmung.

Der vorausgegangene terranische Leutnant wartete nicht auf den zweiten Polizisten, sondern er öffnete selbst den hinteren Schlag des seitlich vom Haus geparkten Staatsschutz-Hybrids. Beim Einreiten hatte Belian das Gefährt nicht sehen können, weil es wohlkalkuliert abgestellt worden war. Natürlich hatte der Hausherr gewusst, aus welcher Richtung sein Sohn kommen würde. Das nichts ahnende Opfer des grausamen Komplotts.

Nun wurde auch der zweite Beamte aktiv. Er legte eine Hand auf Belians Schulter und drückte, damit er und sein Kollege den in Terras Namen Verhafteten hineinbugsieren konnten. 

„Warten Sie!“ Ein Ruf, und dann rannte jemand mit fliegenden Röcken die Treppe hinunter. „Etienne!“

„Louise!“, erscholl der Schrei der Duchesse in der Halle.

Es gab Dinge, die doch noch schlimmer waren. Mitzubekommen, wie seine durch ihre Kleidung verlangsamte Schwester vom Familienvorstand persönlich eingeholt und festgehalten wurde, war etwas Derartiges. Es war viel schmerzlicher als die Erkenntnis, dass die Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte, nicht herausgekommen war, um ihn noch einmal zu sehen. Alexandra Belian hatte keinen Wert darauf gelegt, aber ihre älteste Tochter tat es. 

Der Schleier rutschte herab und entblößte Louises langes schwarzes Haar sowie ihr Gesicht vor den Fremden. Das war ihr jedoch egal, denn sie rief Belians Namen, schlug und trat um sich. Sie wusste natürlich, was das der Duc getan hatte, und sie verachtete ihn dafür durch Respektlosigkeit. 

Während der Gutsherr sein Kind packte und wegzerren wollte, passierte etwas Unerwartetes. Der Terraner schritt ein. Als der Offizier auf ihn zu eilte und eine eindeutige Geste machte, ließ der Duc los. Die schlussendlich sogar gestürzte Louise rappelte sich auf und ergriff dabei den Beutel, den sie natürlich fallen gelassen hatte. Zögerlich reichte sie ihn dem Terraner und griff sich zusätzlich noch ins ruinierte Kleid.

„Du gehst sofort ins Haus! Du benimmst dich wie eine Hure in Dunoise! Dir geschähe recht, wenn man dich auch noch mit zur Erde verschleppen würde!“, fuhr der Vormund sie schreiend und noch dazu beleidigend an. Belian hätte niemals gedacht, dass der Duc jemals ein solches Schimpfwort in den Mund nehmen würde. Und dann auch noch gegenüber der eigenen Tochter!

„Eine Hure verkauft wenigstens nur ihren Körper, aber nicht ihre Seele!“ Laut gellten die Worte über den Hof, und sie drückte dem Feind etwas in die Hand, nachdem sie es geküsst hatte. 

„Ich werde dich nie vergessen, Etienne! Möge Gott dir beistehen!“ Dieses Mal war der Wunsch ehrlich gemeint. Ihre Segnung anstelle der seines Vormunds. 

Er schaffte es nicht, dazu etwas zu sagen. Ihn schüttelte, und er stieg ruckartig ein, um dem Feind von seinem eigenen Fleisch und Blut nicht auch noch den Triumph zu gönnen, ihn weinen zu sehen. 

Der Leutnant war bereits auf dem Rückweg. Kaum, dass der Mann sich umgedreht hatte, setzte der Duc sich natürlich durch. Die Dreizehnjährige wurde endgültig zurück in Richtung Haus bugsiert - ohne jede Nettigkeit.

Neben der bohrenden Angst vor seiner Verschleppung und den Feinden musste er sich jetzt auch noch um Louise sorgen. Sie war äußerst mutig gewesen und hatte ihre erlaubten Grenzen weit überschritten. 

Der Leutnant stieg hinten ein, genauso wie die beiden Polizisten. Der Fahrer hatte die ganze Zeit über im Hybrid gewartet.

Nach einem kurzen Anrollweg erhob sich das schwere Gefährt im Flugmodus in die Luft.

Belian hatte nicht mehr die Kraft, aus dem Fenster zu sehen, während die Auvergne zunächst unter und danach auch noch hinter ihm zurückfiel. 

Nun, da sie auf dem Weg waren, änderte sich auch das Verhalten der beiden Staatsschützer. Einer holte Handschellen hervor und forderte zwar nicht herrisch, aber dennoch eindeutig Kooperation beim Anlegen. 

Der Leutnant war erneut derjenige, der dazwischenfunkte. In seinen Augen stand so etwas wie Mitgefühl. 

„Entschuldigung.“ Ein einzelnes englisches Wort, welches das Zuschnappen der zweiten Seite der Fessel begleitete. Vor dem Körper, aber nicht hinter dem Rücken, wie von den Einheimischen beabsichtigt. Etwas berührte seine Hände und wurde zusätzlich darum geschlungen. 

Die unermessliche Leere in Belian gestattete ihm nicht, sich zu bewegen. Er war paralysiert und wollte sterben. Nicht mehr und nicht weniger als das. 

Geschäftsmäßig durchwühlte der Terraner den Beutel, den Louise in aller Hast gepackt haben musste. Für einen geliebten Bruder, den sie nie mehr wiedersehen würde. Keine verbotenen oder gefährlichen Gegenstände, also durfte Belian die Sachen haben.

Als er irgendwann die Hände vors Gesicht schlug und zusammenbrach, hatte er dabei ein kleines goldenes Medaillon mit einem leuchtenden blauen Saphir auf dem Deckel vor Augen. Das letzte Geschenk seiner Schwester, die womöglich gerade von ihrem Vormund windelweich geprügelt wurde. Belian hatte keinen mehr. Er war zur Vollwaise geworden, weil diejenigen, deren Kind er war, für ihn nicht mehr existierten. Genauso wenig wie sein Bruder, der womöglich gerade Freudentänze aufführte, oder die beiden kleinsten Geschwister Anne und Yves, die Etienne Belian kaum gekannt hatte. Sie würden ihn alle abschreiben und vergessen. Teils absichtlich, teils wegen mangelnder Reife. Nur jener Teil von ihm, der in Louises Erinnerung blieb, würde auf Nouvelle Espérance weiterleben. Sie würde ihn sicherlich niemals vergessen, genauso wenig wie er sie.

Irgendwann begriff er, dass sie seinetwegen alles ertragen würde, was an Strafen auf sie zukam. Eine andere Wahl hatte auch er nicht. Das ließ seine Augen trocknen. Unbeholfen wischte er sich, gefesselt wie er war, darüber.

Das Lächeln des ihm genau gegenübersitzenden grün gekleideten Terraners war verständnisvoll gemeint. Das wusste er jetzt im Angesicht der drei Gefallen, die der Mann ihm bereits erwiesen hatte, ohne ihn zu kennen. 

Kurz funkelten die Augen, als Belian das wertvolle Medaillon betrachtete, aber falls es Habgier war, wurde sie schnell unterdrückt. Der Mann nahm ihm das Schmuckstück zwar ab, jedoch nur, um es für den in seiner Bewegungsfreiheit behinderten Gefangenen in einer von dessen Hosentaschen zu verstauen. 

Dabei ergriff Belian die Linke des Mannes. Ja, er war ein Feind, aber wohl keineswegs jemand, der seine Anweisungen gern und mit Vergnügen ausführte. Das machte es womöglich wertvoll, diesen Offizier zu kennen. Ein erster kleiner Teil einer noch auszuarbeitenden Gesamtstrategie, die der heute endgültig zum Niemand gewordene Sohn der Auvergne sich würde erarbeiten müssen, wenn er in Zukunft klarkommen wollte. An der unschönen Realität konnte er im Moment nichts ändern. 

Da sein Englisch im Grunde nicht existent war, versuchte er es auf die andere Art, die damals schon bei Julien Niven funktioniert hatte. „Etienne Belian.“ 

Der Terraner brauchte eine kurze Zeit, bis er sich auf den radikalen Verhaltenswechsel eingestellt und noch dazu kurz überlegt hatte. „Ginnes Pasco Rosil. Leutnant… Navy… Sirius…“ 

 

 

 






  








 
 


Kapitel IV


 

Die hundertste oder tausendste Lautsprecherdurchsage hallte durch das kleine Quartier. Wie immer war kein Wort davon zu verstehen. Es klang nur geschäftsmäßig und fordernd. Die von den unbekannten Phrasen und dem Tonfall ausströmende Kälte ließ Etienne Belian noch mehr frösteln.

Er gab den Versuch, Schlaf zu finden, auf und wickelte die Decke enger um sich. Alles hier war kalt. Die abgeschlossene kleine Zelle mit der nüchternen und rein auf Zweckmäßigkeit ausgerichteten Einrichtung. Dazu die Luft, die mit einem leisen, stetigen Zischen aus dem Lüftungsloch strömte und an anderer Stelle wieder abgesaugt wurde. Dann noch die grau gestrichenen, eintönigen Metallwände. Und natürlich das All, das dahinter lag. 

Bei der Erinnerung an den grauenvollen Flug wurde ihm erneut schlecht. Er hielt sich den Bauch und wusste genau, dass er nichts mehr würde erbrechen können. Es war nichts in ihm. Nur noch Wasser.

Louises Medaillon in der Tasche seiner dunkelvioletten Jacke aus viel zu grobem Stoff schien zu brennen. Ohne den hilfsbereiten Leutnant hätte man Belian auch dieses letzte persönliche Erinnerungsstück abgenommen. Der ganze Rest war schon weg. Inklusive der Reitsachen, in denen sie ihn nach der Ankunft am Raumhafen hier hochgeflogen hatten. Der Transport war sehr schnell und präzise abgelaufen. Das Aussteigen aus dem Hybridgefährt, die weitere Degradierung zum Gefangenen, als seine Handschellen von einem grobschlächtigen Mann in Violett doch hinter seinem Rücken angebracht worden waren, die sofortige Verschleppung an Bord des Shuttles, das Anpassen des Sitzes und der Start. 

Sein grüner Engel war mitgekommen. Ohne ihn hätte Belian in dem Raumfahrzeug erneut die Nerven verloren. Die kurze Schwerelosigkeit und die körperlichen Strapazen hatten ihn beinahe an seine Grenzen gebracht. Genauso wie die Endgültigkeit seiner nicht mehr umkehrbaren Entführung. 

Zuletzt hatte Rosil, der schon lange vor der Landung auf der Raumstation von Nouvelle Espérance seine eigenen Gurte gelöst hatte, ihm tröstend über den Arm gestrichen. Dann war der vermeintliche Diebstahl gefolgt. Belian hatte natürlich unweigerlich geglaubt, sein unersetzlicher Talisman wäre endgültig weg. Der Leutnant hatte jedoch nur den Finger auf die Lippen gelegt und auf seine Armbanduhr gedeutet. Wenig später hatte Belian verstanden, warum. Nach seiner Ankunft hatten sie ihn, der noch nie in seinem Leben gefesselt gewesen war, zwar befreit, aber dafür hatte er sich unter Aufsicht ausziehen müssen. Nach einer Untersuchung durch einen Medikus hatten sie ihn in eine Dusche gebracht und ihm dann dieselbe Kleidung gegeben, wie sie die meisten Leute hier auch trugen. 

Violett, aber ohne jede Zierde oder jedes Rangabzeichen. Im Gegensatz zu den Uniformen der wenigen anwesenden Männer in Grün gab es bei den gleich geschnittenen anderen Pendants sehr viel Putz. Vor allem auf den Schultern. Die Abteilung, zu der Ginnes Rosil gehörte, war dagegen geradezu bescheiden. Ihre Aufmachung erinnerte Belian trotz des Farbunterschieds eher an Kristian Jasko und die anderen. Sie hatten Braun getragen. Ob die Farbe eine Schiffszugehörigkeit symbolisierte? War das der Grund, weshalb die gefangenen Offiziere erneut verhaftet worden waren, anstatt befreit zu werden? Durften Militärs sich untereinander streiten? Sicherlich doch eher nicht!

Die Art aller hier war nämlich schockierend. Gebrüll von den Anführern, sich ständig wiederholende Gesten, die so etwas wie Unterwerfung und Dominanz bedeuten mussten, und keinerlei Freundlichkeit. Stattdessen überall Schusswaffen. Sie symbolisierten für ihn Todesandrohung und Zwang. Das war die Welt, in die man ihn gestoßen hatte. Nun war er der Gefangene. 

Nach der entwürdigenden Untersuchung, die Belian schrecklich viel Nerven gekostet hatte und ihm garantiert genau wie der Flug hierher noch zukünftige Alpträume bescheren würde, hatte er Rosil wiedergetroffen. Den Begleiter in der violetten Uniform mit dem schwarzen Dreieck am Ärmel hatte der Leutnant vor dieser Zelle weggeschickt. Dann hatte das Medaillon erneut den Besitzer gewechselt, und der Terraner hatte ihm die Hand gegeben. Die englischen Worte mochten auch ein guter Wunsch für die Zukunft gewesen sein, denn sie hatten verabschiedend geklungen. Auf ihre Weise irgendwie endgültig. 

Vielleicht hatte der freundliche Offizier, der keineswegs so Angst einflößend war, wie es sein strenges Gesicht nahelegte, die Station in den langen Stunden längst wieder verlassen. Ein Leutnant mochte in der Navy vielen Männern etwas zu sagen haben, aber über ihm standen Commander mit drei Ärmelstreifen. Und über denen wiederum stand sicherlich einer der violetten Kerle, deren protziger Schulterschmuck den Rang genauso verkündet hatte wie die vier Ärmelstreifen. Womöglich gab es derer sogar fünf, sechs oder unendlich viele. 

Commander Abraham und seine Leutnants hatten auf Nouvelle Espérance sehr viele militärische Verhaltensweisen abgelegt. Manchmal mochte etwas mehr davon wieder aufgeblitzt sein, aber meistens doch eher weniger. Hier jedoch schien jeder Zweite mit Nachnamen ‚Sir’ zu heißen oder so ähnlich. Wie die Leute sich da wohl gegenseitig auseinanderhielten? 

All das zu bedenken war besser als in schädliche Grübeleien und die nachfolgende dumpfe Verzweiflung zu verfallen. Einmal hatte er am Anfang jenen Fehler begangen, kurz nachdem er sich nach einem probeweisen Rütteln an der abgeschlossenen Tür völlig aufgelöst auf die harte Matratze des viel zu schmalen Bettes geworfen hatte. 

Sein mögliches künftiges Schicksal hatte ihm düster vor Augen gestanden: auf ewig die gleiche Behandlung wie die Terraner sie auf Nouvelle Espérance erfahren hatten. Gefangen, isoliert, einsam und als unterstes Glied der terranischen Gesellschaft völlig rechtlos. Er würde nicht einmal nach der Volljährigkeit seines kleinen Bruders heiraten können, sondern schlicht und ergreifend nie.

Schon wenige Stunden nach dem Beginn seiner Einschließung in diesen kleinen Raum kämpfte er außerdem gegen die Platzangst, obwohl er noch nie Klaustrophobie gehabt hatte. Zu Hause auf Gut Auvergne hatte er manches Mal Zimmerarrest gehabt, aber da gab es wenigstens ein Fenster zum Hinausschauen und ein Leben außerhalb. Auf der anderen Seite des Metalls gab es nur das feindliche kalte Nichts. Hatte Belian wirklich früher mal Nouvelle Espérance aus dem All sehen wollen, wie einer seiner Onkel es getan hatte? Ja, es mochte vielleicht ein schöner Anblick sein und hatte ihn von Sternenreisen träumen lassen, aber die Idee war eben nur eine hypothetische Wunschvorstellung gewesen. Ein Titelerbe verließ seine Heimatwelt nie, aber ein solcher war er nicht mehr. 

Stattdessen war er ein verachtenswerter Krüppel und eine im Grunde wertlose Geisel, die außer seiner in dieser Hinsicht leider nicht sehr einflussreichen Schwester Louise niemand vermisste. Was auch immer die Terraner vielleicht künftig vom Duc d’Auvergne erwarteten, sie würden es garantiert nicht von ihm bekommen. Und dann würde Belian sterben, ohne dass sein ehemaliger Vormund auch nur im Geringsten am Wohlergehen seines ältesten Kindes interessiert war.

Wenn er über diese Dinge nachdachte, sich seiner grenzenlosen Verlorenheit und Hilflosigkeit bewusst wurde, drehte er durch. Er war kein Terraner, und irgendwann würde er im Gegensatz zu den sechs Offizieren die Wände hochgehen. Sich womöglich umbringen wollen wie ein Kristian Jasko oder ein schreckhaftes Nervenbündel werden wie manche der anderen. Zwei Jahre würde er die Haft im Gegensatz zu Jeffrey Abraham und seinen Leutnants nicht überstehen, und bis Terra waren es ja allein mehr als zwei Jahre. Und was sollte dann schon kommen? Nur ein anderes Gefängnis.

Um sich davon abzulenken, beschäftigte er sich lieber. Er dachte über seine Beobachtungen nach und versuchte, dazuzulernen. Seine persönlichen Erinnerungen oder die Gedanken an seine Zukunft versuchte er abzuschalten. 

Er würde dringend Englisch lernen müssen. Verstehen und verstanden werden. Außerdem war das etwas, worauf er sich geistig einlassen konnte. Vielleicht traf er ja Ginnes Rosil noch einmal wieder oder jemanden wie ihn. Einen Terraner, der zuhörte oder präziser formuliert ‚nett’ und ‚zugänglich’ war. Kristian Jasko hatte damals nach eigenen Angaben mit einem Computer Französisch gelernt. Das musste doch auch umgekehrt gehen! Belian würde also nach einem solchen Gerät fragen oder vielmehr darum bitten müssen. Sein Stolz war nämlich das Erste, was sie ihm genommen hatten. Direkt nach seinem Gepäck und unmittelbar vor seiner letzten persönlichen Kleidung. 

Das herrische französische ‚Ausziehen!’ des Übersetzers klang ihm jetzt noch in den Ohren. ‚Wir schauen dir schon nichts weg! Nur wenn du dich nicht beeilst, machen wir dir Beine!’ 

Wieder schauderte ihn, und er zitterte vor Kälte, Zorn und Ohnmacht.

Nein! Er würde nicht aufgeben! Es gab auch nettere Feinde. Mit ihnen würde er sich arrangieren. Vielleicht würde sich daraus eine Chance ergeben. Gott strafte die Hochmütigen, aber womöglich konnte Demut eine Wende hervorrufen. Könnte den Allmächtigen irgendwie dazu bringen, all das zurückzunehmen und ungeschehen zu machen.

Die Tür ging nach sehr kurzer Vorwarnzeit auf. 

„Raus!“ Der Übersetzer mit dem Dreieck am violetten Ärmel und ein zweiter Mann, der gar kein Schwarz daran hatte. Dafür lag die Hand an der offen im Gürtel getragenen Waffe. 

„Eine falsche Bewegung, und du bist dran.“

Er war schon längst Geschichte, aber das wusste außer ihm selbst und denjenigen, die ihm das Ganze angetan hatten, keiner. Verschüchtert wickelte er sich aus der fast nutzlosen dünnen Decke und nestelte nach seinen billigen und drückenden Schuhen, die natürlich nicht an seine Füße angepasst waren. 

„Schneller! Mach gefälligst schneller! Der Don Captain wartet nicht gern!“

Belian hatte keine Ahnung, wer oder was das sein mochte, aber er glaubte zu ahnen, dass er diese Bekanntschaft lieber nicht machen wollte. Irgendwie hatte die Minizelle jetzt doch etwas Verheißungsvolles an sich.

Auf dem Gang standen bereits zwei andere Gefangene, die jeweils bewacht wurden. Der eine etwas jüngere war in der Ausbildungsanstalt seines Wissens vier Halbjahre unter ihm gewesen. Er gehörte zur Familie de Montierre, wenn Belian nicht alles täuschte.

Dem zweiten lief das Blut aus der Nase und tränkte den violetten Ärmel. Adrian Gervais de Tourennes hatte sich bei den Terranern den Kopf eingerannt. Das sah ihm ähnlich, denn Belian wusste nur zu genau, dass er mit seinem Widersacher vermutlich noch am Tag der Vergabe ihrer Abschlusszertifikate den Degen in einem Duell gekreuzt hätte.

„Ach, sieh an, so sieht man sich wieder! D’Auvergne verarscht die Terraner, indem er ihnen sein hinkendes, ihm Schande bereitendes Muttersöhnchen unter…“

Ein drohendes Knurren eines Wächters und eine andeutungsweise gehobene Pistole ließen Belians ungehobelten Intimfeind schweigen. Intelligent und in begrenztem Ausmaß lernfähig war der Kerl leider, ansonsten wäre er niemals auf die Ausbildungsanstalt für die Söhne der großen Familien gekommen. 

Der Beleidigte vergaß das Ganze nach der ersten Instinktreaktion jedoch gleich wieder nahezu völlig. Er war kein d’Auvergne mehr. Also konnte Adrian Gervais ihm sprichwörtlich gestohlen bleiben. Im Moment gab es Wichtigeres. 

Zuletzt waren sie sieben. Manche Türen blieben jedoch aus unerfindlichen Gründen geschlossen. Diejenigen, die jetzt in violetter Einheitsuniform der Feinde hier standen, vertraten dennoch einen guten Anteil der großen Familien von Nouvelle Espérance. Leider war auch ein Prévôt de Lille darunter. Glücklicherweise nicht Jean, sondern sein mittlerweile wohl zwanzigjähiger Bruder, der bald volljährig sein würde und bereits verheiratet war. Es war natürlich ungerecht, angesichts dessen noch froh zu sein, aber hier hätte Belian seinen ehemaligen Freund von der Ausbildungsanstalt, zu dem er seit dem Unfall den Kontakt komplett verloren hatte, nur äußerst ungern wiedergesehen.

Die Reaktion des älteren Prévôt zeugte jedoch von einer noch bestehenden Verbindung aufseiten der reichen Stadtverwalter. Jean dachte also nicht schlecht von Etienne Belian. Einen Verachteten nahm man nicht zur Kenntnis. Freundschaften eines älteren Sohnes waren hingegen oftmals auch mögliche Bande zwischen den Familien, genauso wie es umgekehrt sein konnte. 

Der Bruder seines früheren Freundes und er tauschten zwar angesichts der Umstände keinen verbalen Gruß aus, aber ein Nicken. Der Übersetzer hatte Gespräche zuvor nachdrücklich verboten, und jeder von ihnen hatte einen Bewacher neben sich. 

Man führte sie den Weg zurück, den Belian irgendwann schon einmal gegangen war. Wann auch immer das gewesen sein mochte. Zumindest seiner dürftigen Erinnerung nach war die Strecke identisch. Er bemühte sich um einen aufrechten Gang und verbarg sein Hinken instinktiv vor dem hinter ihm gehenden Gervais. Manche Reflexe waren nicht zu unterdrücken. 

Tatsächlich hatte sein Gedächtnis ihn nicht getrogen. Sie kamen wieder in der riesigen Halle an, wo Shuttles diverser nahe bei der Station liegender Raumschiffe andocken konnten. Das war wohl der Ort, an dem der Transfer zwischen Planet Nouvelle Espérance und der Handelsflotte abgewickelt worden war. Ausländische Händler hatten das System in der Regel nicht ansteuern dürfen. Taten sie es doch, wurden sie bestraft. Nur wer wollte eine ganze Flotte der Terranischen Föderation bestrafen? Zumindest in diesem einen Punkt hatte Theodore Charles Belian d’Auvergne garantiert nicht gelogen. Die Terraner waren hier, also war ein Kampf sinnlos gewesen. Ergo war der Gegner zu stark. 

In einer Ecke der kühlen Halle standen mehrere Männer. Darunter waren ein noch nicht zuvor gesehener herausgeputzter Vierstreifer mit einer Brille auf der Nase, zwei Leutnants, diverse Dreiecksträger und eine Handvoll Leute ohne Abzeichen. Aus der violetten Masse stachen zwei einzelne grüne Uniformen deutlich heraus. Gleichfalls ein Vierstreifer und noch dazu ein Leutnant. Leider war es nicht Ginnes Rosil, sondern ein rundlicher älterer Mann, der die Arme gelangweilt verschränkt hatte und ein abfälliges Gesicht machte. Der kleinwüchsige höhere Offizier war zwar nicht so abweisend, aber er wirkte doch unbeteiligt. Die beiden standen am Rand. Fast als wären sie nur Zuschauer. 

Sehr bald erwies sich, dass dies auch haargenau zutraf. Eigentlich waren alle Zuschauer, als der Übersetzer auf Französisch die Aufforderung verkündete, eine Reihe zu bilden. 

Dabei gelang Belian, zwischen de Montierre und Jean Prévôts Bruder stehen zu bleiben. Erst viel zu spät ging ihm auf, am falschen Ende zu stehen. Der nervöse Jüngere zu seiner Linken hatte sich nämlich verschätzt, während es dem Ältesten von ihnen natürlich weniger ausmachte. Man konnte Unheil aufschieben, aber entrinnen konnte man ihm dennoch nicht. Daran dachte auch Belian, als der herausgeputzte Offizier sich aus der Traube seiner Leute löste und allein vor die nicht ganz ordentliche kleine Reihe trat. Die Augen schielten über die Brillengläser.

„Mein Name ist Don Miguel Sergio Torres.“ Glasklares und kaum akzentuiertes Französisch, das weit hallte. „Ich bin Captain Seiner Majestät Xerxes dem Ersten von Alpha Centauri. Die vereinigte Navy des Sternenreiches von Alpha Centrauri und Sirius hat dieses System gestern erobert und dem Gebiet der Allianz einverleibt.“

Die Übersetzungspause existierte trotzdem, aber sie war für das englischsprachige Publikum gedacht. Für die gelähmten Einheimischen waren die mächtigen Worte wie Schläge gekommen. Der Offizier im Rang des Captains fing nämlich gerade erst an.

„Damit sind Sie alle automatisch zu Staatsbürgern des Sternenreiches geworden. Da es jedoch keinen König außer Seiner Majestät Xerxes dem Ersten geben kann, hat der vormalige Monarch dieses provinziellen Planeten heute Mittag um zwölf Uhr abgedankt. Er nimmt mit seiner Familie die Gastfreundschaft unseres generösen Herrschers an und wird uns zurück nach Alpha Centauri begleiten. Ein vorläufig von uns eingesetzter Gouverneur wird dem zurückgebliebenen Nouvelle Espérance helfen, den Stand eines modernen, industriell geprägten Mitgliedes des Sternenreiches zu erreichen. Die Lebensbedingungen aller Menschen auf Ihrer Heimatwelt werden sich binnen weniger Jahre drastisch verbessern.“ 

Allein die Stimme des Übersetzers durchbrach die Stille. 

‚Das kann doch nicht wahr sein! Das kann und darf doch alles nicht wahr sein!’ Immer wieder dachte Belian genau das, aber leider wachte er nicht auf.

„Sie alle verstehen sicherlich, dass die Allianz sich der Mitarbeit Ihrer Familien versichern muss. Normalerweise…“ Torres schritt die Reihe immer wieder von vorn bis hinten ab.

„… würden auch Sie lediglich das Privileg genießen, mit Alpha Centauri einen der Ursprungsorte der menschlichen Kultur, natürlich neben Sirius und Mutter Terra, zu sehen und dort eine fundierte Ausbildung und Einblicke in eine viel fortgeschrittenere Lebensweise zu erhalten.“

Belian fiel beinahe um! Gegen Torres war der Duc d’Auvergne ja ein Heiliger! Nouvelle Espérance, ein Planet der Hinterwäldler?! Es gab doch alles! Moderne Medizin, Naturwissenschaften, Raumfahrt… Bloß weil die Bevölkerung sich von Anfang an bewusst gegen eine industrielle Ausbeutung ihres Planeten entschieden hatte, sollten sie alle minderwertig und dumm sein? Für wie blöd wollte dieser Kerl die Geiseln eigentlich verkaufen?

„Bleib ruhig!“, zischte Prévôt ihm ganz leise zu, ohne dass es sonst jemand hörte.

„Leider hat Fortschritt jedoch seinen Preis. Wie Sie vermutlich bereits gemerkt haben, rede ich nur von der Allianz beziehungsweise dem Sternenreich. Vor drei Jahren provozierte Terra mit seiner unermesslichen Arroganz und Rückständigkeit unseren König dazu, aus der Terranischen Föderation auszutreten. Die herrschenden Weisen von Sirius…“ Torres erwies den beiden grün gekleideten Offizieren seine Reverenz. „… hielten uns als jahrhundertelangem Haupthandelspartner die Treue und folgten uns. Daraufhin erklärte Terra uns feige und hinterhältig den Krieg. Diese Aspekte der internationalen Politik sind nichts, das der durchschnittliche Mensch durchschauen könnte. Ich gestehe ehrlich, ich selbst kann auch nur einen Bruchteil davon verstehen…“

Während alle Leute aus Alpha Centauri nach der Übersetzung lachten, fand Belian endlich zu seiner stoischen Maske zurück und versteckte seine Gefühle dahinter. Auch er war auf der Ausbildungsanstalt in Rhetorik geschult worden. Das wiederum schien Torres nicht zu wissen.

„… aber irgendwann wird jeder von Ihnen dahin kommen, dass er etwas davon versteht. Viele gute Männer sind seit Kriegsbeginn gestorben. Wir müssen unsere Schiffe bemannen, damit die noch so junge Allianz von Sirius und Alpha Centauri weiter bestehen, blühen und wachsen kann. Unsere Verbündeten waren so außerordentlich großzügig, aufgrund der großen Verluste unserer Navy vorerst darauf zu verzichten, aus diesem System stammende und unter die Wehrpflicht fallende Staatsbürger des Sternenreiches zu rekrutieren. Deshalb werden Sie alle gleich König Xerxes dem Ersten den Treueid schwören und den Raumstreitkräften von Alpha Centauri beitreten!“

Ihrer aller Ausbildung hatte ihnen ermöglicht, alles bislang gut wegzustecken. Sogar de Montierre hatte sich an Belian und Prévôt ein Beispiel genommen. Jetzt lief das Fass jedoch über. Mehrere von ihnen schrien leise oder stöhnten zumindest auf.

Belian war eher danach, hysterisch zu lachen. Paradoxerweise wusste er sogar, dass er jetzt genauso entsetzt und empört sein sollte wie seine gleichsam verdammten Landsleute, aber er fand es nur lachhaft.

Don Captain Torres mit seinem angeblichen König Xerxes: so übertrieben, wie der Kerl rhetorisch argumentiert hatte, hatte seine Seite vermutlich den Krieg angefangen. Krieg gegen Terra und die Föderation, das war echter Wahnsinn! Vor allem, wenn man sich obendrein gegenüber Neutralen noch als der angebliche Feind ausgab!

„Wie heißen Sie?“ Captain Torres war vor dem sechzehnjährigen Jungen am Kopf der Reihe stehen geblieben. 

Der Angesprochene schien panisch nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen, aber es gab keine. Nur einen drohend von hinten herantretenden Wächter in Violett.

„Ph... Philippe Chirac d… de Montierre.“

„Monsieur Chirac, sprechen Sie mir die folgenden englischen Worte nach...“

Belian unterdrückte einen Lachanfall. Gleichzeitig fragte er sich, ob es an seinen Nerven lag oder ob der aufgeputzte kleine Geck das Problem war. Warum schob er sich seine Brille und den Eid nicht in den Hintern?

‚Ich bin überreizt. Ich bin eindeutig überreizt.’ In seinem verzweifelten Versuch, nicht seine Maske fallen zu lassen und infolgedessen in brüllendem Gelächter aus der Reihe zu tanzen, verpasste er beinahe seinen Einsatz.

„Ihr Name, Mister?“ Eine französische Frage, aber eine bekannte englische Bezeichnung. 

Sich nach einem Zusammenzucken auf die Lippe beißend wurde Belian zumindest teilweise wieder nüchtern. Torres verstand keinen Spaß. Er hatte schon Philippe Chirac vereidigt und wollte dasselbe jetzt mit ihm machen. 

‚Vergiss es!’ Es war womöglich sein Tod, aber Belian würde sich weigern.

„Etienne!“ 

„Halten Sie den Mund!“, orderte der Captain an den völlig außerhalb gesellschaftlicher Konventionen sprechenden, bleichen Prévôt gewandt. Dann forderte er erneut auf sehr nachdrückliche Art: „Ihr Name?“

„Etienne Belian.“ Er sprach es aus wie eine Herausforderung. 

„Und weiter?“ Torres nahm sie an. „Aus welcher Familie stammen Sie?“

„Ich habe keine Familie mehr.“ Louise mochte es ihm verzeihen, aber womöglich bereute sie auch schon, ihn zum Bruder zu haben.

Die Übersetzung dieser eigenartigen und resoluten Antwort ließ jedermann aufmerken. Die anderen Geiseln plus alle Militärangehörigen in violetten Uniformen. Auch die beiden Offiziere aus Sirius waren gleichfalls sehr aufmerksam. Sogar der desinteressierte Leutnant war aufgewacht, als die langweilige Pflichtveranstaltung jäh interessant zu werden versprach. 

Torres versuchte, den Widerspenstigen mit Blicken hinter den Brillengläsern einzuschüchtern, doch Belian ließ das nicht zu. Er war sich instinktiv des Erstaunens aller anderen Gefangenen bewusst, aber sie ahnten nicht, wie hässlich der Abschied auf Gut Auvergne ausgesehen hatte. Niemand wusste das. 

Die Zähne bei dem kurzen Flashback zusammenbeißend, blieb er unbeweglich stehen. Er wartete. 

Torres tat ihm den Gefallen. „Monsieur Belian, sprechen Sie mir jetzt die folgenden englischen Worte nach…“

„Bedaure, Monsieur. Ich werde keinen mir unverständlichen Eid ableisten und schon gar nicht der Navy von Alpha Centauri beitreten“, fuhr er dem Captain voll in die Parade. Auch er konnte lügen und Leute mit den eigenen Waffen schlagen. „Ich komme von Nouvelle Espérance, und Sie sind in meinen Augen mein Feind, weil Sie hier einmarschiert sind!“

Der Offizier war sprachlos. Genauso wie alle anderen. Sogar der Übersetzer brauchte einen Augenblick, bis er sich gefangen hatte. 

Das war der Moment, in dem die beiden grün Uniformierten vortraten. Auch jener Leutnant verstand Französisch und war mit seiner leisen privaten Übersetzung schneller fertig gewesen.

Während die beiden Captains sich auf Englisch in die Haare gerieten, rief Adrian Gervais aus: „Da braucht jemand eine geistige Korrektur!“

„Du hast echt Mut“, sagte Belians älterer Nachbar stattdessen. „Dafür wird er dich umbringen lassen oder sonst was mit dir machen.“

„Soll er.“ Es war dem Enterbten wirklich egal. Er wusste nur, dass er niemals seine Heimat und sich selbst verraten würde. Oder Louise, die er gerade schon einmal um der besseren Wirkung willen verleugnet hatte. 

Der äußerst erregte Torres raufte sich beinahe die Haare, aber sein ausländischer Kollege schien auf etwas zu beharren und hob schließlich eine Hand. Fast sofort wurde es still.

„Bitte, Leutnant“, kam die englische Aufforderung an den Begleiter.

„Monsieur Belian…“ Seltsamerweise verschluckte der Kerl aus Sirius beim Sprechen die halben Vokale. „… uns liegt eine einzelne und noch nicht verifizierte Aussage vor, dass Alpha Centauri Sie womöglich gar nicht vereidigen darf, weil Sie es bereits sind. Stimmt das?“

Irgendwie nahmen die Überraschungen kein Ende. 

„Ich würde zunächst gern erfahren, wie und wo diese Aussage zustande kam und wer der Urheber ist, Monsieur. Vorher werde ich mich nicht dazu äußern.“ Wer einen pompösen feindlichen Captain verhöhnte, der konnte auch gegenüber einem selbstgefälligen Leutnant Forderungen stellen. 

Nach der Rückübersetzung gebot der Captain aus Sirius dem schnaubenden Kollegen aus Alpha Centauri Einhalt und nickte.

„Ein terranischer Leutnant mit Namen Jasko hat angegeben, dass er Ihnen den Eid abgenommen und Ihnen so schon vor Monaten in einer langen Nacht den Status eines Offiziersanwärters verliehen hat. Ist das korrekt? Bedenken Sie, wenn Sie jetzt mit Ja antworten, haben Sie automatisch den Status eines Kriegsgefangenen. Mit allen Konsequenzen.“

Die wahrscheinlichen Konsequenzen ergaben sich schon automatisch aus dem Angebot. Mit Sicherheit hatte die Navy von Sirius einen Kristian Jasko nicht zum höflichen Plausch bei Kaffee und Kuchen eingeladen. Trotzdem existierte die Aussage als beabsichtigter Freundschaftsdienst. Das war die Anspielung auf die ‚lange Nacht’, als der Terraner so dringend Hilfe benötigt hatte. 

Jasko glaubte zu erahnen, dass Belian nicht in die Navy von Alpha Centauri eintreten wollte. Das traf natürlich auch zu. Interessant war nur, wie ein in Gefangenschaft befindlicher Terraner denn überhaupt von der Geiselnahme durch den Feind erfahren hatte. Oder wieso zwei Offiziere aus Sirius davon wussten und rein zufällig als Einzige hier anwesend waren. Louises Medaillon brannte sich durch Belians kratzige Uniform. Kristian Jasko mochte sich diesen Versuch ausgedacht haben, um ihm zu helfen, aber war es gar ein Ginnes Rosil, der auch hier seine Finger im Spiel hatte? Konnte ein Leutnant so mächtig sein? Ein Interesse daran haben? Und wenn ja, warum verriet der Mann aus Sirius dafür quasi den eigenen Verbündeten Alpha Centauri?

„Sie sollten mir jetzt antworten, Monsieur. Ein simples Ja oder Nein genügt“, ermahnte der rundliche französischkundige Offizier ihn. 

Nun, zumindest die letzte Frage war andeutungsweise zu beantworten. Zwischen den beiden Partnern der Allianz herrschte keine Liebe. Oder genauer gesagt nicht zwischen den Offizieren, die sie umsetzen mussten. Womöglich überwogen hauptsächlich deshalb die violetten Uniformen auf der Raumstation, falls das nicht an etwaigen zahlenmäßigen Unterschieden lag.

„Monsieur?“

Auf diesen dritten Frageversuch antwortete er schließlich mit einem simplen „Ja“, und betete dabei, dass sie nicht von ihm verlangen würden, einen Eid zu rezitieren, den er nie abgeleistet hatte. 

Captain Torres wollte im Nachfolgenden wohl genau das, aber der kleinere ranggleiche Kollege zuckte nur die Achseln und kümmerte sich nicht darum. 

Der Leutnant war so frei, die Antwort seines Chefs zu dolmetschen. „Captain Frede sagte soeben, dass es zweifelsohne sehr sinnlos wäre, von Ihnen zu verlangen, einen Eid zu wiederholen, dessen Wortlaut Sie in Ermangelung entsprechender Sprachkenntnisse nicht einmal gekannt haben. Papageien haben kein monatelang währendes Gedächtnis.“ Der an Alpha Centauri gerichtete Seitenhieb war klar, aber genauso war auch Belian betroffen. Die grün gekleideten Offiziere wussten genau, dass er niemals der Terranischen Navy beigetreten war. Und doch holten sie ihn sich sprichwörtlich.

Wie der unter Waffengewalt von den anderen Geiseln getrennte und weggeführte Belian bald erfuhr, war Sirius auf seine Weise genauso wenig zimperlich wie sein Verbündeter. Die anfängliche Erleichterung darüber, den Fängen der Violetten entronnen zu sein und sich jetzt ausschließlich in den Händen von vermeintlich netteren grün Uniformierten zu befinden, wich ganz rasch der Ernüchterung und dann der Panik. Ganz gemäß dem zunehmend drastischen Verlauf des ersten Verhörs, das Stunden dauerte und ihn einen Schneidezahn kostete. Dafür bekam er viele Prellungen und fiel schlussendlich sogar in Ohnmacht. 

Da bereute er, die Mahnung des Leutnants aus Sirius, der ihn pflichtschuldig gewarnt und sogar dreimal gefragt hatte, nicht beherzigt zu haben. Was konnte noch schlimmer sein als eine solche Behandlung? Am Ende stahlen die Diebe ihm sogar Louises Medaillon, obwohl er den Verlust erst sehr viel später bedauerte. Genauer gesagt nach seinem schlimmen Aufwachen auf dem Boden einer ähnlichen Zelle wie der letzten. Der Unterschied zwischen einer Geisel und einem Gefangenen bestand jedoch nachweislich darin, dass ein menschliches Faustpfand einen Wert besaß. Ein Gefangener konnte dagegen nach Belieben misshandelt werden. 

Kristian Jasko hatte vielleicht nur Terra einen Dienst erweisen wollen, indem er den Feind eines bestimmten Rekruten von Nouvelle Espérance beraubte. Über diese nachtragende absurde Art des Denkens kam Belian jedoch irgendwann hinweg. 

Das Verhör war schuld. Die Terraner hatten genau das hier schon öfters und länger überstanden. Die brutalen Verhörexperten aus Sirius würden sich aber wohl kaum monatelang mit ihm abgeben. Er wusste doch nichts! Die Frage war nur, ob sie es schnell oder langsam herausfinden würden. 

Währenddessen würde Belian vielleicht irgendwann Aufschluss über die Beweggründe eines Ginnes Rosil erhalten, der die Aussage eines gefangenen Leutnant Jasko wörtlich an Vorgesetzte wie Frede und Kollegen weitergegeben zu haben schien.

 

 

 

 









Nach einer letzten Frage über die letztjährigen Exportquoten von nahezu allen Agrarprodukten, die ihnen einzufallen schienen, und dem üblichen Schlag ins Gesicht, als Belian die Zahlen nicht wusste, war auch diese Befragung gottlob vorbei. Längst hatte er aufgehört, nachzuhalten, die wievielte es war. Manches Mal holten sie ihn mehrmals hintereinander. Ihre Fragen bezogen sich nicht einmal auf Angelegenheiten des terranischen Militärs, sondern sie drehten sich ausschließlich um Nouvelle Espérance. Die Gesellschaft, die Wirtschaft, die Politik, nur ganz am Anfang hatte man ihn ein einziges Mal detailliert nach den sechs terranischen Offizieren gefragt. Wann sie gekommen waren, warum und woher. Sachverhalte, die er mit Ausnahme des Monats nur rudimentär gewusst hatte. Jasko hatte damals Andeutungen gemacht, aber Dinge wie den Bruch innerhalb der Terranischen Föderation hatte Belian nie erfahren. Das hatten die sechs Männer gehütet wie ein Geheimnis. Sogar gegenüber den brutalsten Staatsschutzbeamten in Dunoise. Von Commander Jeffrey Abraham bis hinunter zum jüngsten Crewman hatten die Überlebenden der Schlacht von Grenne im Frachtraum der Mouette gelobt, darüber zu schweigen. Koste es, was es wolle.

Belian wusste mittlerweile, wie viel es die Terraner garantiert gekostet hatte. Auch er hatte im ersten Verhör durch den Feind sämtliche Auskünfte verweigern wollen. Genau wie alle anderen Opfer vor ihm hatte er erfahren, wie unmöglich das war. Wie es einen zermürbte, wie menschlicher Abfall mit einem schmerzendem Körper und tagtäglich ein Stück mehr angeschlagener Psyche zurück in das kleine Refugium namens Zelle gestoßen zu werden und dort über den Boden zu kriechen, um das Bett zu erreichen. Die Folterer waren einander gleich. Nicht nur sie waren jedoch der Feind, sondern auch die Zeit, die abgrundtiefe Verzweiflung und die Hoffnungslosigkeit. Die Erkenntnis, sogar die eigene Mutter verkaufen zu wollen, wenn das verlangt wurde. Einfach nur, damit die Tortur der Schläge und der aus ihnen resultierenden Schmerzen ein Ende fand.

Auch Belian sprach mittlerweile über alles, was sie ihn fragten. Diesen Rat hatte er von jemandem bekommen, dem es genauso ging. Damals, als er noch länger mit seinem Zellengenossen hatte reden können. 

Sogar das gehörte zum psychologischen Druck des Feindes. Er brach die Moral seines jüngsten Gefangenen, indem er ihm durch Gesellschaft eindeutig vor Augen führte, wie es auch mit ihm enden würde. Wenigstens war sein Kamerad nicht Kristian Jasko. 

Der 25-jährige Julien Niven, den die Terranische Navy unter Abertausenden Abiturienten ein Jahr vor dessen Schulabschluss per Zufallsgenerator ausgelost hatte, um einen Akademiejahrgang zu füllen, war mittlerweile ein Wrack. Jemand, den sie nicht einmal mehr abholten. Der kriegsversehrte Offizier hatte die dunkle Straße, auf der Etienne Belian wanderte, schon viel weiter beschritten. Er hatte nichts mehr zu geben, sondern er brach schon in Tränen aus und flüchtete schreiend in die hinterste Ecke der kleinen schmutzigen Zelle, sobald auch nur die Tür aufging.

Das war auch heute so. Erst nachdem die Bewacher den zusammengeschlagenen Belian auf den Boden geworfen und den Zugang wieder verschlossen hatten, wagte der Leutnant sich ängstlich wieder vor.

Der gebrochene Niven sprach schon lange nicht mehr. Weder das stark bemühte Französisch noch seine Muttersprache. Trotzdem war er da und hatte auch in seinem Zustand noch etwas zu geben: Trost durch Gemeinschaft und die Vermittlung der sicheren Erkenntnis, dass sein Gefährte in der Hölle nicht allein war. Wie schon so oft zuvor legte der echte Offizier sich einfach dazu, schlang den einen Arm um ihn und gab seinem entkräfteten Leidensgenossen dadurch neue Kraft.

Belian hatte es heute wieder geschafft. Bis zum garantiert kommenden nächsten Mal. 

Er schob die Hand beiseite und setzte sich auf. Natürlich ließ Niven nicht zu, dass sein Freund ihn verließ. Der Terraner wollte immer ganz genau da sein, wo sein Zellengenosse war. Diese Anhänglichkeit zeigte sich schon länger und störte den einst so distanzierten Belian nicht mehr. Er kroch über den Boden zu den dort abgestellten beiden Metallschüsseln. Bevor er selbst aß, fütterte er zunächst den bedürftigen Leutnant, der gar nichts mehr allein konnte oder wollte. Die Verantwortung für diesen teilnahmslosen gebrochenen Mann, der ohne ihn sterben würde, richtete Belian wenigstens ein bisschen wieder auf. So wie immer. 

Jene letzte trotzige Aufmüpfigkeit, trotz allem noch überleben und seinen auf ihn angewiesenen Gefährten dabei mit durchbringen zu wollen, leistete der Gefangene von Nouvelle Espérance sich. Dieser Funke verlosch niemals. Nivens Schwäche gab ihm in dieser Hölle Kraft, obwohl sie ihn täglich auch entmutigte. Irgendwann würde Belian ebenfalls zusammenbrechen, aber vorher noch so viel passiven Widerstand leisten wie möglich.

„Mach noch einmal den Mund auf, Julien. Dann ist es gut.“ Die eigene Portion des unregelmäßig gelieferten braunen Breis stand Belian noch bevor. Anfangs hatte er das eklige Zeug nicht hinunterschlucken können, weil es aussah, als hätte es schon einmal jemand gegessen. Niemals zuvor hatte man ihm je so etwas serviert. Nach zwei Tagen hatte das Bedürfnis gesiegt. Mittlerweile aß der ehemalige Erbe der Auvergne die undefinierbare, teigige Masse einfach, um damit wenigstens das bohrende Hungergefühl zu bekämpfen.

Danach flößte er Niven Wasser ein und trank selbst. Dermaßen gestärkt konnte er die Herkulesaufgabe in Angriff nehmen, trotz seines geschundenen, protestierenden Körpers auf die einzelne Pritsche zu klettern. 

Sein beweglicherer Freund kam nach ihm, aber diesmal war es Belian, der umarmte und Trost sowie Wärme spendete. Sie teilten alles miteinander. Das Bett, die Decke und die Kopfläuse. Natürlich hatte sich hier niemand mehr die Mühe gemacht, die Behandlung des Leutnants fortzusetzen. Die drei Tage auf dem Gut waren einfach zu wenig gewesen.

Wenn Belian einen Nissenkamm besessen hätte, wäre er wenigstens in der Lage gewesen, einen sinnlosen Kampf zu führen, aber sie beide besaßen nichts. Nur die Decke, ihre speckige, verschwitzte Kleidung, die in Nivens Fall noch immer orangefarben und in Belians violett war, und die Metallteller nebst den Mineralwasserflaschen. Es war noch nicht einmal genug, um sich irgendwie umzubringen, obwohl Belian nur ein einziges Mal daran gedacht hatte. Am allerersten Tag, bevor man ihn später zu Julien Niven verlegt hatte.

Was im Kopf des psychisch ganz klar gestörten Leutnants vorging, war mittlerweile nicht mehr nachvollziehbar. Anfangs hatte sein Leidensgenosse Belian all das berichtet, was damals auf dem Planeten noch strikt tabu gewesen war: die Beschreibung der langen Reise von Sol nach Grenne und das Ende der sich urplötzlich gegenseitig vernichtenden zwölf Föderationsraumer, zu denen auch das Flaggschiff eines terranischen Commodore Leal gehört hatte. Niven war genau wie sein gleichrangiger Kollege Garther und der vorgesetzte Commander Abraham Teil von Leals zwanzig Mann umfassendem Stab gewesen. 

Der Leutnant hatte den tödlich verwundeten terranischen Oberbefehlshaber zusammen mit Garther zur Schiffskrankenstation getragen, während der Captain der Europe an Leals Stelle sein Schiff und seine Landsleute hatte retten wollen. Vor den eigenen Verbündeten und Vorgesetzten, die das verübt hatten, was nach Nivens Meinung ein lange verabredeter und geplanter Streich zur Vernichtung der terranischen Schiffe gewesen war. In Alpha Centauri war der alte König gestürzt worden. Xerxes der Erste war ein Usurpator. Ein Mörder, der bei seinem Putsch und seinen Plänen zum Austritt aus der Förderation offensichtlich das eigene Militär gänzlich auf seiner Seite gehabt hatte. 

Der Captain des terranischen Kreuzers Europe war in Grenne gescheitert. Noch vor den tödlichen letzten Torpedoeinschlägen hatte er den Evakuierungsbefehl gegeben und dabei die Überlebenden seiner Crew und die Stabsmitglieder auf Gedeih und Verderb entweder der Gnade der verräterischen Feinde oder den etwaigen übrig bleibenden eigenen Leuten überantwortet. Die zweite Möglichkeit war wohl fast unmöglich erschienen, weil die hinterhältigen Verräter aus Sirius und Alpha Centauri nicht nur alle Vorteile der Überraschung auf ihrer Seite gehabt hatten, sondern auch die schwereren Schiffe. Trotzdem war das Undenkbare gelungen. Die terranische Madagascar hatte das letzte Schiff aus Alpha Centauri vernichtet und somit gesiegt. 

Andreas Maitland hatte es getan, nachdem seine beiden Vorgesetzten gestorben waren. Er hatte danach umgehend so viele der überlebenden Terraner aus dem All geborgen wie möglich. Alle Offiziere außer dem damals vollständig gelähmten Kristian Jasko, der Vierter Leutnant des einzigen noch existierenden Kreuzers gewesen war, verdankten dem schwarzhaarigen groben Leutnant deshalb ihr Leben. Auch Julien Niven, dessen Arm bei der Evakuierung der Europe durch Splittereinschlag zerfetzt worden war. Commodore Leals Verletzung und Tod hatten den Leutnant indirekt gerettet. Niven hielt das für Gottes Willen. Hätte er nicht den Commodore ins Lazarett gebracht, wäre später niemals rein zufälligerweise ein Medikus in derselben Rettungskapsel gewesen wie er. 

Eine Art später überirdischer Gerechtigkeit für einen Mann, der aus freien Stücken niemals in die Terranische Navy eingetreten wäre. Wegen seiner ausgezeichneten Ausbildung hatte man den Leutnant dazu bestimmt, als er genau in Belians Alter gewesen war. Die göttliche Vorsehung hatte danach jedoch wieder umgekehrt zugeschlagen. Die Diktatur Nouvelle Espérance war keine Station auf dem Weg zur Rettung gewesen, sondern eine vorläufige Endstation. Das Fegefeuer, während die Hölle genau hier war. Auf dieser Raumstation, die jetzt dem Feind gehörte.

Nach seinen eigenen Erfahrungen hatte Belian dem Terraner nicht widersprechen können. Nouvelle Espérance war aus seiner Sicht keine Diktatur, aber musste es einem schlecht behandelten Ausländer nicht so erscheinen? Wenn jetzt jemand aus Sirius oder ACI hereingekommen wäre und Belian ein Loblied auf das Sternenreich gesungen hätte, wäre das für ihn genauso unglaubwürdig und heuchlerisch gewesen. Es gab eine so genannte Genfer Konvention. Julien Niven hatte immer wieder davon gesprochen. Genauso wie von ihrer gravierenden Missachtung. Den Abdruck eines Ringes hatte der Terraner noch heute in seinem eingefallenen, früher so attraktiven Gesicht. Ein hässliches Andenken an die Reaktion eines gleichrangigen Kollegen in Grün, nachdem Niven während eines Verhörs an das Gefangenenschutzabkommen erinnert hatte. 

König Alexander hatte in den Verhandlungen mit den Invasoren natürlich die Gefangenen von Terra erwähnt, um sich irgendwie doch noch das Wohlwollen der angeblichen Föderierten zu erkaufen. Don Vice Admiral Naples waren die sechs Terraner völlig egal gewesen. Seinetwegen hätten sie auf Planet Nouvelle Espérance verschimmeln können. 

Der stellvertretende Oberbefehlshaber aus Sirius hatte im Gegensatz dazu jedoch auf einer Aufklärung der schon zwei Jahre zurückliegenden Schlacht von Grenne bestanden. Dazu bedurfte es natürlich diverser Befragungen der feindlichen Überlebenden. Das war den sechs sich den Tod wünschenden, geschockten und wütenden Terranern als Tatsache eröffnet worden, als sie gefesselt und machtlos vor den Landsleuten jener grün gekleideten Verräter gestanden hatten. Mitglieder der Navy von Sirius, die sie damals Hand in Hand mit ihrem ‚Allianzpartner’ ACI alias Alpha Centauri hatte ermorden wollen. 

Dann hatte man die Offiziere auseinandergerissen, in Isolationshaft genommen und erneut sämtliche Konventionen gebrochen. Ganz wie es auf Nouvelle Espérance im Gefängnis passiert war. Dieses Mal hatte der völlig aus dem Gleichgewicht gebrachte und sogar an Gottes Existenz zweifelnde Julien Niven in den Verhören den neuen Schergen nichts mehr entgegenzusetzen gehabt und sich dafür selbst gehasst. Vielleicht hatte seine Flucht nach innen ihm wenigstens davon Erlösung verschafft. Belian hoffte es für ihn und schloss Niven in seine täglichen Gebete ein. Genauso wie Kristian Jasko und die anderen, falls sie noch lebten.

Es gab nämlich keine Menschlichkeit mehr. Nur noch Gewalt und Profitinteressen. Das Volk von Sirius lebte vom Handel. Die dortigen Weisen hatten ihre Dienste wohl an den Meistbietenden verkauft, wie der terranische Leutnant vor seinem Rückzug aus der Realität geglaubt hatte. Womöglich wollte Sirius auch auf Nouvelle Espérance gute Geschäfte machen und drehte Belian so lange durch die Mangel, um möglichst viel über die sich bietenden Möglichkeiten zu erfahren. 

Mittlerweile war der invalide Offizier zu solchen Analysen nicht mehr fähig. Nur noch zu Furcht und Tränen. 

Sein machtloser Beschützer wischte die jetzigen zärtlich weg, wie er es so oft machte. Es war ein natürlicher Instinkt. Julien Niven war für ihn der Dreh- und Angelpunkt seiner Existenz geworden. Seine Familie. Die konstante Aufopferung für ihn gab Belians Leben hier noch einen Sinn. 

Als das Jucken auf seinem Kopf zu schlimm wurde, nahm er die gleiche Hand und fuhr sich damit durch die Haare. Jene fettigen, läuseverseuchten Strähnen, die ihn schon beim bloßen Anfassen schaudern ließen. Glücklicherweise gab es nirgendwo einen Spiegel. Der eigene Schmutz war kaum zu ertragen. Alles war manchmal für ihn kaum zu ertragen. Die körperliche Gewalt, auf die ihn nichts und niemand vorbereitet hatte, der Psychoterror und das Eingesperrtsein.

In seltenen Momenten wurden auch seine Augen feucht. Stets wandte er sich ab, wenn es soweit war, damit Niven es auch ja nicht sah. Heute war er jedoch zu langsam. 

„Nein, Etienne.“ Ein ganz leises Wispern, das von weiteren englischen Worten begleitet war. Dazu strich ihm Nivens rechte Hand, die der einarmige Leutnant ironischerweise immer nur schwer gänzlich für alles hatte verwenden können, weil er ausgerechnet zu der Minderheit der Linkshänder gehörte, sachte über den Kopf.

Das Gemurmel war zwar unverständlich, aber es reichte Belian, dass der Freund überhaupt irgendetwas sagte. Er gab sich diesem unerwarteten Geschenk der Tröstung hin und ließ den Tränen freien Lauf. Sie halfen ihm genauso wie die Zärtlichkeit eines zum einzigen und letzten Freund gewordenen Mitgefangenen. 

Schließlich fand er zu sich selbst zurück, dankte seinem Zellengenossen mit einem Lächeln für die Hilfe und versuchte, die Wasserflasche zu erreichen.

Sie wurde ihm prompt gebracht. Niven war zwar auch noch zerschunden, aber wenn man von den blauen Flecken des Leutnants ausging, war das letzte Verhör bei ihm schon eine gute Woche her. Es tat zwar immer höllisch weh, aber an sich verursachten die Feinde in der Regel keine bleibenden Schäden. Sie waren Folterexperten. Man konnte auch unerträgliche Schmerzen oder Ängste heraufbeschwören, ohne etwas irreparabel kaputtzumachen. 

Beispielsweise mit der Methode, die einmal bei Julien Niven angewandt worden war, um seine Blockadehaltung zu brechen. Ein simples, über den Kopf gelegtes Handtuch und ein Wassereimer, der etappenweise langsam ausgeleert wurde, bis der gefesselte Gefangene unter dem nassen Stoff zu ersticken drohte. Belian hatte sich bis zu der gequälten Erzählung seines Freundes nicht vorstellen können, dass so etwas möglich war oder irgendjemand dazu fähig sein konnte. Natürlich hatte der Leutnant, dessen große Angst die Vernehmungsfachleute aus Sirius bereits gesehen hatten, nicht widerstanden. 

Hoffentlich hatte Paul sich bei seiner ‚Entlausung’ im kalten Waldbach nicht so schlimm gefühlt. Belian hatte den neunjährigen Erben der Auvergne zu jener Zeit für seine Niedertracht und sein Verhalten bestrafen und erschrecken wollen. Dabei hatte er natürlich auch so etwas wie Rache genommen, aber er hatte seinen kleinen Bruder doch nicht etwa so ähnlich gefoltert?!

Hatte Paul etwa auch geglaubt, ertränkt zu werden? Er hatte geheult, geschrien und gebettelt! Das bloße schlechte Gewissen hatte Belian auf der Stelle alles vergeben und vergessen lassen, das Paul jemals gesagt oder getan hatte. Der mittlere Sohn des Ducs hatte nur zu dem werden können, was seine grausame Familie aus ihm gemacht hatte. Auch Belian hatte etwas getan, das beinahe dem gleichkam, was Sirius einem Julien Niven mit dem Handtuch angetan hatte. Das war schrecklich, und wenn es möglich gewesen wäre, hätte der junge Gefangene es auf der Stelle ungeschehen gemacht. 

Wie konnte er nur denken, dass sein Volk nicht so niederträchtig und unmenschlich war, wenn er doch dieselbe Grausamkeit in sich hatte wie die Leute aus Sirius? Die Staatsschutzbeamten in Dunoise hatten den invaliden Stabsoffizier und die anderen Terraner nämlich lediglich immer wieder verprügelt. Dem hatten die Männer teilweise widerstehen können. Belians Landsleute waren jedoch zu solchen Grausamkeiten wie der Wasserfolter nicht fähig. So etwas ging gegen Gottes Gebote. Normale Prügel gab es auch bei den Schergen aus Sirius. Sozusagen zusätzlich.

Sie allein war Belian schon unerträglich, und das ließ jeden der Terraner in seiner Achtung steigen. Vielleicht bestrafte Gott ihn jetzt dafür, dass der beinahe doppelt so alte Bruder Paul gegenüber so grausam gewesen war. Auch Etienne Belian war ein Folterer! Er hatte etwas getan, was noch nicht einmal ein Beamter des Staatsschutzes fertiggebracht hatte! Nur weshalb mussten auch die Terraner so schlimm leiden? Was hatten sie damit zu tun? Warum wurde ein gläubiger Mensch wie Julien Niven vom Allmächtigen so gestraft? 

Die tagelange Ruhe von den Verhören hatte dem Leutnant zumindest ermöglicht, sich körperlich besser zu erholen als der von schlimmen Selbstvorwürfen gequälte Einheimische, der ein Experte für blaue Flecken geworden war. Früher war Belian nur gelegentlich vom Pferd gefallen und hatte auf der Ausbildungsanstalt Selbstverteidigung gelernt. Prellungen waren deshalb nichts Ungewohntes für ihn, aber anhand dessen die vergangene Zeit bemessen zu müssen, war ihm sehr neu. 

Konnte etwa auch eine weitergehende Verbesserung von Nivens Zustand eintreten? Eine mentale Regeneration? Schließlich sprach der Gefährte wieder, zeigte Anteil an der Realität und wies genug Rationalität auf, um selbstständig zu erkennen, dass Belian die offene Mineralwasserflasche haben wollte. Niven holte sie sogar!

„Danke, Julien.“ Belian sagte es sowohl auf Französisch als auch auf Englisch.

Dieses Mal musste er Niven jedoch keine Flüssigkeit einflößen. Der Leutnant wirkte klarer im Kopf und trank selbst. Es war nach Ansicht seines Freundes eine Bejahung des Überlebens. Erstmalig wieder nach so langen Tagen!

Leider dauerte es jedoch nur eine kurze Zeit. Beim Öffnen der Tür verfiel der ältere Mitgefangene prompt wieder in alte Verhaltensweisen. 

Als ein ihm bekannter Mann eintrat, starrte Belian ihn an. Sowohl entgeistert als auch ängstlich und wütend. Die Emotionen tobten in ihm, während ein irrationaler Teil seiner selbst irgendwie hoffte, ohne zu wissen, auf was. Zu lange hatte er die Existenz eines Leutnant Ginnes Rosil vergessen. Der Offizier, der auch aus Sirius kam, war irgendwie besser als der Rest. Belian konnte ihn nicht mit allen anderen in einen Topf werfen. Trotz allem, was Niven ihm über die generelle Organisation von allen Raumstreitkräften der Föderation und auch denen der Ex-Mitglieder gesagt hatte, weigerte sich ein Teil des jüngeren Opfers, einen Mann, der ihm schon Gutes getan hatte, pauschal mit allen anderen zu verurteilen.

Allerdings war die Miene des Offiziers hart und gab nichts preis, als er sich vor der Pritsche aufbaute. Dank des ebenfalls eingetretenen Übersetzers im Unteroffiziersrang sowie wegen des bewaffneten Soldaten an der Tür war die Zelle überfüllt.

Den gleichaltrigen Kollegen, der ganz klein in der Ecke auf dem Boden kauerte, kaum eines Blickes würdigend, begann Rosil mit dem, was er zu sagen hatte. Er sprach ganz klar Belian an, der um eine aufrechte Sitzhaltung kämpfte.

Julien Niven schrie irgendwann auf, und erst danach sah der Leutnant in der grünen Uniform den Terraner an. Der rätselhafte Ausdruck, der ganz kurz das scharfe Gesichtsprofil überdeutlich betonte, ging mit einem ganz kurzen Stocken der Stimme einher. 

Der Unteroffizier übersetzte, nachdem Rosil seine Rede abgeschlossen hatte.

„Monsieur, die Untersuchungen sind abgeschlossen. Mit Hinblick auf die beträchtliche Entfernung zum befriedeten Kerngebiet des Sternenreiches hat Vice Admiral Naples nach Konsultation seines Stellvertreters die Entscheidung getroffen, dass Sie und die anderen nicht dorthin überführt werden. Nicht der logistische Aufwand ist dafür maßgeblich, sondern ausschließlich die von der Terranischen Navy in Grenne verübten Verstöße gegen die Genfer Konvention. Der Oberbefehlshaber dieser Allianzflotte hat in Übereinstimmung mit seinem Stellvertreter entschieden, dass sämtliche in diesem System befindlichen terranischen Offiziere wegen der in Grenne verübten und befohlenen Verbrechen am morgigen Tag um sechs Uhr früh hingerichtet werden. Sie sind bereits für schuldig befunden worden und werden deshalb nicht für einen etwaigen Prozess nach Sirius oder Alpha Centauri überführt. Sie sind keine Kriegsgefangenen mehr, sondern verurteilte Mörder.“

Das war also der Ausweg, den Ginnes Rosil ihm bot. Ihm allein, denn natürlich wusste der Leutnant aus Sirius, dass Belian weder als Offizier auf Terra vereidigt noch in Grenne dabei gewesen war. Der Wechsel von der ersten in die distanzierte dritte Person Plural machte sehr deutlich, wie ausgenommen Belian von der Anklage war. Rosil wollte ihn wirklich retten, aber vor etwas weitaus Schlimmerem als den Verhören. 

Das Schluchzen des nicht allzu laut vor sich hinweinenden Julien Niven erfüllte den totenstillen Raum. 

Der kurze Blick hinter die Fassade hatte gerade Rosils neuerlichen Wunsch verraten, jetzt nicht hier zu sein. Und doch war er gekommen, aber das Angebot war keineswegs anständig.

Belian, der sich wie geschlagen fühlte, sammelte schließlich genug Luft für seinen Protest: „Das ist reine Propaganda! Vice Admiral Naples und Ihr Vorgesetzter wissen ganz genau, dass es Sirius und Alpha Centauri waren, von denen der Angriff in Grenne ausging, Monsieur! Wollen Sie ernsthaft Männer des Mordes beschuldigen, die sich nur verteidigt haben?“

Die Schärfe der Ausdrucksweise ging in der Übersetzung verloren, aber die entschlossene Haltung des jungen Gefangenen und der Ton kamen natürlich an.

Rosil schob das Kinn vor, und seine Augen blitzten. 

Wieder wurde der als Mittel zur Verständigung dienende Unteroffizier der Botschaft nur unzureichend gerecht, obwohl der Dolmetscher über den Affront gleichfalls wütend war.

„Auch in Propaganda steckt manchmal Wahrheit!“

Belian lachte verächtlich auf, während die Furcht in ihm dennoch immer weiter wuchs. Alpha Centauri und Sirius würden so etwas doch nicht ernsthaft tun, oder?

„Niemals! Nicht in diesen abstrusen Behauptungen! Nicht die Terraner sind hier die Mörder!“ 

Der eiskalte Blick des Feindes, der plötzlich nichts Freundliches mehr an sich hatte, ließ ihm für einen Moment das Blut in den Adern stocken. Sie würden es doch tun. Sirius würde es gleichfalls anordnen und ausführen. Sogar ein vermeintlich netter Leutnant Ginnes Rosil.

„Der Krieg ist schmutzig, Monsieur. Vielleicht werden Sie das auch irgendwann begreifen. Wenn Sie hingegen weiterhin behaupten, etwas zu sein, das Sie nicht sind, werden Sie nicht lange genug leben, um Ihre Naivität abzulegen. Commander Abraham, Leutnant Maitland und Leutnant Heathen haben gestanden.“

„Ja. Und Julien haben Ihre Landsleute auch mit einem klatschnassen Handtuch über dem Kopf dazu gebracht, alles zu sagen, was Sie hören wollten! Die anderen haben zweifellos nur am längsten Widerstand geleistet! Meinen Sie, bei uns hätte es nie Schauprozesse gegeben? Mein ehemaliger Vormund ist genauso ein verlogener Mensch wie Vice Admiral Naples!“

In manchen Belangen war die Monarchie Nouvelle Espérance wirklich eine Diktatur, aber noch lange nicht in allen! Belian war in diesem System aufgewachsen und wusste, was Ehre war. Er spuckte deshalb auf den Boden, wie es die Folterknechte immer machten, um ihn zu beleidigen. Seine sorgsam geschliffenen Manieren konnten ihm gerade gestohlen bleiben. Sofort darauf fuhr er trotz seiner mittlerweile riesengroßen Angst wohlkalkuliert fort:

„Ich sterbe lieber, als dass ich der Scheiß-Navy von ACI beitrete und so jemand werde wie Sie und Ihresgleichen!“ 

Das eingestreute englische Schimpfwort sowie die abfällige Betitelung des Verbündeten von Sirius verfehlten ihre Wirkung nicht. Den Fluch hatte er auch von einem der brutalen Schergen entliehen, und die abwertende Bezeichnung verwendete Niven immer für die violett Uniformierten. Oder besser gesagt hatte der terranische Leutnant es einst getan. Der Freund, den er nie im Stich lassen würde. 

‚Julien hat damals von der Schlacht in Grenne so gut wie nichts mitbekommen und schon gar nichts angeordnet. Er war sehr schwer verletzt und wäre um ein Haar gestorben!’ Genau das traf auch auf andere der terranischen Offiziere zu, und der Rest von ihnen hatte sich nur verteidigen müssen, um nicht getötet zu werden! 

Der Bewaffnete betrat die Zelle in der unzweifelhaften Absicht, Gewalt anzuwenden. Erst sah es so aus, als würde Rosil das Vorhaben zulassen, aber dann gebot er dem Kerl energisch, zu gehen. Der übersetzende Unteroffizier wollte es auch tun, während der gedemütigte und deshalb vor Wut bleiche Vorgesetzte noch etwas ganz Leises sagte. 

Der Dolmetscher schleuderte die Worte anschließend voller Genugtuung umso nachdrücklicher auf Französisch in den Raum: 

„Möge Ihr blinder Starrsinn Ihnen erhalten bleiben, wenn Sie in sieben Stunden und dreißig Minuten als rangniedrigster terranischer Offizier nach allen anderen die bluttriefende Luftschleuse für Ihren Gang ins Vakuum betreten, Leutnant Belian!“

Der Knall, mit dem die Tür der Zelle zufiel, verschluckte den abgrundtief entsetzten Laut, der ohne Zutun des Urhebers aus dessen Kehle hervorbrach. Sein Heldenmut hatte ihn genau in diesem Moment verlassen. Julien Niven und Kristian Jasko hin oder her, so wollte er nicht sterben! Das ungebetene Bild ließ ihn trotz seines wunden Körpers hochkommen und verzweifelt an die Tür hämmern. Er war kein Terraner, kein Navyleutnant und schon gar kein tapferer Held! 

Es war jedoch zu spät. Ginnes Rosil kehrte nicht mehr zurück, um die Todeszelle nochmals aufzuschließen und eine weitere Chance zu offerieren.

Als dieser Gedanke irgendwann auch für Belian zur Gewissheit wurde, blieb lediglich die verzweifelte Hoffnung auf eine morgige letzte Gelegenheit. Seine Ahnung sagte ihm jedoch jetzt schon, dass er enttäuscht werden würde. Er hatte es sich mit dem letzten Feind verscherzt, der seinen Tod hätte verhindern können und genau deshalb ein einziges Mal gekommen war. Sich aufzudrängen hatte der schwer vor den Kopf gestoßene Leutnant aus Sirius nicht nötig. Belian hätte es an seiner statt auch nicht getan.

Als er endlich wieder logisch genug denken konnte, um dies geradezu klinisch distanziert zu folgern, erhob er sich unter Schmerzen von den Knien. Julien Niven hatte sich gleichfalls nicht gerührt und bot noch immer ein einziges trauriges Bild des Jammers. 

Wie in Trance folgte Belian dem altbekannten Automatismus und suchte instinktiv erneut die tröstliche Gesellschaft seines Mitgefangenen. Die beinahe hoffnungsvolle Vermutung, dass Niven es womöglich nicht einmal begriffen hatte und nur wegen des Eindringens in die Zelle verschreckt war, erwies sich bald als falsch.

Als Belian in die rot umrandeten, aufgerissenen Augen des bei ihm Halt suchenden Leutnants sah, flehte ihn dieser geradezu an: „Etienne, ich will nicht sterben!“

Jeder Wunsch, tot zu sein, löste sich angesichts der Verkündigung des konkreten Tages und der genauen grausigen Exekutionsart schlagartig in Nichts auf. Der erstmals seit Langem wieder Französisch sprechende Julien Niven hatte sich selbst wiedergefunden und wollte genauso verzweifelt überleben wie Belian. Sirius und Alpha Centauri scherzten allerdings nicht.

 

 

 






  








 
 


Kapitel V


 

Die Frachthalle der Raumstation von Nouvelle Espérance war gut gefüllt. Mehrere Hundert oder gar über tausend Männer im Violett von Alpha Centauri und im Grün von Sirius standen zwar durchaus gemischt, aber dennoch in deutlich voneinander zu unterscheidenden kleineren oder größeren Gruppen beieinander. Nur die Mitte war frei. 

Dort standen wiederum vier einzelne Offiziere unter schwerer Bewachung. Genauer gesagt hielten drei von ihnen einander förmlich aufrecht, während der letzte für sich stand.

Die anderen Terraner hatten die endlos erscheinende Folterhaft auch allesamt überlebt, aber sie waren in einem Zustand, der die Tortur, die einen Julien Niven geistig gebrochen hatte, geradezu leicht und harmlos anmuten ließ. 

Etienne Belian sah es und wünschte sich, die Hand seines Freundes halten zu können. Der jedoch leider auf der falschen Seite neben ihm gehende Leutnant war wie versteinert und bewegte sich mechanisch. Es war eine der vielen kleinen Schikanen des Feindes, den beiden letzten Gefangenen auch den kleinsten Trost zu versagen, indem sie Belian links neben Niven herführten. Dort, wo kein Arm war, um sich oder den Freund daran festzuhalten. 

Die bis an die Zähne bewaffnete Wachmannschaft, die sie vorhin geradezu gewaltsam aus der Zelle geholt hatte, bestand aus zwei Leutnants, zwei Unteroffizieren und zwei Crewmen. Letztere waren Besatzungsmitglieder, die höchstwahrscheinlich keine Schulausbildung hatten und deshalb nicht theoretisch fundiert zu Spezialisten ausgebildet waren. 

Bemerkenswert war die Aufteilung der Eskorte. Die Leutnants vorneweg, die Crewmen links und rechts außen und die Unteroffiziere dahinter. Der sich dahinschleppende Belian wurde von Leuten aus Alpha Centauri eskortiert, der am Rande des Zusammenbruchs stehende Niven von Unbekannten aus Sirius. Die beiden Partner der Allianz des Sternenreiches brachten so ihre Einigkeit zum Ausdruck. Diese Hinrichtung war gemeinsam beschlossen worden. Die einschüchternde, riesige Zuschauermenge hämmerte diesen Umstand geradezu ein. Sie schaffte Fakten. Zuschauer wurden nur eingeladen, wenn es auch etwas zu sehen gab. 

Es würde demzufolge keine Begnadigung mehr geben. Das war so sicher wie der tägliche Aufgang der Sonne auf Planet Nouvelle Espérance. Etienne Belian würde die grüne fruchtbare Insel Auvergne nicht mehr sehen. Stattdessen würde er als letzter von sieben unschuldig Verurteilten heute durch die Schleuse in den Tod gehen. 

Der Schrei, den er liebend gern geäußert hätte, blieb ihm im Hals stecken. Eingemauert und für immer verschlossen. Der jetzt im Angesicht dieser geballten, gegen sie gerichteten Woge des Hasses nur noch sehr mühsam vorwärtsgehende Julien Niven hatte ihn die ganze letzte Nacht gebraucht und war auch für ihn da gewesen. Sein Freund wollte ihn nicht enttäuschen. 

Sterben mussten sie sowieso, aber es war besser, das zu akzeptieren und nicht noch ein entwürdigendes Schauspiel zu bieten. So lautete Belians Vorsatz, der jedoch beinahe völlig von der Panik weggeschwemmt zu werden drohte, die auch sein Denken zunehmend vernebelte.

Der breite, für sie freigemachte Gang war fast wie ein Korridor. Ein Weg ins Jenseits. 

Jean Prévôts älterer Bruder, dessen Gesicht gleichfalls von Schlägen geschwollen war, stand mit abgewandtem Blick bei den sechs anderen Rekruten von Nouvelle Espérance. Genau dort, wo auch Captain Torres mit einem kleinen Offiziersgefolge wartete. Daneben waren auch noch mehrere Captains, ein Commander und der erste Admiral, den Belian jemals zu Gesicht bekam, präsent. Ein schnurrbärtiger und nicht einmal unsympathisch aussehender Mann in einer pompösen violetten Uniform mit einem breiten und zwei darüber platzierten normalen Ärmelstreifen. 

Nur der infernalische Gesichtsausdruck verriet, wie sehr der erste Eindruck trog. Vice Admiral Naples war kein zugänglicher offener Mann, sondern der Offizier aus ACI hatte sechs Morde in Auftrag gegeben und bei der Besetzung dieses Systems damit gedroht, mindestens die Hauptstadt von Nouvelle Espérance zu bombardieren. Niven hatte anfänglich irgendwann einmal in der Stationszelle gesagt, dass es wahrscheinlich tatsächlich geschehen und obendrein später auch noch Terra angelastet worden wäre. Noch immer trug die Allianzflotte die Insignien der Terranischen Föderation. König Alexander hatte einen Teil seines Volkes wirklich gerettet, als er abgedankt hatte. 

Captain Torres triumphierte. In seinen Augen stand die offene Abneigung, als Belian an ihm vorbeimarschierte. Ein Grund mehr, weshalb es für den Gefangenen heute keine Chance auf Rettung geben würde.

Irgendwie hätte Belian sowieso nicht den Mut gefunden, sich in einer derartigen Öffentlichkeit so zu erniedrigen. Der Tod in der Schleuse war das Schlimmste, was er sich ausmalen konnte, und sein Herz raste beim bloßen Gedanken daran, aber dennoch wollte er nicht um Gnade betteln. Damit hätte er sich selbst verraten. Auch wenn sein zu erwartendes Schicksal so schlimm war, dass Julien Niven, der zweifellos schon vom Vakuum getötete Männer gesehen hatte, bei einer äußerst vorsichtigen Nachfrage, ob es wehtun würde, nur einen Weinkrampf bekommen hatte. Belian hatte nicht mehr weiter gefragt. 

Seine Lippen blieben jetzt dennoch verschlossen. Nicht aufgrund des für ihn und Niven geltenden Sprechverbots, sondern aus freien Stücken. Er würde gar nichts sagen, damit er auch ja nicht gegen seinen Vorsatz verstieß. Irgendwie würde er den heutigen Tag durchstehen. Vor allen Feinden, den sechs Terranern und auch vor einem Adrian Gervais de Tourennes. Der Erstgeborene des Intimfeindes der Belians d‘Auvergne trug denselben Ausdruck zur Schau wie alle anderen. Er hatte einen Arm in einer Schlinge. Der blasse Philippe Chirac de Montierre war die einzige der rekrutierten Geiseln, die eine sichtbare Reaktion zeigte, als ihr seit vorhin ins Orange der terranischen Gefangenen gehüllter Landsmann neben dem ausländischen Leutnant vorbei geführt wurde. Alpha Centauri richtete wohl keinen hin, der als Feind die violette Uniform trug. Chirac erzitterte vielleicht auch deshalb deutlich und erhielt einen rüden Stoß von einem nahestehenden Unteroffizier aus ACI, woraufhin der zwangsrekrutierte Crewman sich zusammenriss und die Augen wieder stur geradeaus richtete. 

Die Führungsoffiziere aus Sirius waren die Nächsten, die diesen endlosen Weg in die Hölle säumten. Ihre schlichte grüne Kleidung mit den sich abhebenden schwarzen Rangabzeichen markierte den üblichen großen Gegensatz zum reich verzierten Violett in ihrer Nähe.

Der Ranghöchste war gleichfalls ein Admiral, der zwar mit seinen grauen Haaren viel älter wirkte als Naples, aber dennoch einen dünnen Streifen weniger hatte als der Kollege aus Alpha Centauri. Sirius hatte eindeutig mehrere Schiffe hier. Drei Captains waren anwesend, darunter der namens Frede. Dessen rundlicher Leutnant stand wiederum direkt dahinter, aber heute war ihm eindeutig nicht langweilig. Auch seine Augen glühten. 

Als Belian schon zugleich erleichtert und doch enttäuscht Ginnes Rosils Abwesenheit verbuchen wollte, entdeckte er den Leutnant doch noch hinter den Captains und ihren Offizieren. Ein Commander mit seinen drei Streifen stand unmittelbar neben ihm im Hintergrund. Die Mimik des zum ‚Bekannten’ gewordenen Feindes zeigte keine Reaktion, obwohl sich ihre Blicke kurz kreuzten. 

Das machte es Belian leicht und doch zugleich auch schwer, weil Rosil doch gekommen war. Die theoretische Möglichkeit bestand, trotz allem noch um Gnade zu bitten. So sinnlos es wäre, in dieser Kulisse einen Leutnant anzuflehen, der naive Gedanke, an dessen doch vorhandene Anständigkeit zu appellieren, um zu überleben, war nicht zu vertreiben. Allerdings wich Rosil jener Möglichkeit genauso aus, indem er sich eindeutig im Hintergrund positioniert hatte. Er war nach und vielleicht sogar gerade wegen der ihm zugefügten Beleidigung als Zuschauer gekommen, und nur das. Vielleicht war es dem Mann sogar unangenehm, überhaupt gesehen und erkannt zu werden.

Belian schaute schließlich wieder nach vorn. Er zwang sich, weiter zur Mitte zu gehen. Schritt für Schritt, obwohl seine Füße auf dem Boden festzukleben schienen und die Schmerzen in seinem zerschlagenen Körper jede Sekunde größer wurden. Niven war es jedoch, der den Rüffel und einen Schubs erhielt. Der Terraner hatte sich ebenfalls nicht schnell genug bewegt.

„Komm, Julien. Die Herren kennen einfach keinen Anstand.“ Obwohl seine Stimme bei dem reflexartig herausgekommenen Kommentar leicht zitterte, hatte Belian das Richtige getan. Niven nahm den Kopf nach oben und schritt entschlossener weiter. Die Demonstration von Widerstand hatte geholfen. Die Konsequenz dieses Aufbegehrens war aber ein schwerer Schlag zwischen die Schulterblätter, der Belian vorwärts katapultierte, um sein Gleichgewicht kämpfen und fast hinfallen ließ. Jeffrey Abraham machte trotz der auf seinen Kopf gerichteten Waffenmündungen einen Eilschritt und fing den Siebzehnjährigen vorher auf. 

Ihr Zusammenprall ließ den Commander ächzen. Die Augen des Mannes lagen tief in den Höhlen und kündeten von Schlafmangel. Neuerliche Narben verunstalteten das Gesicht. Es waren Schnitte, die ähnlich der aus Grenne stammenden Gefechtsverletzung verliefen. Die Lippe war verschorft. Der Offizier stand außerdem schief. Auch er war also immer wieder am ganzen Körper durch Schläge misshandelt worden. Sogar wie bereits von Belian vermutet noch drastischer als er selbst. Dennoch hatte Abraham sich aus eigenem Antrieb erneut wehgetan, um jemand anders vor dem Sturz zu bewahren. 

Als der ranghöchste Terraner den Aufgefangenen nach einem besorgten Blick von sich wegschob und ihm kurz die Hand drückte, spürte Belian an der des Commanders Schorf. Er sah hin und erkannte die kreisrunden Male. In einer der ersten Physiklektionen auf der Ausbildungsanstalt hatten die Lernenden einmal auf Geheiß des Instruktors einen zweifach lückenhaften Ring gebildet. Die einen, die außen gewesen waren, hatten jeweils die Enden eines offenen Stromkreises dargereicht bekommen. Einer war Belian gewesen. Die Unglücklichen in der Mitte hatten sich die Hände reichen müssen und einen kleinen elektrischen Schlag bekommen. Damals war es witzig gewesen, aber Belians Hand hatte danach auch eine runde Rötung aufgewiesen. Bei Abraham war es gerade Schorf gewesen. Das hieß mehr Strom und oftmals Strom. Folter.

In diesem Moment hasste Belian selbst einen Ginnes Rosil, weil der Mann natürlich davon gewusst und bei seinem Besuch in ihrer Zelle zusätzlich eiskalt über die Erpressung eines falschen Geständnisses gesprochen hatte. Und natürlich, weil der Leutnant aus Sirius war. Ein Todfeind, wie alle seine Landsleute auch und zusätzlich jene so genannten Alliierten aus ACI. Ob Grün oder Violett, sie waren alle gleich! 

‚Möget ihr doch in der Hölle schmoren!’

„Leutnant Niven.“ Eine förmliche Anrede, die zweifellos trotz der orangefarbenen Gefangenenkleidung von Nouvelle Espérance an den Rang und die Mitgliedschaft im terranischen Militär erinnern sollte. Und doch war es unendlich viel mehr gewesen, was darin zum Ausdruck kam. Solidarität, Gemeinschaft, Stärke und in dem Tonfall liegende menschliche Wärme. All das war Trost. Noch jemand hier hatte nicht aufgegeben und versuchte genau wie Belian, die Moral zu heben.

„Sir.“ Erstmalig hatte ein Terraner in Belians Gegenwart dieses Wort verwendet. Niven war verzweifelt, aber er klammerte sich an den Strohhalm wie ein Ertrinkender.

Nicht nur der invalide Leutnant tat das, sondern auch die anderen. Der apathisch wirkende, zitternde Francis Garther, der ein Bein entlastete und dennoch den schlaffen Körper des von ihm und dem selbst hilfsbedürftigen und beinahe zur Unkenntlichkeit verprügelten William Heathen aufrecht gehaltenen Kristian Jasko nicht losließ.

Andreas Maitland hingegen stützte den älteren Heathen. Oder vielmehr hielten sie einander fest. Garthers Blick flackerte. Jasko wirkte wie ohnmächtig, aber gelegentlich bewegte er sich. Belians und Nivens Ankunft hatte der fast hilflose Offizier mit der eindeutig wieder schlimmer gewordenen Rückenverletzung nicht einmal zur Kenntnis genommen. Heathen starrte aus seinen dick zugeschwollenen Augen nur leer in die Ferne. Auch das war erschreckend. Die Stärke hatte den ältesten Leutnant der Madagascar offenkundig verlassen. Er wirkte gleichsam apathisch. Nur in Maitlands Augen glomm nach wie vor ein Funke des Widerstandes. Er mochte nicht allein stehen können, aber Jaskos bester Freund hatte nicht resigniert.

Die sechsköpfige Mischeskorte der beiden letzten Gefangenen trat nach dem Stillstehen und einem deutlichen Zusammenknallen der Hacken ab. 

Dafür klickte es zweimal laut und vernehmlich hinter Belian und Niven, als die nun zuständig gewordenen Bewacher ihre Positionen verändert hatten.

Der Vice Admiral aus Alpha Centauri, sein Kollege aus Sirius sowie die Kapitäne Torres und Frede kamen langsam heran. Sie ließen sich Zeit. 

Die Ankunft brachte jedoch Leben in die Gruppe der Terraner. Abraham machte einen halben Schritt in ihre Richtung, aber er überlegte es sich angesichts des Lächelns eines Bewaffneten aus ACI, der ihm genau zwischen die Augen zielte, anders.

Die Bereitschaft der Feinde, bei einer falschen Bewegung zu töten, jagte Belians Puls noch höher. Man hatte auch auf ihn angelegt. 

Heathen erweckte jetzt denselben Eindruck, den Niven anfangs oft auf seinen Zellengenossen gemacht hatte. Bevor die temporäre geistige Verlorenheit aufgetreten war. Es war die Mobilisierung im Grunde nicht mehr vorhandener mentaler Reserven, um doch irgendwie noch die Kraft zu finden, Haltung zu bewahren. Garthers Beben verstärkte sich, und der ehemalige Stabsoffizier wäre wohl zurückgewichen, wenn dort nicht ein Crewman aus Sirius gewesen wäre und wenn Jasko allein hätte stehen können. Maitland blieb regungslos auf seinem Platz. Nur sein trotziger Gesichtsausdruck sprach Bände.

„Commander Abraham.“ Vice Admiral Naples‘ hohe Stimme hätte Glas schneiden können. Allein die Betitelung des ranghöchsten Terraners war schon eine Beleidigung. „Ich werde die nachfolgende Rede auf Französisch halten, damit sämtliche Ihrer Untergebenen sie verstehen. Dass Sie alle gleichfalls Französisch können, ist von Vorteil.“

Wirklich redete der Mann in Belians Sprache. Konnten das etwa alle Offiziere aus Alpha Centauri? Die beiden mitgekommenen grün Gekleideten beherrschten ihrem Verhalten nach jedenfalls kein Französisch. Vielleicht kannten sie den Text aber auch schon, denn diese Hinrichtungszeremonie war natürlich gestellt und abgesprochen.

Unter der ungeteilten Aufmerksamkeit der hellen blauen Pupillen wünschte Belian sich verzweifelt ein Mauseloch oder zumindest eine Wiese, um sich ganz rasch eines zu graben. Der feindliche Oberbefehlshaber wusste also auch um die Lüge, aber er hielt gleichfalls an ihr fest. Vielleicht weil er es unter Umständen genau wie sein Landsmann Torres genoss, den Rekruten, der ihm durch die Lappen gegangen war, hier in der Rolle eines zum Tode Verurteilten zu sehen. 

„Ich, Don Vice Admiral Naples, Abgesandter von König Xerxes dem Ersten von Alpha Centauri, Kommandierender der hier im System befindlichen vereinten Flotte von Alpha Centauri und Sirius, möchte Sie keinesfalls mit einer Aufzählung meines vollen Namens sowie meiner Titel und Erfolge langweilen…“ 

Der angesprochene Abraham nahm die lange Einleitung der Rede ungerührt hin, was Belian bewunderte. Ihm war vorhin heiß und kalt zugleich geworden. Genauso wie ihm die geschraubte und selbstgefällige Sprechweise trotz seiner Furcht gegen den Strich ging. Auch den Führungsleuten aus Sirius war der Widerwille unterschiedlich stark anzumerken. Sie mochten nicht alles begreifen, aber sie bekamen sehr wohl mit, dass Naples stets seinen König und seine Nation in den Vordergrund stellte. Kein guter Boden für eine Allianz unter gleich starken Partnern.

„… sondern teile Ihnen stattdessen kurz und bündig mit…“ Wieso schaute der Angst einflößende Naples Belian dabei so lauernd an? „… dass hier und jetzt die gestern verhängten Todesurteile vollstreckt werden. Mehr als 150 Exekutionen haben bereits auf Planet Nouvelle Espérance stattgefunden…“

Irgendeiner der Terraner stöhnte dabei auf, aber Belian konnte sich nicht umschauen. Der Admiral meinte jetzt ihn persönlich! Aber warum?

„… und weitere werden folgen, sobald die hiesigen Behörden des Sternenreiches die restlichen untergetauchten Besatzungsmitglieder des terranischen Kreuzers Madagascar ausfindig gemacht und verhaftet haben. Das wird bald der Fall sein, denn wir werden im Namen unserer gefallenen Kameraden nicht ruhen, bis auch der letzte Schuldige tot ist.“ Jetzt richtete sich die Aufmerksamkeit kurz auf den gebannten Abraham, der regungslos dastand und seine Anspannung lediglich durch die geballten Fäuste und den Schweiß auf seiner Stirn verriet.

Wieder wechselte Naples das Subjekt seiner Musterung, und Belian zuckte gegen seinen Willen zusammen. 

Captain Torres grinste daraufhin böse.

„Das gilt auch für Sie alle. Jeder Vorgesetzte ist für die Taten seiner Untergebenen verantwortlich. Das ist der Leitsatz, nach dem bei uns jeder Offizier und Unteroffizier agiert. In diesem Fall gilt es auch für Sie, denn im Fall von Mord erlöschen alle Rechte, die Abkommen wie die Genfer Konvention einem Kriegsgefangenen zugestehen. In Grenne sind Morde geschehen, wobei ich jetzt keineswegs von dem hinterhältigen und feigen Überraschungsangriff auf Schiffe aus Alpha Centauri und Sirius rede, den Commodore Leal anordnete und den Sie als ranghohes Mitglied seines Stabes billigten sowie mittrugen.“

Eine vermeintlich generöse Geste begleitete diese Verdrehung der Tatsachen. Obwohl Belian damals in Grenne natürlich nicht dabei gewesen war, wusste er doch, dass all das nicht stimmte! Abrahams Augen funkelten vor Zorn, aber der führende terranische Offizier behielt die Kontrolle über sich und seine Emotionen.

„Natürlich weiß ich, dass ein Untergebener stets auch Befehle auszuführen hat. Das ist bei uns nicht anders…“ Nach dem vermeintlichen Zugeständnis schlug die Viper brutal zu. „… aber Mord an Hilflosen wird davon nicht gedeckt. Nicht einmal Ihre eigenen Militärvorschriften billigen diese Tat. Natürlich sind die Abschüsse mehrerer unserer Rettungskapseln während des Gefechts von anderen Leuten angeordnet worden als von Ihnen, und bei uns ist damals dasselbe im Fall terranischer Rettungsgeräte vorgekommen, aber hier geht es um einen konkreten Fall. Einen, in dem Sie und Ihre Untergebenen allesamt persönlich verantwortlich sind! Die Korvette Timeless konnte vor ihrer Zerstörung mehrere Rettungskapseln absetzen, wie Sie sehr genau wissen. Ein hilfloser Kriegsgefangener bedarf des Schutzes durch die Siegermacht, Commander. Seine Ermordung an Bord eines Shuttles, wie es den drei zunächst geborgenen Insassen der ersten Kapsel passierte, ist genauso ein Schwerverbrechen wie das Ignorieren zwei weiterer Signale in demselben Areal. Vier weitere Navyangehörige aus Sirius sind infolgedessen nach langen Stunden in ihren engen Rettungskapseln qualvoll erstickt, während die Besatzung der Madagascar sie auf dem Radar hatte.“

Der Admiral schüttelte leicht den Kopf. „Das ist insgesamt siebenfacher Mord, Commander. Sie haben davon gewusst und die Schuldigen gedeckt. Jene Ihrer Offiziere, die damals wie Sie auf der Madagascar gewesen sind und die Befehle gaben. Dazu der Leutnant, der damals an Bord des Shuttles das Kommando führte, als die drei Insassen der ersten Kapsel der Timeless mit Kopfschüssen hingerichtet und zurück in die abgeschaltete Bergungsvorrichtung gelegt wurden. Wir haben alle drei Kapseln in Grenne geborgen, die Toten obduziert und den Opfern anschließend mit einer Zeremonie gedacht. Dieses Verbrechen ist durch nichts entschuldbar, und Sie wissen es. Es handelte sich um willentlich unterlassene Hilfeleistung, Beteiligung an gemeinschaftlichem Mord, Befehl zum gemeinschaftlichen Mord oder um Mitwisserschaft. Jedes dieser Delikte ist ein Kapitalverbrechen. Wegen der Eindeutigkeit des Falles hat die hiesige Vertretung der Allianz entschieden, sich den Aufwand Ihres Transports auf eine unserer beiden Kernwelten zu ersparen. Die Verbrechen kennen nur eine Strafe. Sie kann auch hier vollstreckt werden. Heute und an genau diesem Ort.“

Mit wachsendem Unglauben und tiefem Erschrecken hatte Belian die Worte vernommen. 

‚Das ist nicht wahr! Es ist eine Lüge wie alles!’, versuchte er abzublocken, aber ein lauter Tumult hinter ihm ließ ihn zusammenzucken und herumfahren. Andreas Maitland hatte wohl vorwärts stürzen wollen, und einer der Männer aus Sirius, in dessen Augen die blanke Mordlust stand, hatte ihm die Beine weggezogen. Dennoch versuchte der terranische Leutnant, dessen Protesthaltung von Grauen abgelöst worden war, weiter, zu seinem Vorgesetzten und Naples’ Gruppe zu gelangen. Er stotterte englische Worte, denn des Französischen war er nie fehlerfrei mächtig gewesen. Aufgrund des Schreckens hatte ihn sein Wissen gänzlich im Stich gelassen. Die einzigen Worte, die Belian erfassen konnte, waren daher Leutnant, Madagascar und Sir.

Die anderen Terraner hatten sich seit eben noch enger zusammengedrängt. Bis auf Niven, der womöglich auch aus denselben unbewussten Beweggründen in der Gruppe Schutz hatte suchen wollen und auf halber Strecke eingefroren war. Im Gesicht seines Zellengefährten stand etwas, das Belian traf wie ein Schlag. Es war Fassungslosigkeit, während die anderen zu Boden schauten. Jasko hatte immer noch nichts mitbekommen, aber für Garther und Heathen, die den körperlich behinderten Kollegen allein kaum noch zu halten vermochten, galt das nicht. Sie hatten genau verstanden und machten den Eindruck von verängstigten Männern, von denen mindestens einer genau wusste, wovon die Rede war! William Heathen hatte sich auf die Lippe gebissen, während seine ganze Haltung die eines Schuldigen war!

In der Stille, die auf Maitlands Flehen folgte, keuchte oder schluchzte Garther mehrfach erstickt. Seine Brust hob und senkte sich immer schneller, während er alle anderen nacheinander anblickte. Als Belian kurz an der Reihe war, glich der Blick schon dem eines in die Ecke getriebenen und auf den Fangschuss wartenden Tieres. Dann ließ der Leutnant den festgehaltenen Jasko los. Heathen wurde davon eiskalt erwischt und ging mit zu Boden, während der Schmerzensschrei des Halbgelähmten laut in der Frachthalle nachhallte.

Der Vice Admiral aus Alpha Centauri gab in Belians Rücken ein Handsignal. Was der junge Einheimische davon mitbekam, war die drastische Auswirkung in Form eines schmerzhaften und unparierbaren Hiebes ins Kreuz.

Neuerliche Schreie gellten, in die er einfiel, als er genau wie die gleichsam überrumpelten Offiziere Niven und Garther als Auswirkung des an die Wachmannschaft gerichteten Befehls hinfiel. Noch bevor er ganz verstanden hatte, was mit ihm passiert war, zerrten ihn zwei Mann wieder halb hoch. Ihr Griff tat weh. Der Mann aus Sirius schlug Belian nach dem Herumzerren sogar noch ins Gesicht und ließ die Lippe platzen, während der aus ACI sich damit begnügte, ihm den halben Arm abzureißen. Sie zwangen ihn in die Knie. Genau wie die Terraner. 

Er wurde behandelt wie einer von ihnen! Wie jemand, der in Grenne Menschen ermordet hatte! In diesen Momenten begriff Belian plötzlich jäh die Brutalität dessen, was er sonst immer nur abstrakt gedacht hatte, und noch mehr! Für ihn waren Kristian Jasko und dessen Landsleute immer nur diejenigen gewesen, die salopp gesagt vom Himmel nach Gut Auvergne gefallen waren. Gefangene terranische Schiffbrüchige, die auf König Alexanders Befehl hin ihr Leben lang auf Nouvelle Espérance bleiben mussten. Selbstverständlich hatte etwas ihr Schiff so schwer beschädigt, dass es nur noch bis Holberg gekommen war, aber Belian hatte nie nachgefragt, was der Grund dafür gewesen war. Die Männer hatten es auch nicht einmal in den Verhören gesagt. Das Thema war einfach unter den Tisch gefallen. 

Natürlich wusste er, dass Sirius und ACI Krieg mit Terra hatten. Auch soweit war er in den letzten Tagen oder Wochen oder wie viel Zeit es auch immer gewesen sein mochte, mitgekommen. Jetzt verbanden sich jedoch beide Umstände zu einer ersten vernichtenden Erkenntnis. Jasko und die anderen waren Militärangehörige. Er hatte sich das Ganze immer als eine Art erweiterten Staatsschutz vorstellen wollen, weil Nouvelle Espérance keine eigene Armee hatte.

Der Unterschied zwischen einem Polizisten und den Offizieren war jedoch der, dass die zweite Gruppe Krieg führte. Offiziere vernichteten andere Menschen. Von Commander Abraham bis zu Kristian Jasko und dem schutzbedürftigen, an der Folter fast zerbrochenen Julien Niven. Krieg. In Grenne hatte es viele Schiffe gegeben. Mit Hunderten oder gar Tausenden Menschen in braunen, grünen und violetten Uniformen. Nur 225 waren übrig geblieben. Als Überlebende ihrer eigenen Seite und nachdem alle Angehörigen der Gegenpartei getötet worden waren. Auch von ihnen.

Belian hatte zwar keine Kenntnis, was eine Rettungskapsel war, aber er vermutete einen Lebensrettungsmechanismus dahinter. Sieben Feinde hatten zunächst gleichfalls überlebt und waren danach getötet worden! Ermordet! Nicht durch Drücken irgendwelcher Knöpfe, um selbst zu überleben, sondern einfach weil sie aus Sirius kamen und nicht von Terra. 

Es klebte wirklich genau dieses Blut an den Händen der Terraner… aller Terraner! Und in den Augen der Allianzangehörigen, die ihn niedergeprügelt hatten, auch an denen eines Etienne Belian. Die Feinde mochten vielleicht irgendwie wissen, dass er gar nicht da gewesen war, aber sie hatten es verdrängt und vergessen. Einfach weil der ins minutiöse Detail gehende Vorwurf so ungeheuerlich war, dass er entgegen jeder Annahme doch wahr sein konnte und wahr sein musste, wenn man den Terranern ins Gesicht schaute.

Den Mördern, die hilfsbedürftige, in der heillosen Unterzahl befindliche Feinde umgebracht hatten, anstatt ihr Leben gemäß Gottes Wunsch zu schonen. Man sollte dem Feind vergeben, aber die Terraner hatten das nach dem Angriff in Grenne nicht gekonnt! Sie waren so blind vor Hass gewesen, dass sie Morde zugelassen oder gar befohlen hatten. Ganz wie es der feindliche Oberkommandierende sagte!

Vice Admiral Naples hatte zu Belian gesprochen, um ihm die Augen zu öffnen. Über jene Männer, zu denen er sich gesellt hatte. Deren Uniform er jetzt auch zur Tarnung getragen hätte, wenn es denn solche hier in Nouvelle Espérance gäbe. Er war Teil ihrer Gruppe und als solcher würde er gleichsam verurteilt werden. Als Mörder!

In seiner Verwirrung und seinem haltlosen Sturz in das große schwarze Loch in seinem Verstand konnte er sich nur noch an die Erkenntnis klammern, dass Gott wissen würde, wie unschuldig Belian war. Er hatte den Kopf seines kleinen Bruders mit Genuss in einen eiskalten Bach getaucht, er hatte gegen mehrere der Zehn Gebote verstoßen, war neidisch und hochmütig gewesen, was auch Todsünden waren, aber er hatte niemals einem anderen Menschen das Leben genommen oder die Anweisung dazu erteilt! 

‚Vater, du wirst die Schuldigen von den Unschuldigen scheiden! Ich habe das nicht getan und auch Julien ist unschuldig! Kristian ist unschuldig!’ Die Folterknechte hatten das auch genau gewusst. Jasko, Niven und Belian waren nicht so zugerichtet worden wie der Rest der Gefangenen. Vermutlich lag hier auch die Ursache für den Stopp von Nivens Verhören. Die beiden Leutnants waren schwer verletzte Invaliden, die keinen persönlichen Anteil an den Morden gehabt hatten. Sie hatten es wohl später erfahren, aber das würde Gott ihnen verzeihen können. Hoffentlich verzeihen können.

Der bis ins Lächerliche dekorierte Admiral blickte erneut auf den Einheimischen. ‚Sieh, in welcher Gesellschaft du dich befindest! Schau, wer die Männer, zu denen du angeblich gehören willst, wirklich sind! Welch abscheuliche und verwerfliche Untaten sie begangen haben!’ 

Davon neuerlich getroffen, stöhnte der niedergehaltene Belian auf und wurde mit einer kalten, harten Berührung eines Waffenlaufs in seinem Nacken belohnt.

‚Ich bin kein Terraner, auch wenn ihr mich dafür haltet! Ich bin kein Mörder!’ Er hätte es herausgebrüllt, wenn er nicht paralysiert gewesen wäre. Wenn nicht endgültig alles, woran er geglaubt hatte, in Trümmern gelegen hätte.

Vielleicht war es der klägliche unartikulierte Laut gewesen, der dem nach wie vor regungslos dastehenden Abraham, dessen Hände jetzt schlaff herabhingen, die Zunge löste. Womöglich aber auch Maitlands Flehen, das von einem Waffenstoß in die Rippen unterbunden wurde.

Als der terranische Kommandant sich zu den fünf knienden anderen Gefangenen und dem schlaff daliegenden Jasko umwandte, stand in seinem Gesicht die Qual. Auf Belian ruhten die Augen des gefolterten Terraners mit den ersten grauen Strähnen im unbeschreiblich schlimm aussehenden blonden Haar. Vorhin war diese sichtbare Alterung, die erst hier auf der Raumstation eingetreten sein konnte, dem Einheimischen entgangen, aber jetzt sah er sie. 

Der Ton war entschlossen, die englischen, an Naples gerichteten Worte laut und deutlich, aber ohne Wut. Sie enthielten höchstens Bedauern und Resignation. Eine schlichte Akzeptanz, die alles nur noch schlimmer machte. Dann fiel im Laufe langer Sätze zweifach Belians Name. 

Niemand übersetzte diese Rede des Terraners ins Französische. Der mehrfach Erwähnte starrte zu Boden. Er hatte keine Kraft mehr, den Kopf zu heben. Er war vernichtet. Hatte sich selbst vernichtet. Ginnes Rosil hatte bei seinem gestrigen Besuch von Wahrheit gesprochen, die manchmal auch in Propaganda enthalten sein mochte. Der Leutnant aus Sirius hatte Belian naiv genannt und ihm voller Abscheu gewünscht, dass seine Naivität und sein Starrsinn ihn auch in der Luftschleuse nicht verlassen mochten. 

Jetzt war davon jedoch nichts mehr übrig, noch lange vor dem Gang ins Jenseits. Es waren Rosils Landsleute gewesen, die ermordet worden waren. Von Terranern, für die Belian jederzeit seine Hand ins Feuer gelegt hätte, um zu behaupten, dass sie dazu nicht fähig wären. Er hätte alles unternommen, um sie zu verteidigen und zu behaupten, dass sie ein solches Verbrechen niemals gebilligt, befohlen oder gutgeheißen hätten. Das war genauso schlimm wie der Moment, in dem ihm alle Illusionen über seinen ehemaligen Vormund geraubt worden waren. 

Die Männer von der Timeless waren wirklich so gestorben. Die Terraner waren schuldig.

Auch Jeffrey Abraham hatte es indirekt bestätigt. Durch sein Verhalten und die Art, wie er gesprochen hatte. 

Mehrere Pfiffe und Schmährufe aus dem nächststehenden Publikum beantworteten die Erwiderung des Terraners. Die hinten Stehenden hatten natürlich nichts hören können, weil keine Mikrofone und Lautsprecher verwendet wurden. Vorgesetzte brachten die betreffenden Männer aus Sirius und Alpha Centauri mit lauten Befehlen zum Schweigen. Nicht aus Sympathie, sondern damit Naples wieder sprechen konnte.

„Commander Abraham, Sie selbst haben auch davon gewusst und vermutlich sogar den Befehl dazu gegeben, obwohl das in Ihrem Geständnis nicht nachweisbar war. Wir können Ihnen daher nicht glauben, dass einige Ihrer Leute angeblich unschuldig sein sollen. Ein Leutnant handelt stets auf Befehl. Und was Mister Belian angeht, so hat er sich entschieden, Ihren Eid zu schwören. Es gibt keine Unterschiede. Leutnant Jasko hat Ihren angeblich minderjährigen Jungen in den terranischen Navydienst gepresst, und so wird Leutnant Belian auch als der Offiziersanwärter, der er seitdem ist, mit seinen siebzehn Jahren hingerichtet. Jeder trifft seine eigene Wahl, und es wird keine Verhandlungen über etwaige Begnadigungen geben. Die Urteile werden vollstreckt. Anfechtungen sind genauso wenig zulässig wie Appelle an unsere Gnade. Sie haben in der Vergangenheit ebenfalls keine Gnade gezeigt. Auch im Krieg fallen unsere Entscheidungen auf uns zurück. Was wir tun, hat stets seine Konsequenzen. Sowohl im Diesseits als auch im Jenseits. Dafür müssen wir in beiden Universen geradestehen.“

„Nein!“ Maitland hatte wieder genug Luft, um den Schrei auszustoßen. Sein nachfolgendes, heiseres Gebrüll ließ den neben ihm hockenden Garther um das Aufstehen kämpfen.

Der blonde Stabsleutnant sah krank aus und wurde von einem Hieb des ihm nächststehenden Crewman aus Alpha Centauri förmlich weggewischt. Mit Tränen in den Augen kroch Garther über den Boden in Naples’ Richtung und flehte. Es war die beabsichtigte absolute Unterwerfung, aber Abraham ließ sie nicht zu. Obwohl er seine eigene Position damit schwächte, ging der Commander taumelnd in die Knie und hielt den Leutnant auf. 

Jetzt klang auch Abraham bittend, und als er die Genugtuung der Feinde sah, die sein Anliegen ganz klar und wortlos verneinte, straffte der Mann sich. Er strich Garther geradezu väterlich über den Kopf und murmelte einige Worte, die den Leutnant die Hände vors Gesicht schlagen und laut aufheulen ließen. 

Einen Moment wirkte der älteste Terraner davon abgestoßen, aber das täuschte. Seine plötzlich wiedergewonnene Energie richtete sich nicht gegen seinen Landsmann, sondern gegen Naples. Woher Jeffrey Abraham das innere Standvermögen und die physischen Reserven nahm, um trotz seiner schweren Verletzungen und Schwäche allein wieder auf die Beine zu kommen, war ein Mysterium. Selbst die Folter hatte ihn zwar gestehen lassen, aber seinen Geist keineswegs besiegt. 

Was Belian um des genauso verachtenswerten Nivens willen stets nur im Kleinen geschafft hatte, vollbrachte Abraham im größeren Maßstab. Die Wandlung seines Verhaltens war im Grunde eine komplette Umkehr. Aus dem unterworfenen, in der Defensive befindlichen und um das Leben seiner Leute bettelnden Gefangenen wurde ein Anführer. Ein Militäroffizier, der wieder ein Feind von Alpha Centauri und Sirius war. Ein Commander der Terranischen Navy, der nicht minder souverän und kampfbereit war als diejenigen, in deren Händen er sich mit seinen Männern befand. Jemand, der in einem Krieg kämpfte, wenn auch ohne Waffe in der Hand. Der Degen für sein Duell war seine Stimme, die Naples’ um nichts nachstand. Zunächst gemäßigt und dennoch kräftig, später laut und klar durch die Halle schneidend. 

Captain Frede aus Sirius bekreuzigte sich instinktiv, was seinen Admiral zu einer keineswegs nett gemeinten Berührung und einem kühlen, strafenden Blick veranlasste. Torres’ Gehässigkeit wich für einen Augenblick dem Erstaunen und dann der Wut, während Naples für einen Moment aussah, als wolle er einem der Bewacher die Waffe entreißen und Abraham über den Haufen schießen oder ihm den Schädel einschlagen.

Die Menge tobte und geriet fast in Aufruhr. Nur mit Mühe wahrten Unteroffiziere und Offiziere die Ordnung. Ansonsten hätte man die Terraner liebend gern auf der Stelle gelyncht.

Der Vice Admiral bebte vor Wut, aber noch immer spielte er seine Scharade weiter, um Abraham über Belian zu treffen. Der Oberkommandierende aus Alpha Centauri sprach immer noch ausschließlich Französisch, und all das Boshafte, das ihm nicht anzusehen, sondern nur anzumerken war, brach voll durch.

Es war ein Duell mit Worten, die fast im allgemeinen Geschrei untergingen und doch diejenigen erreichten, die es etwas anging. 

„Ihre angebliche Prophezeiung gilt hier nichts. Nur Ihre neuerliche verbale Bestätigung der Anklage zählt. Dieser Krieg wird keine Jahrzehnte dauern, sondern Terras Vormachtstellung wird in den nächsten fünf bis zehn Jahren fallen. Lange genug haben die angeblich vom Volk ausgewählten und in Wahrheit von Lobbyisten sowie dem Militär gekauften Präsidenten mit ihren Navyfreunden die Menschen überall unterdrückt. Die Allianz wird schon bald den Mars befreien und zuletzt auch diejenigen, die durch ihre eigenen Politiker systematisch belogen werden. Die Massen werden sich gegen ihre durch Vetternwirtschaft und Gewalt regierenden Feinde erheben! Xerxes der Erste wird ihnen ein gerechter Herrscher sein, und das Banner des vereinigten Sternenreiches wird bald auch schon auf Terra wehen! Nur Sie werden das nicht mehr erleben. Für Verbrecher wie Sie und Ihre Leute ist im neuen Universum kein Platz! Dieser Tag wird kein Präzedenzfall für den Rest des Krieges sein, denn die Schandtat von Grenne wird heute bestraft und damit gesühnt. Blut um Blut, Commander. Ganz wie Gott befiehlt.“

„Gott befiehlt keine Rache!“ Nivens dünner Ruf erreichte kaum Belians Ohren, obwohl er kaum anderthalb Meter entfernt kniete. Vielleicht hatte der geistesschwache Leutnant sich durch seinen Vorgesetzten inspirieren lassen, anstatt erneut in seinen mentalen Schockzustand zu verfallen. „Ich habe nichts gewusst, so wahr mir der Herrgott helfe! Wenn ich es jedoch getan hätte, so würde ich mir wünschen, Sie wären unter den Verrätern gewesen, die in Grenne getötet wurden! Ihre Leute haben uns ohne jede Vorwarnung abgeschlachtet! Sie alle mögen verflucht sein…“

„Leutnant Niven!“, fuhr der Commander ihm harsch über den Mund.

Vermutlich war es das Glück des invaliden Offiziers, dass keiner der Bewacher Französisch verstand und der Aufruhr sowieso schon so groß war, denn so verbreitete die Verhöhnung des Vice Admirals sich nicht in der Halle. Nur die beiden dabeistehenden violett gekleideten ranghohen Offiziere verstanden sie. Die Zurechtweisung in Form einer Ohrfeige mit dem Waffenlauf eines Bewachers erfolgte wohl eher wegen des Tonfalls und des Aufbegehrens an sich.

Naples‘ Entrüstung brach sich mit einem Schrei Bahn, der eine englische Order darstellte.

Ein erneutes Mal fielen die Wächter über ihre Gefangenen her, und diesmal schloss es auch Abraham ein.

Als Belian sah, was die zwei zu seiner Ergreifung kommenden Männer in den Händen hielten, löste sich seine Erstarrung. Sie fiel einfach von ihm ab, und die ihn überschwemmende Welle der Todesangst ließ ihn aufschreien. Sie schaltete sein Gehirn aus. Nicht so! Niemals!

Der auf ihn zuschwingende Kolben verfehlte seinen Kopf, als er darunter hinwegtauchte. 

Automatisch rollte er sich herum. Etwas krachte in seinen Ohren, als neue Schreie die Frachthalle erfüllten. Dicht neben ihm sprang etwas mit einem Funken vom Metallboden ab.

Naples rief mit sich überschlagender Stimme eine stark verneinend klingende Order, während alle Ordnung zusammenbrach.

„Etienne! Vergib mir! Ich wollte nur, dass du zusammen mit uns in ein Gefangenenlager…“ Kristian Jasko hatte durch die Schüsse und seine Fesselung den Schritt zurück in die Realität getan. Er war gleich Niven lange in eine Scheinwelt seiner Gedanken geflüchtet und begriff genau wie alle anderen jetzt in diesem Moment die Endgültigkeit dessen, was geschehen würde.

Belian hörte jedoch nicht. Er war jenseits allen Zuhörens und bekam nicht einmal mit, wie die versuchte Entschuldigung des Leutnants mittendrin in unartikulierten, unterdrückten Lauten endete, als jemand etwas in Jaskos Mund stopfte. 

Der Siebzehnjährige agierte instinktgesteuert. Er rollte sich ab, betete um die Kraft, hochzukommen, fand sie und blockte einen neuerlichen Schlag ab. Ihm war egal, ob sie ihn abknallen würden oder nicht. Das wäre immer noch besser als die Fesselung und Knebelung für die Schleusenexekution.

Schmerz schoss Belians Arm hinauf, als der Schlag abgelenkt wurde. Der Crewman aus Alpha Centauri wollte erneut auf ihn eindringen, aber da war Belian über ihm. Kämpfen oder entehrt und hilflos auf die entwürdigendste Art sterben. Es war fast wie in den Sportlektionen auf der Ausbildungsanstalt, wo er weit mehr als die drei Pflichtstunden pro Woche im Selbstverteidigungstraining absolviert hatte. Er war einer der fleißigsten Schüler von Bürger Tremaire gewesen. Fünf von sieben Abenden in der Woche. Bevor der Hengst Vent sein Bein zerschmettert hatte. Danach hatte Belian nie wieder trainiert, aber dennoch seine Beweglichkeit durch Schweiß und Schmerz größtenteils wieder zurückgewonnen. Alles für die Lüge, die sein ehemaliger Vormund ihm aufgetischt hatte. 

‚Keine dieser Übungen darf jemals dem Zweck dienen zu töten. Das menschliche Leben ist unersetzlich.’ Belian dachte nicht mehr an diesen obersten Leitsatz seines Instruktors. Er achtete nicht auf das, was er tat. Lange Pause und Folter hin oder her, hier ging es um alles! Seine Ehre und sein Leben! 

Auch sein Körper mobilisierte alles, während Adrenalin durch seine Adern jagte. 

Der nichts ahnende Feind wusste vielleicht nicht einmal, was ihn traf. Die Augen des Soldaten weiteten sich eine Sekunde lang im Schock, während die ihm entrissene Waffe seine Halswirbel zerschmetterte. Natürlich dachte niemand daran, dass ein siebzehnjähriger Junge eines Provinzplaneten diese Fähigkeiten hatte. Sie zu erwerben hatte ihn vierzehn Halbjahre gekostet.

Belian konnte zwar nicht mit der Schusswaffe umgehen und erwog auch keine Sekunde, sie abzufeuern, aber schon mit sechs Jahren hatte ein eigens dafür angestellter Gutsangestellter mit ihm Stockkampf geübt. Ein Sohn aus einer der großen Familien musste die Ehre der Familie nach dem markanten Datum seiner Heirat persönlich in Duellen verteidigen können. Insbesondere das Familienoberhaupt musste darin gut sein, und jeder Erstgeborene einer Adelsfamilie war ein zukünftiger Duc oder Comte. 

Ein grün gekleideter Unteroffizier kassierte erst einen Tritt und dann einen Stoß mit dem wie ein Degen geführten Gewehr. Dabei knallte es und ein Crewmitglied aus Alpha Centauri, das mehr als zehn Meter entfernt in der wie paralysierten Menge stand, fiel.

„Der Admir…“ Der Treffer auf den Hinterkopf ließ einen niedergehaltenen Heathen mit dem Gesicht auf den Boden schlagen und schweigen.

Irgendwie wurde Belian davon erreicht. Er dachte es nicht bewusst, aber als er den Navyangehörigen aus Sirius fällte, suchte er die Menge nach Naples ab.

Diese kleine Verzögerung war es, die allen hinzugeeilten Wächtern und der wieder zum Leben erwachenden Menge den Zugriff ermöglichte.

Zu viele warfen sie sich auf ihn, während neuerliche Salven abgegeben wurden und Naples sich heiser brüllte.

Belian wurde wie von einer Urgewalt umgerissen und begaben. Schläge hagelten auf ihn ein. Auf sein Gesicht, seinen Kopf, seinen Körper, schier überall hin!

Er vermochte noch einen gezielten Fingerstich ins Auge eines Feindes aus Sirius zu vollbringen, und dann hatten sie ihn.

Ausgepumpt rang er keuchend nach Luft und zuckte immer wieder im Versuch, die auf ihm sitzenden, aufgebrachten Männer von sich herunterzuwerfen.

Jetzt kam das, was er hatte vermeiden wollen. Er schrie, bis ihm etwas zwischen die Kiefer gerammt und um seinen Kopf festgebunden wurde.

Währenddessen schnappte der kühle Metallring, den sie um seine Knöchel gelegt hatten, zu. Nun hatten die Gegner es viel einfacher, seine Beine und Füße festzuhalten. Statt drei Mann wurde jetzt nur noch einer gebraucht, der auf ihm saß.

So sehr Belian sich jetzt auch anstrengte, die harte Fixierung war unbarmherzig. Seine Füße waren aneinander gekettet, und trotz aller erbitterten Gegenwehr passierte binnen fünfzehn Sekunden auch das Gleiche mit seinen Armen. Der schwarze Metallreif war so eng, dass er keine seiner Hände mehr befreien konnte.

Sie hatten es getan, nachdem sie ihn überwältigt hatten. Das, was sie von Anfang an vorgehabt hatten.

Er war der Letzte gewesen. Der Einzige, dem die kurzzeitige Befreiung gelungen war. Garther und Maitland hatten dasselbe zwar auch versucht, aber bei ihnen waren mehr Leute zugegen gewesen. Nur den siebzehnjährigen Jüngsten hatten die Bewacher unterschätzt.

Vollkommen außer sich war Belian nicht mehr wirklich wahrnehmungsfähig, als man ihn zusammen mit den anderen hochzerrte und wegschleifte. 

Jeder Versuch, die gefesselten Beine oder die unnachgiebig auf dem Rücken gehaltenen Arme zu bewegen, um sich neuerlich zu widersetzen, scheiterte. Er war jedoch nicht der Einzige, der sich derartig wand. Francis Garther war gleichfalls nicht mehr Herr seiner selbst. 

Als man den Jugendlichen absetzte und unterhakte, hörte er Naples unbarmherzig auf Englisch sprechen. Die mordlustige Zuschauermenge hatte sich vor der Stationswand aufgebaut und versuchte immer noch, näher heranzudrängen. Nur der Hinweis, dass die Verurteilten sowieso sterben würden, hatte die aufgepeitschten Besatzungsmitglieder der Allianzflotte beschwichtigen und von ihren Mordgelüsten abbringen können. Es war haarscharf gewesen.

Jeffrey Abrahams Stimme, die gleichfalls etwas auf Englisch sagte, das mit ‚Entschuldigung’ begann und gemäß dem genannten Rang wohl an seine Leutnants gerichtet war, ließ den Siebzehnjährigen irgendwann wieder logischer denken. Er wünschte sich, dass er die Augen dennoch nicht geöffnet hätte. 

Der älteste Terraner stand ganz am Anfang einer Reihe, die von den seine Leutnants und Belian festhaltenden Wächtern gebildet worden war. Im Gegensatz zu ihnen trug er nur noch den Handreifen. 

Abraham, Heathen, Maitland, Niven, Garther, Jasko und Belian. Genau wie bei der Vereidigung der Rekruten von Nouvelle Espérance war es eine abzuarbeitende Reihenfolge. Die der Exekution mittels der für Menschen und kleinere Frachtkisten gebauten Luftschleuse der Raumstation. Dort draußen im All sollte wahrscheinlich sonst ein größeres Shuttle oder ein kleiner Frachter andocken. Der hinter der äußeren Schiebetür der Schleuse befindliche, eingefahrene Tunnel war heute jedoch nur der Zugang zur dahinterliegenden Schwärze des Alls. Kein Schiff. Nur der Tod.

Francis Garther verkraftete es längst nicht mehr. Sein unterdrücktes, vom Knebel halb verschlucktes Schluchzen war qualvoll und verzweifelt. Nur zwei Unteroffiziere in grüner Uniform verhinderten sein Zusammensacken.

Kristian Jasko hatte die Augen erneut geschlossen. Sein Gewicht wurde wieder von anderen Personen gehalten, aber diesmal tat es weh, weil es nicht die eigenen Leute waren. Das verzerrte Gesicht des Invaliden bezeugte sein Leiden.

Andreas Maitlands Brust hob und senkte sich stoßweise. Gelegentlich zuckte der Leutnant, als wolle er sich befreien.

Julien Niven starrte in die Ferne. Nur ein krampfhaftes Schlucken zeugte von seiner Angst, während es bei William Heathen der Schweiß war, der das Gesicht des zweitältesten Offiziers glänzen ließ. Beide bewahrten aber Haltung. Irgendwie.

Genauso wie auch Belian es tat. Er stand ganz am Ende. Nummer sieben. Auf irgendetwas musste er sich konzentrieren, um sich nicht wie Garther an fünfter Stelle selbst Schande zu bereiten. 

‚Ich sterbe sowieso, also aufrecht und nicht auf Knien! Ich sterbe sowieso…’ Dieses Mantra gab ihm Halt. Genauso wie die Fixierung auf Adrian Gervais de Tourennes und Jean Prévôts älteren Bruder. Beide standen in der ersten Reihe der gemeinen Zuschauer hinter den feindlichen Offizieren. Egal, ob sie ihn früher gemocht hatten oder nicht, beide jungen Männer von Nouvelle Espérance standen aufgerichtet da. Sogar der Sohn eines mit dem Geschlecht der Auvergne verfeindeten Ducs erwies Belian stumm die Ehre, indem Achtung in seinen Augen glomm. Alle sechs Rekruten, die von Nouvelle Espérance stammten, bewunderten ihn. Hier gehörte er hin und nicht zu den Terranern. Er würde als Bürger von Nouvelle Espérance sterben!

Leutnant Ginnes Rosil stand mit dem Commander etwas ungewöhnlich ebenfalls in der zweiten Reihe. Stocksteif und ihn gleichfalls anblickend. Immer noch ohne jede Sympathie. Nach dem Angriff auf einen seiner Landsmänner natürlich erst recht. Belian riss sich von jenem Anblick los, als Abraham plötzlich nach seiner Muttersprache ins Französische wechselte. 

„Auch dir ich nochmals danken und entschuldige, Etienne. Leider vermochte ich du ebenso nicht zu schützen wie meine Besatzung. Du hast meine Offiziere und mir auf deine Heimatwelt Gutes getan viel, und ich dir bitte genau wie ich meine Leutnants gerade gebeten, zu sein tapfer und nicht hinsehen. So Gott will wir sehen nachher. Sei stark. Seid stark alle. Es wird sein schnell und nicht wehtun.“ 

Eine nun doch etwas zögerlich klingende englische Frage verhieß auch den sinkenden Mut des Commanders, obwohl Abraham sich bemühte, es bestmöglich zu verbergen. 

Vice Admiral Naples nickte nur, aber er wirkte langsam sehr ungeduldig. Anscheinend reizte Abraham das, was irgendwie ein vorgeschriebener Pflichtteil dieser Veranstaltung zu sein schien, langsam über Gebühr aus.

Warum, das wurde schnell klar. Abraham bediente sich eines Tonfalls, der seine englischen Sätze ohne Zweifel als Gebet identifizierte.

„… Amen.“ Vielleicht hätte er jetzt diese Geste gemacht, die Niven und er manchmal auf Nouvelle Espérance ausgeführt hatten, aber mit auf den Rücken gefesselten Händen konnte der ranghöchste terranische Offizier das natürlich nicht.

Obwohl Belian für einen Moment entsetzt gewesen war, dass ein Mörder so dreist Gott anrufen konnte, hatte auch er diese Idee aufgegriffen und gedanklich diese Zuflucht gesucht. Jeffrey Abraham hatte Angst, aber nach zwei englischen Worten, die Garther erneut hörbar heulen ließen, trat er entschlossen und von allein vor. Dabei löste er sich sogar aus dem Griff der ihn festhaltenden Männer.

Ein Unteroffizier aus Sirius drückte den Knopf, der die Schleuse beinahe geräuschlos aufgleiten ließ. Sie war so gut und sorgfältig gewartet wie die ganze Raumstation, die einst dem König von Nouvelle Espérance unterstanden hatte. 

Der beinahe auch unmittelbar danebenstehende Heathen schrie in den Knebel und begann trotz seines gefolterten, geschwächten Körpers, sich gegen den Griff der beiden ihn stützenden und haltenden stämmigen Feinde aus ACI zu wehren. 

Sein Vorgesetzter war bereits auf dem Weg, ohne die Feinde noch eines Blickes zu würdigen, aber nun blieb er nochmals stehen. 

„Nein, William. Bitte…“ Was auch immer der Rest der Bemerkung in ihrer Muttersprache war, Heathen riss sich zusammen und blieb still. Womöglich hatte Abraham ihn gebeten, genauso erduldend und tapfer zu sein wie er. Ein Vorbild für die Jüngeren, die nachfolgen würden. Denn als solches präsentierte der Commander sich hier ganz klar.

Er wurde von einem der Feinde aus Sirius mit einer englischen Beleidigung vorwärts gestoßen und trat selbst weiter ein. Genau in die Mitte der weniger als zwei Quadratmeter großen Kammer. 

Ein wesentlicher Teil von Belian fühlte sich noch immer belogen und verkauft, weil er diese Männer alle nicht wirklich gekannt und sich deshalb in ihnen getäuscht hatte, aber der Rest von ihm bewunderte diesen Mut. 

Ihm half das Beispiel und auch manchem der anderen Terraner. Wenn Abraham das konnte, war es dann nicht eine Entehrung seiner Person, dem nicht auch selbst gerecht zu werden?

Jeffrey Abraham wandte ihnen den Rücken zu und schien hinaus zu sehen. Auf die Sterne. Er stand völlig reglos. Womöglich dachte er an seine Frau und die Tochter auf Terra. Vielleicht weinte er sogar lautlos, wie Belian es oft getan hatte, damit Niven in der Zelle nichts davon mitbekam. Jener Leutnant, der angeblich nichts von den Morden in Grenne gewusst, sie aber nachträglich gutgeheißen hatte. Belians Freund und Leidensgefährte, der ihn gleichfalls verlassen hatte, indem er ein anderer geworden war.

Die Bande, die sie beide verbanden, waren eng, aber sie waren heute durchtrennt worden. Im Grunde waren sie genauso eine Lüge gewesen wie das Verhalten eines Duc d’Auvergne gegenüber seinem Erstgeborenen. Wie Belians ehemaliger Vormund hatten auch die Terraner alle zwei Gesichter. Ein nettes und eine hässliche Fratze.

‚Genau wie ich. Herrgott im Himmel, bitte vergib mir, was ich Paul angetan habe.’

Der überdekorierte Vice Admiral gab mit kontrollierter Stimme eine Order. 

Wieder war das leise Gleiten der Schleusentür zu hören. 

Garther schluchzte lauter, während keiner der anderen Terraner noch einen Laut von sich gab. 

Belians Herz galoppierte, er sah Halt suchend zu den anderen Gefangenen und bemerkte, dass außer Heathen alle von ihnen wegsahen oder die Augen geschlossen hatten. Sogar Maitland.

Als Naples feierlich sprach, salutierten sämtliche Flottenangehörigen des Sternenreiches inklusive der wenigen dazu fähigen Bewacher. 

‚Ich bitte dich genau wie meine Leutnants gerade gebeten habe, tapfer zu sein und nicht hinzusehen.’ Wenigstens das konnte er für einen Mann tun, dessen Tapferkeit ihm zur Ehre gereichte.

Maitland, Niven und sogar der panische Garther taten es ja auch.

Wieder richtete Belian den Blick auf die zwangsrekrutierten Geiseln von Nouvelle Espérance in ihren violetten Uniformen. Sie hatten ihn jedoch vergessen und blickten auf die Schleuse. Wie beinahe jeder andere in der Frachthalle.

Als überraschenderweise nicht Naples, sondern sein Stellvertreter aus Sirius den Befehl zur Bedienung des Schleusenkontrollmechanismus gab, presste auch Belian die Lider zusammen.

Dieses Mal war keine Tür zu hören. 

Nur die Menschenmasse reagierte mit einem kollektiven Laut, der individuell ganz verschiedene Dinge bedeuten konnte.

Als der überraschte Belian einfach wissen musste, weshalb, kam sein Blick gerade noch rechtzeitig, um den ganz grün gewordenen Philippe Chirac de Montierre die Hand vor den Mund schlagen und würgen zu sehen. Trotz der beinahe sofort reagierenden Unteroffiziere aus ACI erbrach sich der einheimische Rekrut auf den Boden.

‚Er ist tot! Monsieur Abraham ist einfach nicht mehr, obwohl man nichts gehört hat und das Universum weiterexistiert!’ Natürlich war dem so, aber diese Erkenntnis war so niederschmetternd und überwältigend, dass der fassungslose Belian sich vergaß und den Fehler beging, den Kopf zu drehen.

In dem Moment wies der unaffektierte Naples den Mann an der kleinen, in die Wand eingelassenen Bedientafel an, die äußere Tür zu schließen und die innere wieder zu öffnen. 

Das in die Schiebetür eingelassene Fenster war von Abermilliarden Tröpfchen verschmiert. Rot, rosa, grau… Sie formten dank der auf Station herrschenden gleichen Schwerkraft, wie sie auch auf dem Planeten bestand, schnell ausgewachsene Tropfen, und diese liefen wiederum in Richtung Boden hinab. Und dann glitt die innere Tür auf und enthüllte, dass Jeffrey Abraham doch noch da war. Nur nicht mehr als menschliches Wesen, sondern als die Kammer. Ein hoher Prozentsatz des menschlichen Körpers bestand aus Wasser, wie Belian aus den elementarsten Biologielektionen wusste. Das und kleinste daran hängende Gewebereste waren geblieben. Großflächig und überall. Keine Schuhe, keine orangefarbene Häftlingskleidung, nur das zerfetzte menschliche Gewebe an den Wänden. 

Das war der Tod. Etwas für Belian bislang Unbegreifbares, das jetzt greifbar und real geworden war. Der Tod war die restlose Auslöschung des Lebens. Die unwiederbringliche Tilgung eines Menschen aus der Wirklichkeit.

Verbrechen hin oder her, angesichts dieses Bildes war der junge Rekrut Chirac nicht der einzige anwesende Uniformierte, der sich nicht mehr beherrschen konnte. Vielen anderen ging es genauso. Sogar in den hinteren Reihen der zurückweichenden Masse hatte dieses grausige Spektakel auf gestandene Männer mit einem schwachen Magen denselben Effekt. Dutzende, nein Hunderte andere litten unter leichter bis mittelschwerer Übelkeit. Manche von ihnen kannten den Anblick eines durch das Vakuum Getöteten, aber er war immer gleich schlimm. Auch beim zweiten oder dritten Mal. Egal, wer der Tote früher einmal gewesen war. 

In diese zweite Kategorie der deutlich Affektierten, aber nicht Brechenden gehörten auch viele Offiziere. Für sie wäre undenkbar gewesen, sich zu übergeben, obwohl Ginnes Rosil sogar schwankte und von seinem gleichfalls etwas blasser gewordenen Commander gestützt wurde. Sie hatten zu den Militärangehörigen gehört, die aus Erfahrung gewusst hatten, wie es aussehen würde und deshalb nicht die erste Reihe gewählt. Nur das Bewusstsein, in Grenne gestorbenen Kameraden die letzte Ehre erweisen zu müssen und von Vorgesetzten beobachtet zu werden, ließ so manchen Offizier aus Sirius und sogar solche aus Alpha Centauri den eigenen Mageninhalt runterschlucken. Die wenigsten Anwesenden waren gänzlich unbeeindruckt. Insbesondere für Neulinge, die das zum ersten Mal sahen, war es grauenvoll.

Auch in Belians Mund breitete sich ein saurer Geschmack aus und stieß auf den mit Spucke vollgesogenen Stoff des Knebels. 

Das war auch der Moment, in dem er voller Angst begriff, dass er ersticken würde, wenn er brechen musste. 

Er schloss die Augen, wandte sich ab und atmete hastig durch die Nase.

Naples fuhr fort. Exekution Nummer zwei stand an.

Der noch nicht an der Reihe befindliche Garther wurde hysterisch. Auch andere terranische Offiziere hatten ihre mühsam gewahrte Balance längst verloren. Jedes rationale Vorhaben hörte auf zu existieren. Todesangst und Grauen besiegten die selbst eingeredete Stärke. Beinahe alle Terraner waren am Ende, weinten, schrien oder bettelten. Nichts davon wurde klar hörbar. Sogar William Heathen war außer sich. Gerade er. 

Als die panischen Laute des zur wieder geöffneten Schleuse geschleiften, hilflosen Leutnants Belians Ohren erreichten, flossen auch bei ihm die Tränen. Er wollte es nicht hören, aber er konnte seine Hände nicht bewegen! Genauso wenig wie weglaufen. 

Der sonst so aufrechte Heathen bettelte, und jemand riss einen englischen Witz darüber. Einer der Feinde, denen der Anblick der Schleuse nichts ausmachte. 

Auch der Vice Admiral war noch zu Hohn fähig. Er tadelte auf Französisch: „Sie sind eine Schande für Terra und Ihre Navy, Leutnant. Ein Führungsoffizier pinkelt sich nicht vor Untergebenen in die Hose!“

Es gab Leute, die darüber lachten. Zunächst wenige, dann mehr. Viele davon wohl pflichtschuldig.

Belian konnte nicht mehr. Er konzentrierte sich nur auf seinen Magen und lavierte zwischen dem inneren Wunsch, zu fliehen, und demjenigen, möglichst schnell an der Reihe zu sein. 

Das Trommeln der Füße und das Wimmern des ältesten terranischen Leutnants verklangen. Nur das Weinen derjenigen, die nach ihm kommen würden, blieb, als die innere Schleuse zugefahren war.

Etwas schlug gegen die Metalltür. Der in die beschmierte Kammer gelegte Heathen schlug oder trat von innen dagegen. Es war ein wortloser Schrei nach Hilfe, der natürlich ungehört verhallte.

Niemand verdiente einen solchen Tod. Wo war Gott? Warum ließ er das zu?

Naples gab einen bekannten Befehl. Belian atmete keuchend und hatte die Augen fest zugekniffen. Auch er würde es nicht durchstehen. Spätestens wenn Maitland gleich an der Reihe war und sich auch so wehrte wie der immer noch in der Kammer durch seine Tritte gegen die Schleuse um Gnade flehende Leutnant Heathen, würde auch Belian nicht mehr er selbst sein. Es ging einfach nicht.

Als der Vice Admiral höhnische Worte von sich gab und das immer noch anhaltende Bollern kommentierte, wurde klar, dass die Exekution bewusst verzögert wurde. Auch das war Folter. Vor der Hinrichtung!

Als seine Wächter plötzlich zupackten und Belian vorwärts schleiften, schrie und bettelte auch er. 

Er wusste nicht, dass der aus Sirius stammende stellvertretende Oberkommandierende seinen Vorgesetzten aus Alpha Centauri soeben im Flüsterton darum gebeten hatte, eine gewisse Menschlichkeit walten zu lassen. Auch um des minderjährigen Belians willen. Dabei hatte der ranghöchste Grüne im Sinn gehabt, nach Heathens Exekution die restlichen fünf Verurteilten zusammen in die ausreichend große Schleuse bringen zu lassen und auf einmal umzubringen. Es würde das Leiden des zuletzt an der Reihe befindlichen Siebzehnjährigen abkürzen.

Der sich ergötzende Vice Admiral interpretierte es stattdessen um und ließ die innere Tür noch einmal öffnen, bevor William Heathen umgebracht worden war. Für diese Grausamkeit gegenüber dem ältesten Leutnant gab es schließlich auch gute Gründe. Er war einer der Haupttäter und er sollte ruhig erleiden, was die sieben Männer von der Timeless in Grenne durchgemacht hatten. Vier von den Besatzungsmitgliedern der Korvette hatten stundenlang auf den sicheren Tod warten müssen. Was machten da ein paar Sekunden? Obwohl… dieser Gedanke brachte Naples gleich auf eine neue noch bessere Idee, die ihn auf den endgültigen Todesbefehl verzichten ließ, als alle sechs Gefangenen mit größtenteils roher Gewalt in die Schleuse gestoßen und dort eingesperrt worden waren.

„Rear Admiral Polypheun, mir ist gerade ein guter Einfall gekommen, wie wir die Ermordung Ihrer sieben Landsleute noch effektiver sühnen können…“

Nach der Darlegung dieses Planes schüttelte der Flottenführer der Schiffe aus Sirius angewidert den Kopf und deutete auf die Schleuse, die im Grunde fast schon überfüllt war. Vor allem aber war es nicht mehr nur Heathen, dessen Gedanken an Rettung sich schnell verflüchtigt hatten und der neuerlich um Begnadigung pochte. „Machen Sie dem ein Ende. Es ist weder effektiv noch sinnvoll, Don Vice Admiral. Nur grausam.“

„War das Ende der sieben Mordopfer nicht grausam? Ich verstehe Sie nicht. Ihnen entstehen dadurch doch keine Nachteile. Wir werden natürlich Material von uns nehmen, damit Sie keine Kosten haben. Überlassen Sie das ganz allein mir, oder besser gesagt Captain Torres, in dessen Hände ich die Angelegenheit legen werde.“

„Manchmal muss man den Profit auch beiseitelassen, Don Vice Admiral“, sagte Polypheun langsam. „Lassen Sie den Knopf drücken und beenden Sie es. In gewissen Momenten müssen wir menschlich größer sein als unsere Feinde.“

„Ich wusste gar nicht, dass Sie neuerdings zum Christen geworden sind, Rear Admiral. Wie ist das mit Ihrem Geschäftssinn vereinbar?“, spottete Naples und winkte den Henker von der Schleusensteuerung weg. „Lassen Sie Ihre Leute wegtreten. Sagen Sie ihnen, die Terraner würden eine bessere Strafe erhalten. Wir machen es jedoch diskret, wie es die strategische Lage erfordert.“

Es gab nichts, was ein untergeordneter Offizier der Allianz des Sternenreiches einem Vorgesetzten befehlen konnte. Polypheun wusste das, verschloss seine Ohren vor dem hörbaren Flehen der Terraner um Hilfe und dachte stattdessen an die sieben Landsmänner, die auf der Medbay seines Flaggschiffes obduziert worden waren. 

„Wie Sie befehlen, Don Vice Admiral.“ 

Trotzdem erschauderte selbst der altgediente Offizier aus Sirius, der in seinen sechzig Lebensjahren sehr viel gesehen hatte, vor dem kaltblütigen Sadismus eines Vice Admiral Naples. Der jüngere Vorgesetzte war jedoch ein direkter Verwandter von Xerxes dem Ersten, seines Zeichens König von Alpha Centauri. 

Was sollte man da machen? Rein gar nichts, obwohl der offizielle Grund für die Exekution natürlich der kaltblütige Mord an den Navyangehörigen aus Sirius gewesen war. Die Terraner mussten sterben und der dumme Junge von Planet Nouvelle Espérance dazu, weil er einen Captain Torres unpraktischerweise verärgert hatte. Nur was Polypheun sehr störte, war der Umstand, selbst so wenig beim Wie zu sagen zu haben. Es war seine Angelegenheit, weil Sirius das Verbrechen bei den Befragungen der Gefangenen aufgedeckt hatte, und dieser nicht einmal 45-jährige Narr Naples ignorierte die Wünsche seines Verbündeten in dieser höchsteigenen Angelegenheit! Nicht das Sternenreich war betroffen, sondern allein Sirius!

„Probleme, Sir?“

Captain Frede erhielt nur eine ihn beleidigende Verwünschung zur Antwort, die den für die terranischen Gefangenen zuständigen Untergebenen des Rear Admirals erschreckte.

Am Ende des heutigen Tages würde jedoch nichts davon noch eine Rolle spielen, wie Polypheun dachte, um sich selbst zu beruhigen. Tot würden die Terraner so oder so sein, und nur das zählte letztendlich. Nur ein nicht hinweg zu wischender Teil seines Gewissens beharrte auf der Tatsache, dass ein Verbrecher wie Jeffrey Abraham Recht gehabt haben könnte.

‚Wenn Sie das durchziehen, wird es endgültig eine Spirale in Gang setzen. Dieser Krieg wird viele Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte währen, und es wird irgendwann keine Gnade mehr geben. Sie rächen die sieben Toten aus Grenne, die wirklich aufgrund der blinden Wut unserer Leute über Ihren hinterhältigen Angriff entgegen der Genfer Konvention getötet wurden. Unsere Seite wird hingegen auch die gleichen Konsequenzen aus der Ermordung Unschuldiger ziehen, falls sie je davon erfahren sollte. Ich habe als damaliger ranghöchster Offizier die Verantwortung übernommen, aber Sie lassen es nicht gut sein und richten meine Leute mit mir hin. Irgendwann wird es dann soweit kommen, dass gar keine Gefangenen mehr gemacht werden…’

Das war eine leere Drohung, weil die Terranische Föderation nie von den Ereignissen im vom expandierenden Vereinigten Sternenreich eroberten Nouvelle Espérance erfahren würde, aber dennoch konnte es auch eine Prophezeiung gewesen sein. 

Als er diesen Gedanken beiseiteschob, wusste Polypheun dennoch, dass er nach dem heutigen Tag nie mehr ein reines Gewissen haben würde. Die Terraner waren alle miteinander schuldig, obwohl einige bis ganz zuletzt behauptet hatten, es nicht zu sein. Wie dieser sonst stets so schwache Mörder Niven, der heute beinahe von Naples persönlich exekutiert worden war, weil er urplötzlich aufbegehrt und dabei als kleiner Leutnant die Ehre eines viel höhergestellten Offiziers frech mit Füßen getrampelt hatte. 

Der unschuldige naive Siebzehnjährige von Nouvelle Espérance hätte jedoch das Kind eines der Zehn Weisen von Sirius sein können, und auch er würde auf sadistische Weise den Tod finden, weil Naples das gerade ganz spontan aus einer Laune heraus so ersonnen hatte. Manche seiner Offiziere hatten dagegen äußerst scharf protestiert, gerade weil die Gesellschaftsordnung von Sirius der des hiesigen Systems, das natürlich durch die Annektierung bald Vergangenheit sein würde, nicht unähnlich war. Und doch war es geschehen.

Einzig weil der Vice Admiral es als Stellvertreter Seiner Majestät Xerxes so wollte, und das lief gegen den Allianzvertrag zwischen Alpha Centauri und Sirius. Die Zehn Weisen würden nicht glücklich sein, wenn sie davon erfuhren, aber ob sie etwas dagegen unternehmen würden, war zweifelhaft. Vielleicht war Xerxes sogar kühn genug, einen Zweifrontenkrieg zu riskieren und seinen kleineren Verbündeten auch noch anzugreifen, falls ihm etwas missfiel. Die Navy der Weisen war stark, aber sie war in den letzten Jahren durch die Angriffe auf Terras Flotten stärker geschwächt worden als die des Königs von Alpha Centauri. Das waren keine guten Aussichten.

Diese rein strategischen Überlegungen lenkten Polypheun schließlich doch von einem im Grunde völlig bedeutungslosen, aber leider durch sein Schicksal immer wieder sehr hartnäckig in den Vordergrund rückenden Etienne Belian ab. Am Ende hatte der Rear Admiral sich nämlich schon fast gewünscht, dass der Junge endlich tot wäre, damit er ihn vergessen konnte. 

Obwohl der Gedanke daran wohl ähnlich illusorisch anmutete. Manche Dinge begleiteten einen Mann ein ganzes Leben lang. So wie einen Commander Abraham der Mord an den Männern aus Sirius im Grunde belastet hatte. Daran war wiederum das Verflixte, dass Polypheun eigene Leute nach dem Angriff in Grenne mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit genauso gehandelt hätten wie die Terraner. Andererseits, wenn man einmal so zu denken anfing, wo sollte man dann noch aufhören? Es war geschehen, es war Mord, und der musste bestraft werden. Alpha Centauri hatte nicht Unrecht mit seiner Haltung bezüglich der Verantwortung eines Offiziers. Er hatte das Kommando und war dafür haftbar zu machen, was seine Männer taten. Basta!

 

 

 









Belian empfand nur noch Horror. Der heutige Tag sprengte jede Grenze und den menschlichen Verstand. Seinen Verstand. Das zu erfassende und zu verarbeitende Grauen hatte ihn kapitulieren lassen. Genauso wie alle anderen, an deren damalige Gegenwart er sich vage erinnern konnte, ohne es zu wollen. Er wollte, nein er konnte nicht an das denken, was passiert war. Es sprengte durch die Wucht der ihm und seinen Mitgefangenen angetanen sinnlosen Grausamkeit den Rahmen seines Horizonts. 

Die Scheinhinrichtung in der Stationsschleuse war nur ein grauenhaftes Chaos in seinem Kopf. Ein großes Trauma, das von der aufgrund der heillosen Panik schattenhaft wahrgenommenen Gegenwart der anderen Männer und der blutigen Umgebung dominiert worden war. Genauso wie von der schrecklichen Gewissheit, in den nächsten Sekunden oder Minuten wie der allgegenwärtige Jeffrey Abraham zu sterben. Je nachdem, ob der Tötungsbefehl schnell gegeben wurde oder verzögert, um die Folter und die Qualen zu verlängern.

Dunkel wusste jener Teil von Belians Wahrnehmung, der damals nicht blockiert hatte, dass jede Ordnung und Rationalität in dem beengten Raum nicht mehr existiert hatte. Es war ein sinnloser Kampf gefesselter Männer gewesen, die sich alle gegen die innere Schleusentür geworfen hatten, während sie damit rechneten, dass jederzeit die äußere auffahren würde. Eine Situation, in der jeder nur noch für sich gekämpft hatte. Chaos, Irrationalität und Grausamkeit.

Irgendjemand hatte ihm ins Gesicht geschlagen oder getreten. Außerdem hatte sein geschundener Körper dort durch das allgemeine Gerangel, die überhasteten Bewegungen und die permanenten Stöße sehr gelitten. Belian konnte sich seitdem so gut wie gar nicht mehr bewegen. 

Das war jedoch auch nicht nötig gewesen, denn nach einer wegen des ausbleibenden Knopfdrucks erleichternden und gleichzeitig auch grausigen Ewigkeit war die Innentür wieder geöffnet worden.

Davon hatte er gleichfalls nur die Welle der Erleichterung in Erinnerung, die jedoch bald in neues Entsetzen umgeschlagen war. Die Frachthalle der Raumstation war unerklärlicherweise bis auf ungefähr zehn Mann leer gewesen. Zwei davon hatten Offiziersstreifen getragen. Naples und Torres mit seiner Brille. Die anwesenden acht Untergebenen waren auch ausschließlich aus Alpha Centauri gekommen. Jene an sich kleine Zahl von Gegnern hatte problemlos ausgereicht, um mit den sechs erschöpften Gefangenen fertigzuwerden.

Man hatte den Menschenhaufen an der Schleusentür gewaltsam entwirrt und dabei willkürlich erscheinende Paare gebildet. Heathen, der nervlich am Ende war, plus Jasko, Niven plus Maitland und Garther sowie Belian. 

Wie Torres ganz gefühllos auf Englisch und für Belian sogar noch auf Französisch eröffnet hatte, diente dies der Nachstellung des vergangenen Falles von Grenne. 

Bevor der benommene Siebzehnjährige das begriffen hatte, waren er und die terranischen Offiziere quer durch die Frachthalle zu einer viel größeren Luftschleuse, in das daran angedockte Shuttle gezerrt und in drei wiederum darin gelagerte etwa zweieinhalb Meter hohe und sieben Meter breite Behälter verladen worden. Die neuerliche Panik des vor ihm und Garther an der Reihe befindlichen Pärchens Maitland und Niven hatte auch ihn in erneute Alarmstimmung versetzt und aufbegehren lassen. 

Das hatte die Feinde nicht interessiert. In dem von außen so riesig aussehenden Behälter war es dunkel und still gewesen. Nachdem auch Garther drin gewesen war, hatten sie die Luke wohl verrammelt und zweifellos auch Jasko und Heathen in das dritte Ding gestoßen. 

Das waren zweifellos diese mysteriösen Schiffsrettungskapseln, obwohl sie jetzt zu Todeskapseln geworden waren. 

Der gefühlskalte Captain hatte noch erklärt, dass die Sender wegen Abschaltung kein Signal ausstrahlen, und dass die Verurteilten auf ewig im hintersten Winkel des Systems tot im All treiben würden. 

Und so war es beinahe auch schon gekommen. Ab der Zeit, als das Shuttle gestartet war und die Schwerelosigkeit voll eingesetzt hatte, wusste Belian erst einmal lange nichts mehr. Es war unmöglich zu schätzen, wie viel Zeit vergangen war. Er war so außer sich gewesen und noch dazu in ihrem plötzlich so viel kleiner gewordenen Gefängnis von dem tobenden Francis Garther neuerlich getroffen worden. Ein klassischer Knock-out, der Belian leider nicht umgebracht hatte. Mittlerweile wünschte er es sich, denn er konnte längst nicht mehr. Ihn kümmerte nicht einmal, dass Selbstmord eine Sünde war. Es gab keinen Gott. Es hatte ihn nie gegeben. Ansonsten hätte der Allmächtige längst eingreifen müssen, um zu verhindern, dass Belian unschuldig in diese Lage geriet! 

Zuerst Abrahams grausige Ermordung, die hiermit verglichen wirklich noch fast barmherzig gewesen war, und dann die Rekonstruktion von Grenne. Vier Männer aus Sirius waren in zwei Rettungskapseln erstickt. Sie hatten stundenlang gebangt, gehofft und nicht gewusst, was draußen vor sich ging. Auch in ihren Rettungsgeräten hatte vollkommene Isolation von der Außenwelt geherrscht, während die Terraner von der Madagascar nach dem Mord an drei weiteren Feinden die beiden Signale ignoriert hatten. Bis es vorbei gewesen war. Vielleicht hatten die damals Gestorbenen geglaubt, dass niemand mehr übrig wäre. Kein Schiff der sich selbst bis fast zum Allerletzten zerfleischenden Flotte. Auf jeden Fall hatten sie irgendwann auch gewusst, dass es hoffnungslos war. Dass sie sterben würden. Und sie hatten darauf warten müssen. 

Dem Gefühl nach endlos lange, wenn man selbst in derselben Lage war wie jene Gegner der Terraner in Grenne. Belian hatte erneut den perfiden Wunsch, endlich vom Tod erlöst zu werden, während er doch im Grunde leben und gerettet werden wollte! Er hatte immer noch eine Scheißangst vor dem Moment, der sehr bald kommen musste: dem Beginn des schleichenden Todes.

Der Gedanke an die blutverschmierte Schleuse war plötzlich beinahe attraktiv. Sehr oft hatte er sich genau dahin zurückgewünscht. Eine richtige Hinrichtung anstelle des Anscheins. Seine erste Erleichterung aufgrund der angeblichen Begnadigung erschien ihm jetzt wie der blanke Hohn.

Er flüchtete sich neuerlich in die Lethargie, bis er wieder irgendwo anstieß. Am Boden, der Decke oder einer der Seiten. Er hatte ganz schnell gelernt, sich in der undurchdringlichen Finsternis bloß nicht rasch zu bewegen oder irgendwo mit den noch immer hinter den Rücken geketteten Händen oder den gefesselten Füßen abzustoßen.

Damit katapultierte man sich nur durch die Gegend, und der Aufprall an der nächsten Wand kam garantiert. Er war nur umso schmerzhafter, je mehr Energie in der Bewegung lag. Ohne eine elementare Freiheit der Glieder konnte man sich nicht abstützen. Zumindest in dieser Hinsicht hatten es die Männer aus Sirius ganz klar besser gehabt. Die Krämpfe, die verspannten Schultern und die aus der Hilflosigkeit resultierenden Auswirkungen von Kollisionen und anderen Dingen waren ihnen erspart geblieben, ganz gleich wie schwer verletzt sie gewesen sein mochten.

Der Medikus von der Europe musste bei Julien Nivens Armamputation damals ein Wunder vollbracht haben. Die terranische Kapsel war in Grenne voller gewesen. Vier Männer auf demselben begrenzten Raum wie hier, aber wohl mit Licht. Womöglich hatten Rettungskapseln eine standardmäßige Notausrüstung. Taschenlampen, ein Erste Hilfe-Set oder was auch immer. Falls dem hier mal so gewesen war, hatten die erbarmungslosen Feinde die Sachen jedenfalls entfernt.

Dunkelheit, Kälte, schlimme Schmerzen, höllischer Durst und Terror. Klaustrophobie. Die Gewissheit, bald den erbärmlichen Erstickungstod zu erleiden. Das war Etienne Belians und Francis Garthers Los.

Auch noch mit einem Mann eingesperrt zu sein, der ihm nichts bedeutete und den er sogar hassen gelernt hatte, war noch schlimmer. Sicherlich hatte Captain Torres dem jungen Eidesverweigerer diesen kleinen Gefallen getan.

Der terranische Leutnant war wahnsinnig. Er hatte getobt wie ein Berserker. Lange nachdem Belian entkräftet und demoralisiert resigniert hatte, weil der Jüngere von ihnen einfach außerstande gewesen war, stundenlang ununterbrochen so viel Adrenalin zu produzieren, war der Terraner immer noch irre vor Angst. 

Garther war derjenige gewesen, der dem in der Schwerelosigkeit anfangs wieder unter starker Übelkeit leidenden und deshalb fast erstickenden Belian mehrfach ziemlich wehgetan hatte. Auf beengtem Raum war kein Platz für Amokläufer. 

Alles, was der matte Siebzehnjährige während der meisten Zeit noch wollte, war schnell und in Ruhe sterben. Ohne noch mehr Schmerzen. Ohne ständig gestört zu werden, wenn er es endlich wieder einmal geschafft hatte, die eigene Angst niederzuringen und wegzudämmern, um das unerträgliche Diesseits wenigstens periodenweise nicht mehr ertragen zu müssen. 

Garther konnte das nicht. Der Offizier hatte sich nicht nur auf der Raumstation oder in der Kapsel in die Hose gepinkelt, sondern wegen seiner Angst irgendwann auch sein anderes Geschäft darin verrichtet. Das verpestete die immer schlechter werdende Luft noch zusätzlich.

Belian hatte letzte Nacht nichts mehr getrunken, nachdem Ginnes Rosil ihn aufgesucht hatte. Es war ihm weise erschienen, damit er sich selbst nicht mehr entehrte als unbedingt nötig. 

Was den Rest anging, beherrschte er sich. Ganz im Gegensatz zu seinem Leidensgenossen.

In ihrer Lage war Belian jedoch jenseits allen Mitleids, so falsch das auch sein mochte. Er verwünschte Garther, schlug mit den hinten gefesselten Händen oder trat gegebenenfalls auch zurück, wenn der stinkende Kerl, der sie einfach nicht mehr alle hatte, ihm zu nahe kam und ihn bei seinen Panikanfällen noch mehr zu verletzen drohte.

Julien Niven wäre ganz anders gewesen. Ihm hätte Belian helfen wollen und können. So hätte er unter Garantie auch selbst ein klein wenig Trost finden können, und zusammen hätten sie eine Lageverbesserung erreicht. Von Garther kam rein gar nichts. Höchstens zusätzliche Gefahr, als ob die Situation nicht schon schlimm genug gewesen wäre.

Einem Mann, der nicht mehr ganz bei Trost war und auf Annäherung aus Furcht teils sogar mit Gewalt reagierte, den Knebel losbinden und herausnehmen zu wollen, war beinahe Selbstmord. Umgekehrt konnte Belian wegen seiner eigenen Sprachbehinderung auch keine gute Zurede oder Bitte herausbringen. Eine vertrackte Situation, in der jeder von ihnen auf sich gestellt blieb. Garantiert hätte Garther sowieso nicht zugehört. Nicht mehr zuhören können. 

Gerade jetzt hatte der Leutnant, dessen heisere Stimme längst gar nicht mehr existent war, wieder einen Anfall. Nur ganz andeutungsweise, fiepende Laute und das übliche Bollern der gegen die Wände schlagenden Metallfesseln verrieten es, obwohl längst kaum noch Kraft im Zappeln des in der Dunkelheit unvorhersehbar herumtreibenden Offiziers lag. Der zermürbte Belian zwang sich zum Ausweichen, soweit er es vermochte, sprich so gut wie gar nicht. Wieder kollidierten sie. 

Einmal… nochmals… und dann war es wieder gut.

Jetzt heulte Garther nur noch. Wenn er das tat, wurde er wenigstens nicht wild.

Das gestattete dem anderen Todeskandidaten, dank der körperlichen Erschöpfung wieder ins selige Nirwana seines Geistes zu entfliehen. 

Der nächste Anfall seines zur Plage gewordenen Leidensgenossen kam, und er war neu. 

Hektische, gequälte Laute und ein Kampf in einer Heftigkeit, die alles seit Langem Dagewesene in den Schatten stellte. Ein Todeskampf.

‚Das ist das Ende! Jetzt ersticken wir!’

Als der sich windende Garther in Belians Nähe trieb und auf ihn eindrang, hörte der Jugendliche es jedoch: Es war kein Ersticken aus allgemeinem Sauerstoffmangel, sondern aus speziellem. Der Leutnant rang panisch durch die Nase nach Luft und versuchte, zu husten.

‚Er stirbt am Knebel!’ Das hatte Belian früher auch befürchten müssen, aber die sichere Gewissheit, dass er keine Hilfe zu erwarten hatte, war das einzige wirksame Mittel gegen die Übelkeit in der Schwerelosigkeit gewesen.

‚Soll er doch, dann ist endlich Ruhe!’

Noch während er das dachte, regte sich doch sein Gewissen. Das wäre Mord! Begangen von ihm! Er konnte und musste Hilfestellung leisten, unabhängig davon, ob er den blonden Terraner mochte oder nicht. Die Menschlichkeit gebot es, denn Belian legte Wert darauf, ein Mensch zu sein. Ganz im Gegensatz zu denen, die solche Unmenschen gewesen waren. Terras Feinde waren Tiere, obwohl das für jedes friedliebende, geistlose Geschöpf im Grunde eine Beleidigung war.

‚Ich habe eh nichts mehr vor und vielleicht sterbe ich jetzt wenigstens schneller!’

Er versuchte abzuschätzen, wo Garther war, drehte sich und stieß sich irgendwo an einer der Wände ab.

Wieder prallten er und der Leutnant zusammen. Belian stöhnte in den widerwärtigen Stoffballen in seinem Mund. Vielleicht würde Garther gleich begreifen, dass eine Erwiderung des Gefallens erwünscht und ganz einfach nett wäre.

Pang

Belians Schläfe. Der Helfer hatte noch Luft zum gedämpften Aufschrei, obwohl kaum Kraft in dem Schlag oder Tritt gelegen hatte.

Sie drifteten auseinander, und Belian musste erneut warten. 

‚Du dummer Kerl! Merk doch, dass ich dir das Leben retten will!’

Die Fragen, wie zur Hölle er Garther gefesselt und ohne etwas zu sehen auf den Rücken schlagen oder ihm im Fall einer Ohnmacht gar den Mund ausräumen und ihn beatmen sollte, wollte er sich lieber nicht stellen.

Manche Probleme ging man besser erst an, falls sie eintraten. Zunächst war sowieso der Knebel wichtig.

Diesmal schaffte er es, in der Nähe des immer noch erbärmlich japsenden und dabei am ganzen Körper bebenden Leutnants zu bleiben. Belian bekam den Kopf mit den hinter dem Rücken fixierten Händen zu fassen, und neuerlicher Schmerz explodierte in seinen tauben Schultern.

Der Mitgefangene versuchte, ihn zu treten und den Kopf wegzuziehen, aber Belian lief die Zeit davon. Der Jugendliche spürte die Kapselwand irgendwo neben sich und stieß den festgehaltenen Kopf dagegen. Sogar etwas härter als beabsichtigt. Eine andere Möglichkeit hatte sich nicht geboten, denn Garther hielt nicht still. Die Lage war garantiert längst akut lebensbedrohlich.

Der Körper erschlaffte. 

Nun musste Belian jedoch noch schneller machen. Bewusstlose erstickten noch schneller.

Er fand den Knoten und verrenkte die Hände. Dabei hörte er fast das Ticken einer großen Uhr. Einer ablaufenden Lebensuhr.

Dreimal rutschte er ab und schrie vor Frust, dann gelang ihm, die Fixierung zu lockern und den Stoff abzuziehen. 

Nun konnte er den Mundinhalt entfernen, wobei das Tasten auch wieder Zeit kostete.

Und jetzt?

‚Atme! Atme!’

Nichts. Blockierte Luftwege.

‚Scheiße!’, fluchte er gedanklich völlig hemmungslos auf Terranisch und versuchte, mit einer seiner aneinander gefesselten Hände den Mund auszuräumen. 

Es gelang ihm nicht.

‚Umdrehen und auf den oberen Teil des Rückens schlagen!’ 

Das Zeug musste raus, und irgendwie fiel ihm auch ein, was ihm die regelmäßig wiederholten Erste Hilfe-Lektionen auf der Ausbildungsanstalt beigebracht hatten.

Nur die Durchführung war schwierig, aber er schaffte es. Er klemmte den schlaffen Körper fest und prügelte auf Garther ein.

Irgendwann gurgelte der Mann auf, erbrach, was auch immer es gewesen war, und atmete. 

Belian seufzte vor Erleichterung. Etwaige Einsamkeit wäre noch viel schlimmer gewesen, wie er gerade bei der ängstlichen Erwartung, der Terraner könnte womöglich schon tot sein, geahnt hatte. Wie hatte er nur die erste schreckliche Zeit auf der Raumstation vergessen können? Das grausige Alleinsein in einer Zelle, nein, da war sogar noch der unzurechnungsfähige Leutnant besser!

Dummerweise machte dieser jedoch Belians Urteil neuerlich alle Ehre, denn kurz nachdem der Helfer die plötzlich in der Kapsel schwebende Flüssigkeit halb ins Gesicht bekommen hatte, kam die Reaktion auf den gehörten leisen Laut. Ein anderer Mensch war eine Bedrohung, und darauf musste reagiert werden.

So kam es, dass die Kombination aus einem unter dem Einfluss der Panik handelnden Geretteten, der Schwerelosigkeit und zuletzt auch der Kapselwand, die dem unglücklichen Treffer eine dreifache Wirkung verlieh, Belian in sein heiß ersehntes Nirwana schickte. Sogar viel besser und länger, als dieser sich selbst hinein zu versetzen vermocht hatte. 

Als er wieder zu sich kam, hörte er zuerst das Summen. Geräusche, die da nicht sein sollten.

Kaum dass er die Augen aufriss, war ihm schwindelig, und es war gleißend hell.

Jemand rief etwas, woraufhin ihm die Ohren klangen. Reflexartig erfolgte diesmal auch bei ihm der Schluss, dass er sich in der Hand von Feinden befinden musste. Vice Admiral Naples, Captain Torres und die Offiziere aus Sirius hatten immer noch nicht genug. Erneut spielten sie mit ihren Gefangenen wie eine Katze mit einer Maus.

Irgendetwas fing seine Hand ab, die er zur Abwehr hochriss. Ein Gegner, nein zwei!

Sie hatten es geradezu lächerlich einfach, ihn festzuhalten. Belian heulte und schrie. Sie würden ihm wieder wer weiß was antun! 

„Die Luftschleuse… oh bitte, die Luftschleuse und nicht wieder dieses Ding…“ Seine Stimme hatte keine Ähnlichkeit mehr mit seiner früheren. Es war ein raues kratziges Flüstern. Kraftlos wie sein Körper.

Er hatte nichts mehr übrig, um sich noch zu wehren. Er war am Ende!

Eine Hand legte sich auf seine Stirn. Er drehte den Kopf weg, denn gleich würde sie zuschlagen. 

Stattdessen streichelte sie und zögerte somit die Gewalt heraus. 

Erst als der Mann, dem die Hand gehörte, sanft mit ihm sprach, beruhigte der vom zweiten Kerl festgehaltene Gefangene sich. Er verstand die Worte nicht, aber er begriff, dass dies nicht mehr das kalte, dunkle Gefängnis war. Er lag auf dem Rücken auf etwas Weichem festgeschnallt, und der Griff, mit dem sie seine Hände hielten, schmerzte nicht. Der Metallreifen war fort.

Als sein Blick endlich wieder klar wurde, entpuppte der Fremde sich als in der Schwerelosigkeit hängender braun Uniformierter mit einem schwarzen Dreieck auf beiden Ärmeln. Die unter einem kecken blonden Schopf hervorlugenden, von Krähenfüßen umrandeten Augen des altgedienten Militärangehörigen waren voller Trauer und Mitleid. 

‚Die Braunen sind die Guten!’ Belian wusste es einfach, ohne zu ahnen, woher.

Als er sich entspannte, ließ der zweite Mann die vorsichtig niedergedrückten Arme los.

Auch er war von derselben Nation, aber der weite, aufgebauschte Kittel über der braunen Uniform war weiß. Ein Medikus.

Jetzt weinte Belian erst recht. Sie waren gekommen, um ihn zu retten!

Als die Männer einen hilflosen Blick tauschten, begann der Blonde wieder zu reden. Diese Person erinnerte Belian an irgendwen und irgendetwas, aber er war zu müde und zu glücklich, um darüber nachzudenken. Deshalb bemerkte er auch die Spritze nicht, die in den Schlauch der bereits in seinem Arm befindlichen Kanüle injiziert wurde. Genauso wenig wie er um seine Nacktheit unter der das Licht reflektierenden Rettungsdecke wusste. 

Seine in unaussprechlichem Zustand befindliche, mit Jeffrey Abrahams Überresten und der Gallenflüssigkeit des zuletzt bei ihm befindlichen Leidensgefährten besudelte Gefangenenkluft war zurück in die Kapsel gelegt worden. Diese wiederum hatte durch die Schleuse des großen Shuttles bereits den Rückweg nach draußen angetreten, wo einer der Eskortjägerpiloten voller namenloser Wut damit Zielschießen veranstaltete und sie mit einer Rakete in Stücke blies. Natürlich hatte er den Funkspruch des ebenso zornigen und noch dazu völlig fassungslosen Kollegen aus der unbewaffneten Transportmaschine gehört. 

Davon wusste Belian jedoch nichts. Er genoss nur in vollen Zügen, dass man einmal nicht grausam zu ihm war und sich stattdessen um ihn sorgte. Vor allem aber auch, dass ihm momentan nichts wehtat.

Als der in unverständlichen Sätzen ganz behutsam weiter mit ihm redende Betreuer kurz wegschwebte, erhaschte der Befreite einen flüchtigen Blick auf eine Szene in seiner Nähe. Ein in eine braune Jacke und eine halb verrutschte Isolierdecke gehüllter blonder Mann mit einem schrecklich blutverschmierten Gesicht hing halb in den Armen eines anderen, der nur in einem kurzärmeligen weißen T-Shirt neben ihm angeschnallt dasaß und etwas dunklere Haare hatte. Sie umklammerten einander, und der ganz offensichtlich Verletzte weinte dabei hemmungslos. 

Das Bewusstsein, dass irgendetwas, das ihm früher einmal Sorge bereitet hatte, in Ordnung war, begleitete Belian in den Schlaf, als seine Augenlider zufielen. Die ihn überkommende und mit hinwegtragende Welle der Müdigkeit siegte auf ganzer Linie.

 

 

 






  








 
 


Kapitel VI


 

Schon das Aufwachen bescherte ihm ein vages, nicht näher zu definierendes Unbehagen. Er kam sich vor wie jemand, der in der vergangenen Nacht einen Alptraum gehabt hatte, ohne einen greifbaren Anhaltspunkt zu dessen Inhalt zu haben. Es war wie ein fieser Nachgeschmack auf der Zunge. Etwas, das einem keine Ruhe ließ.

Als er sich unruhig rühren wollte, weil ihm noch immer eine tiefe Müdigkeit in den Knochen steckte und ihn dazu aufrief, weiter zu schlafen, mahnte jemand bedächtig:

„Vorsichtig. Lassen Sie es langsam angehen, Monsieur.“

„Waaa…“ Belian fuhr erschrocken im Bett hoch. Was machte ein Fremder in seinem Zimmer? Wie war er ins Gutshaus gekommen? Was wollte der Kerl? Wie lange war er schon da?

Während er die Fragen kaum schnell genug denken konnte und sich eindeutig bedroht fühlte, brach die nicht zu leugnende Erkenntnis über ihn herein, dass dies nicht Gut Auvergne war. Nur was dann? Wo befand er sich und was machte er hier?

„Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Der braunhaarige Mann von Anfang dreißig hatte eine markante Nase und weckte in Belian den Drang, sich an ihn zu erinnern. Sie waren sich womöglich schon einmal begegnet, das fühlte er. Nur wann?

Langsam bereitete sein Gedächtnisschwund ihm Sorge.

„Bitte bewegen Sie sich vorsichtig. Sie sind verletzt und stehen noch unter dem Resteinfluss eines Schlafmittels. Die Wirkung wird gleich vergehen, aber bis dahin sollten Sie einfach ganz ruhig liegen bleiben und abwarten. Lassen Sie mich reden, ja? Deswegen bin ich hergekommen, obwohl ich leider nicht speziell für den Umgang mit Leuten wie Ihnen geschult bin…“

„Was soll denn das bitte heißen?“ Er nuschelte und hatte das Gefühl, mit seinem Gebiss sei etwas nicht in Ordnung. 

Sein zum Gesicht geführter Arm steckte in einem halblangen Ärmel eines weißen Krankenhemdes. Das hier war wirklich eine Heilanstalt, aber keine sehr wohlhabende. Das Zimmer war beengt, die Möbel irgendwie nur funktional und daher billig wirkend, keine Dekoration befand sich an den Wänden, und es gab kein Fenster. Er fühlte sich eingesperrt und wusste wieder nicht, warum. Platzangst war ihm komplett neu.

„Wie bin ich hierhergekommen? Wer sind Sie überhaupt?“ 

„Eines nach dem anderen. Bitte.“ Ein beschwichtigendes Heben der Hände. „Ich kann nicht alles auf einmal beantworten. Zunächst einmal sollten Sie noch etwa vier bis sechs Stunden von Ihrem Schneidezahn wegbleiben, denn das Ding ist eine Prothese, die Ihnen vor zwei Stunden eingepflanzt wurde. Ihr Körper muss sie erst annehmen, weshalb es sich wohl etwas merkwürdig anfühlt.“

Jemand hatte ihm einen Zahn ausgeschlagen! Es gab nur einen, der das gewagt hätte!

„Habe ich gewonnen?“

„Wie bitte?“ Offene Irritation.

„Habe ich Adrian Gervais de Tourennes wenigstens schlimmer zugerichtet als er mich? Mein Vormund…“ Irgendetwas rebellierte in ihm, was er unterdrücken musste, um weitersprechen zu können. „… wäre sonst sehr enttäuscht von mir. Es ging um die Ehre, falls Sie verstehen.“

Der Besucher gaffte ihn an, als wäre Belian ein Wundertier. „Um ehrlich zu sein, verstehe ich leider nicht…“ 

Na klar, langsam war der Fremde also auch noch! Und sehr unhöflich! „Wollen Sie mir nicht endlich Ihren Namen sagen, Bürger?“ Belian versuchte, es so befehlend klingen zu lassen wie möglich. „Das wäre ja wohl das Mindeste, finden Sie nicht?“

Irgendwie war das falsch gewesen, denn ein kurzes, erstauntes Kopfschütteln erfolgte, als traue der Kerl seiner Wahrnehmung nicht. Dann blinzelte er mehrfach und sagte nach einem kurzen, tiefen Luftholen: „Stephen Garther. Ehemals Leutnant und seit gestern Commander der Terranischen Navy.“

Die Illusion brach zusammen. Wie bei in eine Reihe gestellten Dominosteinen fielen alle, nachdem der Erste angestoßen worden war. Terra. Die Invasion von Nouvelle Espérance. Die Folter. Jeffrey Abrahams Hinrichtung. Die endlosen Stunden in der Finsternis.

Für eine lange Zeit schloss Belian die Augen. Jetzt wusste er, weshalb er hier in einer Heilanstalt lag, auch wenn ihm der Rest immer noch unklar war.

„Ich würde Ihnen gern helfen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie anfassen darf. Ich habe vermutlich gerade schon einen Fehler gemacht, als ich Sie derart überfallen und alle Ihre Erinnerungen auf einmal zurückgeholt habe. Das meinte ich soeben mit der Andeutung, ich sei in diesen Dingen zu unbedarft. Leider haben wir jedoch keinen Experten, der Französisch spricht. Da Francis mit Ihnen gerettet wurde und noch dazu Ihrer Besonnenheit und Geistesgegenwart sein Leben verdankt, hat Commodore Yon mich vorgeschickt, nachdem ich zugegebenermaßen auch darauf bestanden habe, Sie zu sehen.“

Der Mann musste sehr selbstsicher sein.

„Lieber nicht.“ Belian wollte nicht berührt werden. Er wollte sich nur die Decke über den Kopf ziehen und flennen. 

„Sie haben viel durchgemacht. Ich habe mir an Informationen über Sie besorgt, was zu bekommen war, aber das war leider nicht viel. Deshalb müssen Sie mir verzeihen, dass ich nicht weiß, wer dieser Adrian de Tourennes ist. Wenn Sie mir die Mutmaßung verzeihen, ist er einer der Verantwortlichen für das, was man Ihnen, Francis und den anderen angetan hat? Falls dem so ist, müssen Sie es mir umgehend sagen. Wir haben noch nicht alle Gefangenen der gestrigen Schlacht registrieren können, weil sich ein Teil von ihnen noch auf den anderen Schiffen befindet. Manche sogar auf Ihrer Heimatwelt, was wiederum zu Problemen bezüglich der Überstellung an uns geführt hat…“

„Was für eine Schlacht?“ Belian war Commander Garther für die Ablenkung von den eigenen Erinnerungen sehr dankbar. Das war doch eine Form der Hilfe. Verstohlen wischte er sich über die Augen. 

„Die Gestrige. Nur bitte sagen Sie mir erst, was es mit diesem Verbrecher auf sich hat. Ich würde jeden dieser dreckigen Bastarde nämlich am liebsten eigenhändig…“ Nackter Hass brach an die Oberfläche durch. 

Belian unterbrach: „Es ist nicht wichtig, Monsieur. Ich dachte vorhin, ich wäre zu Hause. Adrian Gervais de Tourennes war jemand… mit dem ich früher… verfeindet war.“ Heute war er das nicht mehr. Und das wiederum hieß… „Die… zwangsrekrutierten Geiseln von meiner Heimatwelt… sie sind auf der Raumstation gewesen. Hat man sie befreit?“

Der Terraner kam wieder nicht mit. „Bitte langsamer. Sie springen und hängen mich immer wieder ab! Dieser Adrian ist also kein Militärangehöriger aus Alpha Centauri oder Sirius?“ Das klang schon fast bedauernd.

„Nein… oder vielmehr Ja!“

Garthers Gesichtsausdruck machte es auch kaum besser. Der in Erklärungsnot geratene Belian stieß hervor: 

„Der Feind hat von den großen Familien auf Nouvelle Espérance jeweils den ältesten Sohn als Geisel verlangt. Mein Vormund… ehemaliger Vormund… ach egal!“ Das ging den Offizier von der Erde nun wirklich gar nichts an. „Ich war jedenfalls auch dabei, und auf der Raumstation sollten wir als Rekruten auf ACI vereidigt werden. Ich habe mich geweigert und…“ Nein, er würde jetzt nicht sagen, was ein ehemaliger Freund, der wiederum wie alle sechs… fünf überlebenden Offiziere ein Mörder war, sich aus den Fingern gesogen hatte. Nachher hielt der Besucher ihn noch gleichfalls für einen vereidigten ‚Landsmann’! Dabei war Belian alles, aber bestimmt kein Terraner!

„… Leutnant Jasko hat Sie als einen von uns ausgegeben, um Sie vor der Zwangsvereidigung zu bewahren. So viel habe ich schon erfahren. Das war zwar gegen unsere Vorschriften, aber alle Kolleg… Leutnants haben, soweit sie schon aussagefähig waren, beschrieben, wie viel Gutes Sie auf Ihrer Heimatwelt getan haben. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden bald nach Nouvelle Espérance zurückkehren können. Wir halten uns an die Regeln und rekrutieren keine Leute, die nicht volljährig sind. Und außerdem schon mal gar nicht, wenn wir ihnen viel verdanken.“ Wärme schwang im letzten Teil mit, genauso wie im nachträglich hervorgebrachten nächsten. „Francis hat viel von Ihnen gesprochen. Ich befürchte, er wird mehr Probleme haben als Sie. Er war schon immer sensibel, weshalb er nach Erlangung seines Leutnantspatents auch in den Stabsdienst kam und nicht in den Schiffsdienst.“

„Ist das etwa alles, was Sie interessiert? Seine weitere Verwendung?“ 

„Natürlich nicht!“, protestierte Stephen Garther. „Ich bin überglücklich, dass er noch lebt! Francis galt seit einem Jahr als vermisst, weil Commodore Leals Schiffe wie so viele andere in mehreren Sektoren mutmaßlich diesen H****söhnen zum Opfer gefallen waren. Das traf in Grenne ja auch auf die Europe zu, die der Commodore zu seinem Flaggschiff bestimmt hatte. Francis hatte großes Glück, zu überleben, und noch größeres Glück, dass die Überlebenden der Madagascar Nouvelle Espérance erreichten. Die Gefangenschaft auf dem Planeten war zwar nicht erfreulich, aber er ist am Leben.“

Ein deutliches Räuspern folgte.

„Wir hätten nie gehofft, auf Überlebende zu stoßen, obwohl genau das unser Auftrag war. Deshalb sind unsere siebzehn Schiffe, die aus Wega, Orion und Sol stammen, abkommandiert worden. Hierher sind wir eigentlich nur gekommen, weil wir wiederum in Grenne, wo wir auf die Überreste der Schlacht stießen, auf eine Flotte der alliierten Sternenverräter trafen. Genauer gesagt auf die Nachhut. Die dort gemachten Gefangenen verrieten uns alles, was wir wissen mussten, und danach ging es nach Holberg. In jenem System verschwand rein zufällig eine Signatur am anderen Ende des Sektors, als die Ersten von uns aus Grenne reinkamen. Da wussten wir, dass wir richtig waren. Also haben wir hier aufgeräumt, und dabei sind wir auf Sie, Francis und die anderen gestoßen. Ich kann es jetzt noch nicht fassen. Unsere Eltern werden sich sehr freuen, ganz egal, was zukünftig aus meinem Bruder wird!“

„Verzeihung, Commander“, murmelte Belian tonlos. Ihn plagte die Aussicht, zwar nach Nouvelle Espérance zurückkehren zu können, aber dennoch keine Familie mehr zu haben. Das Leben eines mittellosen Bürgers führen zu müssen! Es sei denn, er kroch vor dem Duc und dessen Erben Paul im Staub und akzeptierte, was auch immer sie ihm auferlegten. Sie würden ihn sonst irgendwann finden und ihm das bürgerliche Leben auf ewig zur Hölle machen. 

‚Ich werde mich entschuldigen müssen.’ Eine schreckliche Vorstellung.

Die Alternative war jedoch die Terranische Navy, und das wollte er auf keinen Fall! Niemals!

„Schon gut. Es klang vielleicht wirklich etwas… na ja, merkwürdig. Nur Sie sprachen von den anderen Geiseln, die der Feind illegal genommen hat. Leutnant Jasko erwähnte nur Sie. Er wusste nichts von anderen, aber er war zugegebenermaßen auch sehr durcheinander. Genau wie Sie es sind. Übrigens, bevor Sie fragen, wir konnten alle drei Kapseln gerade noch rechtzeitig bergen. Die vier anderen Leutnants haben gleichfalls überlebt, auch wenn Commander Abraham leider Gottes…“ Francis Garthers Bruder rang um die Beherrschung. „Die Schweine, die dafür verantwortlich sind, werden sterben. Jeder Einzelne, und wenn er auch nur dabei war! Einen Kriegsgefangenen zu exekutieren…“

‚Das war auch das, was deine Seite damals in Grenne gemacht hat’, dachte Belian traurig. Er wollte mit alldem nichts zu tun haben. 

„Es sind mindestens sechs Geiseln. Eher mehr. Die anderen waren wohl zu jung für die Vereidigung. Ich kann Ihnen fast alle Namen geben – zumindest von denjenigen, die den Eid schwören mussten.“ Ob er de Tourennes nicht erwähnen und schmoren lassen sollte? Nein, dagegen wehrte Belian sich doch. Der Landsmann hatte ihm im Hangar die Stange gehalten. Wenigstens das musste gewürdigt werden. Und dann waren da natürlich auch noch Jean Prévôts zwanzigjähriger verheirateter Bruder und der ängstliche junge Philippe Chirac de Montierre. Nein, ihnen durfte nichts geschehen sein! Sie mussten gefunden und gerettet werden! 

„Hören Sie mir mit diesem billigen, miesen…“ Das französische Schimpfwort aus Stephen Garthers Mund war Belian nicht geläufig. Es klang jedoch deftig und meinte den Herrscher von Alpha Centauri. „Jedenfalls wären die Namen der Geiseln sehr hilfreich. Sie werden natürlich nachher gesucht und von den Exekutionen ausgenommen. Das verspreche ich Ihnen.“ 

Der Commander nahm die Lippe zwischen die Zähne und dachte nach. „Wenn die anderen nicht vereidigten Geiseln allerdings noch jünger gewesen sind als Sie, dann sehe ich momentan eher schwarz. Falls sie denn wirklich existieren, sind wir nicht auf sie gestoßen. Weder auf der eroberten Raumstation noch in den Rettungskapseln. Die neun Schiffe der feindlichen Flotte wurden bis auf eines vernichtet, wobei mehrere gar kein Rettungsgerät aussetzen konnten.“ 

Der Mann zog die Schultern hoch.

„Sie wussten, dass wir kamen, aber sie haben uns unterschätzt. Natürlich haben sie durch den Hinterhalt am Austrittspunkt drei von uns erwischt, aber als einer unserer Träger zusammen mit einem Kreuzer aus Wega durchkam und die noch kämpfenden ersten Einheiten unterstützte, haben sie verloren. Eine Korvette aus Sirius ist in den Zwischenraum verschwunden, aber sie wird beim Austritt in Holberg ihr blaues Wunder erleben, wenn unsere sichernde Nachhut sie zusammenschießt. Wahrscheinlich schlottern die Kerle genau wegen dieser Aussicht jetzt ein halbes Jahr lang vor Angst, und das geschieht ihnen nur recht!“

Die Genugtuung des Terraners wich jäh der Trauer. „Sie hatten großes Glück, Monsieur. Wie viel Spaß am Töten muss man doch haben, wenn man solch eine entsetzliche Tat ersinnt? Als Sie, Francis und die anderen in den Kapseln waren, führten wir völlig unwissend in der Transitzone nach Holberg die Schlacht. Diese Hundesöhne hatten wohl Spaß an der Vorstellung, dass Sie sterben, ohne dass wir etwas davon ahnen. Keine Funksignale, nichts! Wir hatten die Dinger deshalb nicht einmal auf dem Radar!“

Der Terraner schlug mit der Faust in die offene andere Hand.

„Erst als ein gefangener Pilot die Nerven verlor und sich mit der Info etwas an sich Selbstverständliches wie sein Leben erkaufen wollte, sind wir hellhörig geworden und haben sofort alles an noch verfügbaren Ressourcen für die Suche eingesetzt. Verstehen Sie das mit der guten Behandlung dieser Mistkerle bitte nicht falsch, aber trotz des schändlichen Kriegsausbruchs vor drei Jahren achteten alle Seiten an sich nach wie vor die Genfer Konvention. Jedenfalls bis die anderen gestern angefangen haben, sie zu brechen. Es tut uns leid, die hiesigen Feinde nicht einfach draußen gelassen und ihnen im Gegenteil teils sogar noch Gelegenheit gegeben zu haben, sich uns zu ergeben, aber das Versäumnis wird sicherlich bald nachgeholt werden.“

Eine sehr düstere Prophezeiung, die in eine geradezu sanfte Frage gipfelte: „Fühlen Sie sich denn in der Lage, die Männer, die Sie exekutieren wollten, unter den Gefangenen zu identifizieren? Francis ist außerstande, und die meisten anderen Geretteten genauso. Ich muss Sie das leider fragen, denn die Verantwortlichen sollen etwas Besseres kriegen als die Standardexekution!“

Belian schauderte und wurde seines Zitterns kaum wieder Herr. Er wollte nicht an die bluttriefende Schleuse denken und nicht erneut fühlen, wie man ihn in das Shuttle schleifte.

„Nein, ich… weiß nur, dass es ausschließlich Leute aus Alpha Centauri waren, die uns in die Kapseln…“ Er brach kurz ab. „Naples, Torres… und zehn bis fünfzehn andere, wie ich glaube. Definitiv niemand aus Sirius. Vorher bei der Schleuse waren die Grünen allerdings auch dabei.“ Irgendwie konnte man auch solche Dinge aussprechen. Nur nicht an das denken, was dahinterstand. Die Gefühle musste man bestmöglich außen vor lassen. Sie geradezu abtöten. 

„Die Grünen sind eine zugelassene politische Partei auf Terra. Beleidigen Sie deren Mitglieder und Wähler bitte nicht dermaßen.“ Der Commander zwang sich, zu lächeln, obwohl ihm ganz klar nicht danach zumute war. „Aber damit können wir immerhin arbeiten. Danke, Monsieur. Es wird Commodore Yon sehr interessieren, weshalb wir so viele Gefangene aus Sirius haben und so wenige aus ACI. Außerdem macht es die Wahl der Hinrichtungsarten leichter. Schleuse und Kapsel. Ich bin mir sehr sicher, dass der Commodore es genauso handhaben wird.“

So oft wie der Mann es wiederholte, meinte der das tatsächlich noch ernst! Wie viele Überlebende mochte es geben? Hundert? Zweihundert? Das wäre ja Massenmord! „Wenn Sie jetzt auch damit anfangen, wird das nächste Mal jeder umgebracht!“ 

„Womit anfangen?“ Wieder war Stephen Garther verwirrt, aber beim Erfassen des Sinns umwölkte seine Stirn sich kurz, bis er sich zusammenriss und seine Worte noch mal überdachte.

„Nein, ich wollte etwas sagen, aber ich habe kein Recht, Ihnen etwas vorzuwerfen. Sie sind kein naiver Jugendlicher, sondern jemand, der zwei seiner Bewacher getötet und einen weiteren schwer verletzt hat. Das war richtig und sehr mutig. Sie sind kein feiger Pazifist. Leutnant Heathen ist sich sicher, dass Sie sogar das Dreckschwein Naples noch erwischt hätten, wenn Sie durch die Folter nicht so sehr geschwächt gewesen wären. Er sagte, er hätte so etwas noch nie gesehen. Schnelligkeit, Präzision und dann auch noch teils mit einem Gewehr als Schlagwaffe! Ich glaube, von Ihrer Kampftechnik könnte selbst ich mir noch so manches abschauen. Ich habe dank der von meiner Familie angestellten Privatlehrer den zweiten schwarzen Gürtel in Karate. Francis wollte damals unbedingt Judo lernen und hatte es leider nie so sehr mit Karate. Deshalb kam er mit seinem blauen Judogurt auf der Station nicht sehr weit. Bedauerlicherweise hat James, der nächstes Jahr die Navyakademie abschließt, diesen Quatsch prompt nachgemacht. Wenigstens hat mein jüngster Bruder aber auch den ersten Dan im Judo erworben.“

Schon wieder deklassierte der selbstgefällige Commander ein Mitglied seiner eigenen Familie. Was war das nur für eine Sippe?

‚Genauso eine wie die deine. Leistung, Leistung, Leistung!’ Angesichts dieser Interpretation hielt Belian tunlichst den Mund, was Francis Garthers Totalzusammenbruch auf der Station anging. ‚Das wäre eine Entehrung für diesen Lackaffen von älterem Bruder, weil er nicht dabei war und es nicht versteht. Dieser Commander hat nicht vor der Schleuse gestanden und warten müssen, bis er an der Reihe ist! Er hat nie miterleben müssen, wie sich Hunderte Leute benehmen, die sein Blut sehen wollen!’ Aus wie viel besserem Holz war da doch ein Jeffrey Abraham geschnitzt gewesen. Zumindest meistens, sprich wenn er kein Militärangehöriger und Mörder gewesen war. Verzweifelt wünschte Belian sich jene sechs Männer zurück, die damals auf Gut Auvergne im Geräteschuppen gewohnt hatten. Er sehnte sich nach der Unbeschwertheit im Umgang mit ihnen und in den Gedanken an sie. Das alles war verloren. 

Dann realisierte er, was der Offizier noch gesagt hatte. „Ich habe doch nicht…“ Er starrte auf seine Hände. Sie waren sauber. Genauso wie sie seinen ausgeschlagenen Zahn ersetzt hatten, waren die Terraner auch ansonsten fleißig gewesen. Sie hatten ihn unter Medikamente gesetzt und bestmöglich wieder zusammengeflickt. Einen Mörder wie ihn!

‚Die Wachen haben es verdient!’ Und doch waren sie tot. Auch er hatte andere Leben für immer ausgelöscht, ohne sich daran wirklich erinnern zu können. 

„Lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen. Sie hatten den Tod verdient.“

Dieses Echo seiner eigenen Gedanken aus dem Mund des höchst aufmerksamen Terraners stieß Belian ab.

‚Nein, es war nicht richtig! Und gebracht hat es sowieso auch überhaupt nichts!’ Nur wäre die Tötung jener Männer denn besser gewesen, wenn sie einen Effekt gehabt hätte?

Seine Hände waren und blieben schmutzig und sein Gewissen befleckt. Wie sollte er sich jemals noch einmal selbst im Spiegel in die Augen schauen, ohne darin stets den Mörder zu erblicken? Er war gezeichnet!

„Sie werden darüber hinwegkommen, Monsieur. Denken Sie einfach daran, dass es Notwehr war. Darüber hinaus haben Sie nur gemacht, was wir jetzt auch täten. Irgendwann werden Sie darüber sicherlich Befriedigung empfinden. Ich täte es jedenfalls, wenn man mir das alles angetan hätte.“

Stephen Garther war wirklich taktlos. 

‚Ich bin nicht Sie!’ Belian empfand großen Horror und wollte niemals froh sein, jemanden umgebracht zu haben!

Vielleicht spürte der Commander die sich aufbauende Ablehnung, denn er stellte prompt etwas ganz anderes in den Raum hinein: „Leider gibt es momentan diplomatische Probleme mit Nouvelle Espérance. Ihre Regierung will nicht wirklich mit uns verhandeln. Sie wirft uns mit den alliierten Sternenverrätern in einen Topf, weil diese anscheinend nicht einmal davor zurückgeschreckt sind, zu behaupten, sie würden die Terranische Föderation vertreten. Deshalb sitzen die Überlebenden der Madagascar, die wegen der stattfindenden Schlacht noch nicht gleichfalls
ermordet werden konnten, nach wie vor auf der Planetenoberfläche fest. Genauso wie einige geflüchtete Söldner dieser Drecksallianz, die man uns nicht ausliefern will! Commodore Yon lässt anfragen, ob Sie nicht vielleicht eine Lösung wissen. Vielleicht könnten Sie auch die Verhandlungen…“

„Ich bin siebzehn, Monsieur. Auf Nouvelle Espérance bekommt ein Angehöriger einer der großen Familien erst mit achtzehn nach seiner Hochzeit erste Rechte und ist erst mit 21 Jahren volljährig. Wenn ich etwas sage, wird niemand auf mich hören.“

„Es wäre auch zu schön gewesen.“ Stephen Garther sah ihn schief an. „Wären Sie aber dennoch vielleicht bereit, Admiral Moores wenigstens zu beraten? Ihm zu erklären, wie die Dinge hier laufen? Unser Wissen über Ihren Heimatplaneten ist mehrere Hundert Jahre alt, weil Ihr König genau wie alle seine Vorgänger einen strikten Isolationskurs verfolgte. Der Monarch ist mit seiner Frau und seinen beiden Kindern bislang übrigens leider unauffindbar.“

Jetzt zeigte der Terraner sich ratlos.

„Das ist eines der Hauptprobleme bei den Verhandlungen. Man glaubt uns nicht, dass wir die guten Jungs sind, und verlangt die Rückkehr des Königs, weil nur er allein verhandeln dürfe. Nur wie können wir etwas rückgängig machen, an dem wir keinen Anteil haben? Wir würden ihn ja freilassen, aber wir haben ihn nicht! Sie sind sowieso heute Abend zum Essen auf Admiral Moores’ Flaggschiff, dem Träger Orion’s Fame eingeladen. Denken Sie bis dahin darüber nach, falls Sie sich dazu durchringen können. Es würde uns sehr helfen, diese Frage zu lösen. Wir wagen nämlich nicht, den Planeten anzufliegen, obwohl wir ein paar Ersatzteile, Sauerstoff und Verpflegung gebrauchen könnten. Für unsere Crews ist es sehr frustrierend, nach Jahren einen schönen Planeten vor der Nase zu haben, wo es all die schönen Dinge gäbe, die sie seit Monaten entbehren. Wir haben die Besatzer vertrieben, aber wir werden mit ihnen in einen Topf geworfen, ohne dass man uns zuhört. Uns ist es völlig egal, was Nouvelle Espérance bezüglich einer möglichen Mitgliedschaft in der Terranischen Föderation macht, aber etwas Dankbarkeit angesichts der Befreiung wäre schon angebracht. Wenigstens unsere eigenen Leute und die Gefangenen, was den Rest angeht kommen wir notfalls auch so klar. Wir wollen keinesfalls als Besatzer auftreten. Das haben schon andere getan.“

Da er wieder in Harnisch geriet, beendete Stephen Garther seine Ausführung höchst leise:

„Wie ich hörte, laufen die Reparaturen der Gefechtsschäden besonders auf der Orion’s Fame unter Hochdruck, damit das Schiff besser als neu aussieht, falls die Sieger von Grenne und der Held von Planet Nouvelle Espérance kommen. Es steht Ihnen natürlich völlig frei, ob Sie hingehen oder nicht, aber ich dachte, ich lasse Sie vorsichtshalber vorher wecken. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie auch heute Abend begleiten. Sie brauchen leider jemanden, der für Sie übersetzt. Kaum einer unserer Leute versteht Französisch. In Orion spricht man ebenfalls Englisch, wenn auch aufgrund der Randlage mit einem grauenhaften Slang, und die Weganer sind noch schlimmer. Sie sprechen Spanisch! Allerdings können sie alle Englisch. Glücklicherweise möchte man sagen. Die Terranische Föderation ist ein wahres Babylon. Falls Nouvelle Espérance beitritt, wäre es das zweite Mitglied, das diese Sprache einbringt.“

„Ich glaube nicht, dass wir der Terranischen Föderation beitreten werden, Commander. Auch Terra wird von uns als sehr expansionistisch angesehen.“ Gerade jetzt während eines Krieges wäre äußerst unvorteilhaft, der einen oder anderen Seite beizustehen. Neutralität war stets am besten. Nouvelle Espérance brauchte niemanden. Außer natürlich dem planetenlosen Werhan-System mit seinem Regionalmarkt.

Der Offizier nahm das natürlich nicht gut auf, aber er schluckte den bissigen Kommentar hinunter und grinste dünn. „Wir sind für neue Mitglieder immer offen, aber ein Beitrittszwang existiert seit dem Ende einer in der Tat expansionistischen Phase nicht mehr. Damals ging es wirklich darum, privat besiedelte Sektoren zu erobern. Heute setzen wir auf Verhandlungen und freiwillige Mitgliedschaft.“

„Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass alle Ihre Schiffe wieder abfliegen, wenn der König… jemand von hier zum Föderationsbeitritt Nein sagt?“

„Genau das will ich sagen.“ Es klang fast zu ungerührt, während unterschwelliger Ärger dahinter verborgen war. Oder aber eine Lüge.

Der Commander unterband eine Erwiderung und fügte daran noch an: „Sie unterschätzen jedoch etwas, das auch Ihre Landsleute da unten noch nicht begriffen haben. Wir haben Krieg, und dieser wahnsinnige Diktator Xerxes will mit seinen folgsamen Handlangern und seinen geldgeilen Verbündeten den menschlich besiedelten Raum allein beherrschen. Nur deshalb führen wir diesen Krieg. Auch der Kreuzer Kansas, auf dem ich bis gestern Erster Leutnant war, stand bereits im Gefecht. Ein Abgesandter des Wahnsinnigen hat höflich mit einer alliierten Flotte an die Hintertür geklopft. Fast hätten wir Orion verloren, aber Terra schickte, als die Nachrichten von den ersten Angriffen einliefen, umgehend massive Unterstützung los. Wir haben in Orion äußerst knapp gewonnen, und vier Monate später kamen die frischen Einheiten aus dem Zwischenraum.“

„Was hat Orion bitte mit Nouvelle Espérance zu tun?“

„Ach kommen Sie!“, rief Francis Garthers Bruder aus. „Rechnen Sie eins und eins zusammen! Denken Sie, Naples’ Flotte hätte sich verflogen und wäre zufällig hier gewesen? Xerxes will sogar Terra, auch wenn er Mutter Erde nie bekommen wird, solange nur ein einziges Schiff unserer Navy übrig ist! Wir haben unsere Freunde aus der Föderation, die uns treu geblieben sind, und unser Militär. Was hat Nouvelle Espérance? Wären wir nicht gekommen, hätte spätestens in einem Jahr ein massives Truppentransporterkontingent diesen Planeten erreicht und deren Navy abgelöst. Was wird sein, wenn wir wieder weg sind? Wie will Ihre Welt sich gegen eine neue Invasion wehren? Es gibt hier ja noch nicht mal ein Militär! Keine Armee, keine Schiffswerft, nichts! Das ist es, was Ihre Leute begreifen müssen.“

Garther wurde eindringlicher und noch lauter.

„Neutrale wird es in einigen Jahren nicht mehr geben! Xerxes hat den Putsch in Alpha Centauri seit Langem vorbereitet. Er baut garantiert Schiffe ohne Ende, und wie Sie selbst erfahren haben, braucht er auch Leute ohne Ende! Genauso wie Material. Ihre Welt, die so auf das Terraforming angesprochen hat, ist reich. Damit ist auch die Regierung von Nouvelle Espérance reich, denn in Zeiten wie diesen braucht beinahe jeder Nahrungsmittel und andere Rohstoffe. In allen besiedelten Systemen leben viel mehr Menschen als die Agrarproduktion insgesamt versorgen kann. Deshalb werden jetzt sogar so abgelegene Welten wie diese interessant. Diesen potenziellen Reichtum können Ihre Leute eintauschen! Terra ist unter Garantie bereit, hier eine Werft zu bauen, Personal und Know-how bereitzustellen, talentierte Leute bei uns und auf anderen Welten der Föderation zu Experten ausbilden zu lassen…“

Es war geradezu absurd, nach dem gestrigen Tag mit all seinen unfassbaren Schrecken heute über solche Dinge zu diskutieren. Trotzdem konnte Belian es nicht lassen und fragte ironisch: „Mir ist jetzt gerade nicht der Unterschied klar, was die Differenz zwischen einer Invasion plus nachfolgender Annektierung und dem, was Sie da beschreiben, ist.“

Der Terraner wurde erst rot und dann blass. „Wenn Sie uns noch einmal mit dem Misthaufen namens Sternenreich in einen Topf werfen, rede ich nie wieder ein Wort mit Ihnen! Sprechen Sie mit Admiral Moores aus Orion oder Rear Admiral Delgado aus Wega! Oder mit jedem ihrer Männer! Der Feind annektiert und bestimmt allein, während in der Föderation gemeinsame Entscheidungen getroffen werden. Nouvelle Espérance spricht Französisch, und der Planet ist eine Agrarwelt. In der Terranischen Föderation wird beides bestehen bleiben. Unsere Fachleute kämen nicht als Besatzer, sondern als Berater. Die Regierungsform wäre nach wie vor Ihre eigene, und Vertreter dieser Welt säßen im Föderationsrat auf Terra.“

Ein Fingerzeig des älteren Garther-Bruders ging zur Wand. Dessen genaue Bedeutung wollte Belian lieber nicht erfassen. Schließlich war sie aus Metall, und auf Nouvelle Espérance war dies nicht der Fall. Dort wollte er aber mit jeder Faser seines Herzens sein!

„Irgendwann in fünfzehn bis zwanzig Jahren würde dieses System genau wie Orion, Wega, manche andere Sektoren oder leider Gottes auch wie unsere Feinde eine eigene Navy haben. Geführt von den eigenen Leuten und mit Schiffen, die aus den eigenen Mitteln finanziert und hier gebaut wurden! Begreifen Sie das? Natürlich wird Nouvelle Espérance sich öffnen müssen, um alles zu refinanzieren, und anfänglich sehr stark auf den Schutz durch andere Mitglieder angewiesen sein, aber eine andere Chance hat es nicht! Unsere Seite oder die des Feindes! Unseren Leuten war und ist dieses System es wert, notfalls dafür zu sterben! Was bietet das Sternenreich an?“

Diesmal wies der Kerl auf sich selbst.

„Ich bin Terraner, Rear Admiral Delgado ist Weganer und Admiral Moores ist Orioner! Das Sternenreich kennt im Grunde nur einen Pass, auf dem vorne ganz fett Xerxes’ Bild gedruckt ist. Der Tag wird kommen, an dem Sirius den Verrat und den Austritt aus der Föderation bitter bereuen wird. Dann werden auch die habgierigen Verwandten eines Rear Admiral Polypheun das hübsche Dokument mit allerbesten Grüßen von Xerxes in der Tasche haben, weil sie gewagt haben, ihre dreckigen Klauen nach Mutter Erde auszustrecken!“

Schwer atmend schwieg der Terraner. Sein Kopf war erneut hochrot geworden.

„Ich habe keine Chance, nachzuprüfen, was Sie sagen“, wies Belian ihn gedehnt hin. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass er gegen seinen Wunsch eingespannt werden sollte. 

„Wie wäre es mit der Benutzung Ihres Kopfes, was ich Ihnen bereits vorhin nahegelegt habe?“, entfuhr es dem Commander, der sofort darauf zusammenzuckte. „Pardon. Ich entschuldige mich für meine Ausdrucksweise und das, was ich äußerte. Beides war unangemessen.“

„Sie haben gesagt, was Sie denken und ich habe dasselbe getan. Ich habe jedoch nicht vor, mich einspannen zu lassen. Ich bin kein Terraner und werde nie einer sein, Monsieur. Sie haben selbst indirekt zugegeben, dass auch die Föderation auf uns angewiesen wäre. Durch Nahrungsmittellieferungen und sicherlich auch durch Geld. Sie haben uns reich genannt, und Kriege sind sicherlich teuer. Gestatten Sie mir jedoch bitte, mich aus Dingen, in die ich sowieso nicht eingreifen darf, rauszuhalten. Meine Stimme hat auf Planet Nouvelle Espérance kein Gewicht. Sagen Sie das bitte Ihrem Vorgesetzten und auch dem Admiral aus Orion.“ 

Es hatte ja niemand eine Ahnung, wie wenig Einfluss Belian überhaupt noch hatte. Früher einmal hätte er mit Kristian Jasko über den Duc d’Auvergne und den im schlimmsten Fall sogar nicht mehr umzukehrenden Bruch zwischen ihnen gesprochen. Heute würde er das nicht mehr tun.

Belian war von seinem Vormund verkauft worden. Anstelle seines kleinen Bruders regelrecht verhökert. Aus seiner Sicht war das unverzeihlich. Die Freundschaft mit Jasko war jedoch nicht mehr. Alle Geheimnisse des Einheimischen waren durch diesen vor den anderen Terranern ausgebreitet worden.

Die Verbindung mit Niven hatte von Belians Seite niemals jene Ebene erreicht. Ja, sie hatten einander auch nahegestanden, aber zumindest von Belians Seite nicht so persönlich. Durch Jasko war er ein gebranntes Kind. Niven hatte manches Mal von sich gesprochen, aber das war es auch gewesen. Das Teilen einer Zelle und das, was sie sonst noch geteilt hatten, hatte anders gewirkt. Nicht so sehr auf der Verständnisebene, sondern eher im gemeinsamen Überleben. Körperlicher Trost und gegenseitiges Kümmern.

„Ich werde ihnen davon berichten, genauso wie ich möglichst genau übermitteln werde, was Sie über Ihre schrecklichen Erlebnisse gesagt haben.“

Vielleicht erinnerte ihn der Terraner aus Boshaftigkeit bewusst daran oder Garther fiel gar nicht auf, wie unpassend er sprach.

„Danke.“

„Nein, Monsieur Belian. Danke Ihnen wegen meines Bruders und der Hilfe bei der Feststellung der Schuld diverser Verräter. Die Haupttäter müssen gesondert bestraft werden.“

„Welche Strafe könnte schlimmer sein als der Tod, Monsieur?“ Belian wollte wieder Ironie anwenden, aber die Frage kam nur traurig heraus. Die Behandlung der Gefangenen war Sache der Terraner. Er wollte einfach nicht mehr darüber nachdenken.

„Sie sind zu jung, um es zu wissen, wenn Sie mir diese Bemerkung verzeihen. Es gibt noch schlimmere Schicksale…“

Das konnte Belian nicht glauben und genauso wenig wollte er es hören. Nichtwissen konnte ein Segen sein, gerade wenn man die Dinge nicht ändern konnte. Verdrängen war für ihn die Devise der Stunde. „Würden Sie mich jetzt bitte allein lassen und mir nochmals den Medikus schicken? Das wäre sehr nett von Ihnen.“ Wenn er Stephen Garther nicht loswurde, sagte der Kerl es ihm etwa doch noch!

„Meinen Sie etwa einen Arzt, Monsieur?“

„Einen was?“

„Doktor, Mediziner…“ Der Commander gestikulierte hilflos mit den Händen und machte am Ende aus Verzweiflung die Geste einer in den Arm gedrückten Spritze. 

„Ja. Das ist eine sehr gute Idee.“ Mochten sie die Weißkittel doch nennen, wie sie wollten. Belian war immer noch müde, und sein Zahn tat fies weh. Genauso wie sein sich wieder meldender restlicher Körper, den er lieber gar nicht sehen wollte. „Ich glaube, ich möchte wirklich noch eine Beruhigungsinjektion.“ Ansonsten würde er garantiert schlecht träumen.

Sein Besucher riss die Augen auf. „Und das heutige Essen auf der Orion’s Fame?“

„Entschuldigen Sie mich dort bitte. Mir ist nicht danach“, wiegelte Belian brüsk ab.

„Aber wenn Sie nicht gehen, kann ich auch nicht…“, stotterte der Terraner.

‚Dein Pech!’ Belian äußerte trotz jenes Urteils dennoch: „Ich schlage vor, Sie fragen Ihren Bruder.“

„Francis fühlt sich nicht gut genug.“ Eine steife Verneinung.

‚Ach, aber von mir verlangst du, hinzugehen? Wie nett von dir!’

Als hätte er es laut ausgesprochen, wandte der Mann ein: „Sie sind der Held von Nouvelle Espérance! Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie in einer besseren Verfassung sind als alle anderen? Bislang hat noch keiner zugesagt, hinüberzufliegen!“

„Fliegen? Oh nein! Mir wird in der Schwerelosigkeit grundsätzlich schlecht!“

„Sie sind raumkrank? Ach herrje! Na, damit kann ich Sie natürlich entschuldigen. Ich komme dann morgen Vormittag wieder zu Ihnen, Monsieur. Schließlich habe ich auch ein Schiff, um das ich mich kümmern muss. Au revoir! Ich schicke Ihnen sofort einen Arzt!“

Manchmal waren die rätselhaftesten Mittel die effektivsten. Stephen Garther war jedenfalls schneller weg als Belian schauen konnte. 

Den professionellen Eintritt eines viel zurückhaltenderen Medikus, der einen kleinen Computer in der Hand hielt, empfand Belian als Segen. Hier konnte er reden, beziehungsweise in den Übersetzungscomputer schreiben, aber er musste es nicht tun.

Der vergleichsweise junge Mann, der noch in seinen Zwanzigern war, verstand die wortlosen Gesten des Schlafens und der Spritze prompt richtig und hatte keine Einwände. Er signalisierte lediglich, dass die Dosis recht gering sein würde. 

Trotzdem war der Siebzehnjährige seine Sorgen jedoch schnell los, denn das Mittel erlöste ihn von der Gegenwart. 

Der Mediziner, der ohne darum gebeten worden zu sein, freiwillig bis zum Einschlafen des Jungen dageblieben war, lehnte schließlich die Tür ganz leise an. Er allein wusste, dass er lediglich ein Placebo verabreicht hatte. Manchmal half es auch, wenn man Patienten erfolgreich dazu brachte, sich selbst zu belügen. Dieser hier hatte an den Inhalt der Ampulle geglaubt und war noch dazu so erschöpft, dass kein Medikament nötig gewesen war.

Außerdem wusste der Arzt auch ohne zusätzliches Psychologiestudium wiederum Dinge, die Belian damals nicht auf der Ausbildungsanstalt gelernt hatte. Zum Beispiel, dass der Griff zu Schlafmitteln, wenn er zur Gewohnheit wurde, nur noch ganz schwer wieder abzugewöhnen war. Natürlich halfen Medikamente manchmal, aber die Auseinandersetzung mit dem Erlebten musste im Vordergrund stehen. Man konnte nicht immer vor sich selbst weglaufen. Der Junge würde das Trauma bewältigen, aber er musste es wollen. Das war der Knackpunkt. Man würde sehen, wie er sich morgen fühlte.

 

 

 









Die Erinnerung war das sprichwörtliche finstere Tal, das Etienne Belian immer wieder durchwanderte. Unzählige Male durchlebte er die Schrecken. In beinahe jeder Sekunde, in der er wach war.

Wie seine immer wiederkehrende Nervensäge ihn aufgeklärt hatte, würde das noch Tage oder Wochen so bleiben. Einer der vielen Bordärzte des Hilfsschiffes Berlin, das auch teils ein fliegendes Lazarett war und sich nicht aktiv an der Raumschlacht beteiligt hatte, war jener Meinung gewesen. Falls der Medikus damit Recht hatte, sah es düster aus. 

Belian gierte verzweifelt nach jeder Ablenkung, fuhr aber dennoch schreckhaft auf, als jemand durch die Tür des Krankenzimmers trat, die nie geschlossen sein durfte. Wie er es wünschte, blieb sie jetzt auch immer offen, obwohl die vielen Sanitäter oder auch die Ärzte manchmal nicht vermeiden konnten, nicht auf Zehenspitzen vorbeizugehen. Letzte Nacht war es hektisch geworden und sehr laut. Belian war hochgeschreckt und verängstigt gewesen, weil er geglaubt hatte, man hole ihn gar zum Verhör aus seiner vermeintlichen Zelle. 

Es war jedoch Kristian Jaskos ‚Schuld’ gewesen. Der Leutnant lag genau wie alle anderen befreiten Opfer ebenfalls noch hier und hatte sich eine Schere ins Herz rammen wollen, was aber nicht funktioniert und lediglich das halbe Lazarett in Alarm versetzt hatte. Belian verstand ihn und verurteilte den Offizier nicht dafür. Auch er hielt es manchmal überhaupt nicht aus, erwachte schreiend und bettelte um ein neues Schlafmittel, das sein zuständiger Arzt ihm jedoch immer wieder verwehrte, weil der Mann einfach nicht verstand. Irgendwann würde auch der jüngste Traumatisierte vielleicht zur Schere oder etwas anderem greifen, um dem Erlebten endgültig zu entfliehen. 

Die drei Männer, die jetzt an der Tür standen, waren jedoch natürlich auch keine Bedrohung. Nur eine Ablenkung, obwohl sie ihn dazu nötigen würden, aufzustehen. Zumindest zwei von ihnen nicht, die jetzt einem Dritten den Vortritt ließen. Es war ein blutjunger Leutnant, der noch nicht einmal zwanzig sein mochte, in einer seltsam geschnittenen dunkelblauen Uniform. Sein Kopf war auf Stirnhöhe mit Mull umwickelt, und der Offizier schleppte sich beinahe vorwärts. Seine kränkliche Blässe war eine andere als die jedes normalen Crewmitgliedes.

Und doch kam er äußerst langsam zum Bett, nachdem Belian es ihm gestattet hatte. Er setzte sich jedoch nicht, sondern holte lediglich etwas aus seiner Tasche. Eine Tafel Schokolade, wie das Bild auf der fremdsprachigen Verpackung verriet.

Als er das sah, wusste Belian schlagartig, weshalb der Kerl gekommen war. Die Erinnerung, lange vor dem Tag, der sein Leben völlig aus der Bahn geworfen hatte, selbst einmal anderen genau dieselbe Freude gemacht zu haben, ließ ihn erneut in Tränen ausbrechen. Er weinte um das Vergangene, als er die Gabe annahm.

Die Haut des Offiziers war heiß und trocken. Vermutlich sollte er gar nicht hier zu Besuch sein, denn er hatte erhöhte Temperatur, wenn nicht gar Fieber. Er war mit Sicherheit in der Schlacht am vorgestrigen Mittag verwundet worden und kam entweder aus Orion oder Wega. 

Belian drückte die Hand lange und ließ dann wieder los. Das Geschenk war selbstlos und auf einem Raumschiff kostbar. Schließlich war die Süßigkeit seit dem Aufbruch der Flotte aus Orion gehütet und aufgespart worden. Nur um jetzt doch weggegeben zu werden. 

Was Belian, als er dem Mann, den er leider nicht verstehen konnte, schließlich nachblickte, nicht ahnte, war der Bruch der geltenden Regeln. Wenn es nach der Besatzung der Berlin und denjenigen der restlichen Flotte gegangen wäre, hätten sie Belians Zimmer und ihn selbst vollgestopft. Um ihn nicht mit Reizen und Emotionen zu überfluten, galt ein Besuchsverbot, und Gaben für ihn wurden erst gar nicht angenommen. Es wären zu viele geworden, und das hätte den Siebzehnjährigen nach Meinung der Ärzte heillos überfordert sowie in innere Konflikte gestürzt. 

Nur die momentane Abwesenheit eines Mediziners hatte den terranischen Sanitäter, der anders darüber dachte, bewogen, dem vier Türen weiter liegenden ausländischen Leutnant seine Bitte zu erfüllen und ihn quasi während der Toilettenpause des Arztes einzuschmuggeln. Ganz glatt ging es nicht, aber den Vortrag bekam allein der bei seiner Rückkehr erwischte Orioner zu hören, der gar nicht hätte aufstehen dürfen.

Währenddessen begannen der Sanitätsunteroffizier und sein ungebildeter Landsmann, dem weinenden Patienten hochzuhelfen und ihn in den kleinen Sanitärraum zu bringen, der jeweils von zwei Krankenzimmern aus begehbar war. Der Crewman verschwand dann und überließ es dem sanften Spezialisten, die wenigen offenen Wunden zu versorgen, neu zu verbinden und die Haare des Patienten in der Dusche mit einer scharfen Lösung zu waschen. 

Nachdem er sich beim Anziehen eines seiner beiden terranischen grauen Jogginganzüge hatte helfen lassen, weil er umso mehr Schmerzen litt, wenn er es allein versuchte, setzte Belian sich auf den Klappstuhl neben dem Bett.

Der Sanitäter griff zum Nissenkamm und begann den zweiten wichtigen Teil der Behandlung gegen die Kopfläuse, während das zurückgekehrte rangniedere Crewmitglied das Bett überzog. Die beiden Terraner schwatzten dabei ungehemmt, weil sie seit dem gestrigen ersten Mal wussten, dass Belian recht gern Stimmen um sich hatte und sich davon nicht gestört fühlte. 

Die Fürsorge solcher Leute und die Aufmerksamkeit eines seinetwegen selbst verzichtenden ausländischen Offiziers, der nicht einmal von Terra kam, waren rührend. Der Siebzehnjährige war dafür von Herzen dankbar, aber in manchen Momenten musste er daran denken, dass auch sie von der womöglich gerade jetzt in diesem Moment stattfindenden Ermordung Gefangener aus Sirius und Alpha Centauri wussten und sie guthießen. Das verdrängte er immer schnellstmöglich, aber natürlich blieb dieses Urteil irgendwo in Belians Hinterkopf. Sie waren Militärangehörige, er hingegen Zivilist. 

Nachdem er sich entlaust wieder auf sein frisches Bett hatte legen können, verabschiedeten sie sich. Dabei hob der Crewman die Hand an die Stirn, was Belian sofort auf Französisch protestieren ließ. Er war weder Terraner noch ein Vorgesetzter dieses Mannes. Das war ausgekochter Blödsinn! Der Unteroffizier sprach einen scharfen Tadel aus, wofür Belian ihm dankbar war. 

Erst später fiel ihm auf, dass in der Maßregelung des Vorgesetzten wahrscheinlich kein Missfallen zum Ausdruck gekommen war, sondern nur Sorge, weil der Patient sich aufgeregt hatte. Der ‚Held von Nouvelle Espérance’, wie Stephen Garther ihn betitelt hatte. Anscheinend glaubten etliche Männer diesen Quatsch und bewunderten den jüngsten Geretteten dafür, dass er als Sohn des Duc d’Auvergne Umgang mit sechs gegen seinen Willen aufs Familiengut gekommenen gefangenen Föderationsoffizieren gehabt hatte sowie obendrein auf der Raumstation vor seiner Exekution durchgedreht und zum Mörder geworden war. Die Denkweise der ausländischen Navyangehörigen war ihm grundfremd und erschien ihm frevelhaft.

Stephen Garthers Auftauchen verstärkte diesen Eindruck nur noch, denn der eine sehr unbequem aussehende Sonderuniform nebst diversen auf der Brust angebrachten und an Alpha Centauris Putz erinnernden bunten Verzierungen tragende Commander schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als er Belian sah. Dann verfluchte der Mann die beiden zuvorkommenden Besatzungsmitglieder der Berlin. Beinahe warf er sogar seine feine braune Mütze in die Ecke!

Als Belian keineswegs erbaut nach dem Grund fragte, eröffnete ihm der erst seit kurzer Zeit beförderte Schiffskommandant der terranischen Korvette Island das Vorhandensein eines geänderten schwarzen Anzuges, der heute Morgen hergeschickt worden war. Man hatte sträflich unterlassen, daran zu denken und ihn damit einzukleiden.

Auf die misstrauische Erkundigung nach dem Grund kam die leise Antwort, dass in einer knappen Stunde die Trauerfeier für Jeffrey Abraham und die restlichen vom Alliierten Sternenreich ermordeten Überlebenden von Grenne auf dem terranischen Flaggschiff stattfinden würde. 

Die einfach automatisch in ihn gesetzte Erwartung, dass er dem feierlichen Akt beiwohnen würde, ließ Belian protestieren. Der heute noch geschniegeltere Commander sah ihn sehr pikiert und beinahe schon sauer an, als der Jugendliche sich dermaßen sträubte.

„Sie schulden es ihm, Monsieur. Er stand Ihnen nahe und hat händeringend versucht, Sie doch noch irgendwie zu retten, bevor man ihn umbrachte!“

Da der Terraner um jeden Preis neuerlichem Streit zwischen ihnen ausweichen wollte, lenkte er ab und holte einen Streifen mit drei Tabletten heraus. 

„Falls Ihnen Ihre Raumkrankheit Sorgen macht, man gewöhnt sich daran. Zumindest tun es die meisten Leute. Sie werden zwar nach Ihrer absehbaren Rückkehr auf Ihren Heimatplaneten nie mehr in die Verlegenheit kommen, auf kleinen Raumschiffen ohne Gravitation zu fliegen, aber dennoch sollten Sie wissen, dass die Übelkeit normal ist. Es gibt sogar Pillen dagegen, obwohl ein Navyangehöriger natürlich keine bekommen würde. Schließlich muss er sich ja schnellstmöglich daran gewöhnen.“ 

Der in die Enge getriebene Belian griff nach den Tablettenstreifen. Deshalb sollte er zur Trauerfeier gehen? Er war kein Terraner, kein Navyangehöriger, und er mochte verflucht sein, wenn er sich freiwillig dem Flug in einem dieser dummen Shuttles, die verboten gehörten, aussetzte! Er sollte verdammt sein, wenn überhaupt hinflog!

Natürlich war er letztendlich tatsächlich verdammt, nachdem ein Arzt und der ehrenwerte Commander Stephen Garther ihm in einer aufwendigen und unschönen Prozedur in den zu langen Anzug geholfen hatten. Schlecht sitzende Kleidungsstücke, die irgendwem anders gehört hatten und für ihn umgeändert worden waren. Nun trug er also auch noch Second Hand-Kleidung. Sie war allerdings immer noch besser als eine brandneue terranische Uniform anzuziehen, die er zweifellos generös überreicht bekommen hätte. Nur natürlich bat er nicht darum. Nach Alpha Centauris nicht auch noch die Terranische Navy! Das Militär ganz gleich welcher Seite konnte ihm gestohlen bleiben!

Der Flug von der Hilfseinheit Berlin zum kleinen Träger Vietnam, der als Flaggschiff der zu dieser gemischten Flotte gehörenden terranischen Raumer fungierte,
war trotz der Tabletten schrecklich. Er bescherte Belian zudem auch noch quälende Ungewissheit und bohrende Gewissensbisse. Er war bislang dreimal in so einem Höllenapparat transportiert worden. Einmal als Häftling, beim zweiten Mal als geborgener Verletzter, wovon er dankenswerterweise so gut wie nichts mitbekommen hatte, und das dritte Mal jetzt freiwillig. Falls man es denn wegen nicht vorhandener körperlicher Fesseln so nennen wollte.

Das Shuttle und die Umstände verursachten ihm aber immer noch große Beklemmung, obwohl die hier im All gar nicht benötigten Beschleunigungssitze für den Atmosphärenflug recht bequem waren. Commander Garther, der ihn allein begleitete, war jedoch kein guter Unterhalter oder gar Helfer. Der Terraner aus gutem Hause tat Belians geistiges Unwohlsein genauso ab wie das körperliche. ‚Es würde vorbei gehen, wenn man sich daran gewöhne.’ Das half einem siebzehnjährigen Jungen hier und jetzt viel! Er wollte jetzt jemanden haben, der ihm beistand und ihm gut zuredete!

So
wie es ein Ginnes Rosil beim ersten Flug getan hatte. Ein Leutnant aus Sirius, der bereits tot war oder es sehr bald sein würde! Vielleicht sogar, nachdem er etwas durchgemacht hatte, was ‚schlimmer war als der Tod’. Rosil und er hatten beide in dem Shuttle so gut wie kein Wort von dem verstanden, was der andere sagte, aber dennoch hatten sie sich einander vorgestellt und sich zeitweise besser verständigen können als Belian und dieser von sich selbst eingenommene, alle Pazifisten abgrundtief verabscheuende terranische Commander. Ginnes Rosil war dagegen wenigstens anständig und respektvoll gewesen. Menschlich!

‚Ja! Ganz besonders, als er in der Frachthalle stand und bei unseren Exekutionen zusehen wollte. Er hat mit Sicherheit auch gewusst, dass nur Commander Abrahams echt ist und der Rest gestellt wird, damit man uns dasselbe antun kann wie den Männern der Timeless!’, wehrte Belian sich gedanklich, aber es wollte ihm nicht ganz gelingen.

‚Er war vielleicht nur da, weil er musste und ich alles falsch gemacht habe! Er wollte mich am Abend vorher ganz sicher da rausholen! Ich war jedoch so blöd und habe ihn beleidigt, anstatt anzunehmen! Natürlich hat er dann zugesehen. Wenn früher jemand vor mir ausgespuckt hätte, wäre ich auch persönlich zu seiner Hinrichtung gekommen!’

Erst die Landung auf der Vietnam beendete den Flug und diese immer wieder aufkeimenden Vorwürfe. Ginnes Rosil war eine Angelegenheit der Terraner. Er gehörte zum Militär des Feindes und war bei Abrahams Exekution dabei gewesen. Vermutlich war er außerdem schon längst tot!

Von diesem inneren Widerstreit abgelenkt, ließ Belian sich losschnallen und hinkte neben Stephen Garther aus dem Shuttle. Insbesondere sein Bein schmerzte höllisch und ließ ihn sich ganz auf die fünf Stufen der kleinen ausgeklappten Metalltreppe konzentrieren.

Als Stephen Garther wenigstens dabei seinen Arm anbot, murmelte Belian pflichtschuldig seinen Dank. Der Verletzte erstarrte jedoch, als er den Kopf hob.

‚Dies ist die Vietnam und nicht unsere Raumstation!’, versuchte er sich selbst zu versichern, aber trotzdem hatte sich ihm ein geschocktes Keuchen entrungen. Die Menschenmasse verursachte bei ihm sofort seinen Rückfall! Auch wenn sie diesmal aus sehr viel Braun und nochmals ebenso viel deutlich unterscheidbarem dunklem und hellem Blau bestand. 

Alle Terraner, Orioner und Weganer schwiegen. Man hätte eine Stecknadel hören können, wenn denn eine gefallen wäre, als er mit Commander Garthers Hilfe aus dem Shuttle stieg. 

Es mochten keine zig Hundert sein, aber dennoch viele. Zweihundert, dreihundert, vielleicht sogar vierhundert. Alle in den Galauniformen ihrer jeweiligen Nationen. Mit den Auszeichnungen, ihren Kappen und sogar mit bis ins Kleinste geputzten Schuhen. 

Außer dem verspäteten Shuttle von der Berlin gab es hier jedoch weit und breit kein einziges Kleinraumschiff, obwohl das hier doch ein Träger war. Stattdessen waren nur Menschen und ein mit einer Belian unbekannten schwarz-rot-blauen, mehrere Sterne aufweisenden Fahne geschmückter Sarg vorhanden. 

Ob sie da wirklich den doch kaum mehr existenten und höchstens aufzuwischenden Rest von Commander Abraham gesammelt hatten? 

Das war ein hässlicher Gedanke, aber der junge Zivilist konnte sich nicht anders als mit solchem Sarkasmus gegen seine aufsteigende Erinnerung wehren, die ihn schließlich wie angewurzelt innehalten ließ. 

„Ich kann das nicht! Es tut mir schrecklich leid, aber…“ Ihm versagte die Stimme, und er drehte sich um, um wieder in das kleine Raumschiff zu steigen. Lieber noch ein Flug damit als das hier! Sogar die Gegenwart aller Leute, vor denen er sich blamierte, indem er sein Unvermögen und seine Feigheit zur Schau stellte, war ihm egal. 

Commander Stephen Garthers wieder einsetzender Griff war fest und unnachgiebig. Überrascht schrie Belian leise auf und trachtete danach, sich zu befreien. Sie konnten ihn nicht dazu zwingen! Er war kein Soldat und kein Terraner! Er sollte gar nicht hier sein!

„Lassen Sie mich los!“ Es klang schrill, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. Hatten Hangars von Raumschiffen auch Luftschleusen? Sie mussten wohl, denn irgendwie kamen schließlich auch die landenden Raumschiffe rein! Darin konnte man Menschen umbringen, bis die Kammern vor Blut troffen!

Als er in seiner Not gegen den sich auf die Lippe beißenden Commander aufbegehrte, kam endlich dessen Ablösung heran. Der Grund, weshalb Stephen Garther diese vermeintliche Grausamkeit beging. 

Für Belian manifestierte sich das Ganze in zunächst einer und dann in zwei Händen, die sich auf seine rechte und kurz darauf auch auf seine linke Schulter legten.

„Es gut ist, Etienne.“ Die Identität des von den eigenen Emotionen geplagten und dadurch heiseren Mannes war nur zu erraten, aber nicht klar zu identifizieren. Andreas Maitland hatte selten mit ihm gesprochen und eigentlich nie Belians Vornamen gesagt. Das immer noch schwer verständliche Französisch war das Einzige, das nach wie vor mit früher gemeinsam war.

„Bitte lass mich dir beistehen, so wie du mir beigestanden hast.“ Noch immer war Francis Garthers Stimme dünn und gebrochen. Er benötigte seinerseits die kurze handfeste Unterstützung seines älteren Bruders Stephen, aber er war gekommen. Wegen dem, was Belian in der Rettungskapsel für ihn getan hatte, als er vor Furcht ausgerastet war.

Der junge Zivilist drehte sich nach einigen langen Momenten, in denen er die Kraft sammeln und sich dafür fassen musste, zu den beiden um. Commander Garther gab den Arm endgültig frei. Genau wie jeder andere war er erschüttert. Natürlich wusste die ganze Flotte Bescheid, und der Angehörige eines der sechs Geretteten hatte sogar mit am meisten von allen Rettern gesehen, aber die Massierung der hier erstmals wieder zusammengetroffenen fünf Folteropfer war für alle Flottenangehörigen der Föderation, ganz gleich von woher sie kamen, ein Schlag. Das sechste hatte nicht kommen können und es auch nicht gewollt.

„Komm mit uns. Wir dir helfen.“ 

Für Maitland war der Junge von Nouvelle Espérance einer der ihren und genauso für den jüngeren Garther, der selbst unter dem Einfluss starker Antidepressiva stand.

Noch immer brach in der riesigen Menge kein einziger Mann die Stille. 

Alle schwiegen, von einem Admiral Moores abwärts bis hin zum jüngsten als Reinigungskraft arbeitenden Crewmitglied der Vietnam.

Auch für die vier Leutnants war es schwer, jetzt wieder in voller Uniform hier zu stehen. Nur dass zwei von ihnen keine Leutnants mehr waren. Der unter Schmerzen gehende Maitland, der einer von Belians vorsichtigen Führern war und sich bei dem Kampf in der Luftschleuse einen Arm gebrochen hatte, war seit gestern Commander. Er geleitete zusammen mit Leutnant Garther das jüngste Mitglied ihrer Gemeinschaft zum wartenden Captain
Heathen. Der älteste ehemalige Subalterne hielt sich am still weinenden Julien Niven fest.

Hinter den Männern standen diejenigen, die von den vor zwei Jahren auf Planet Nouvelle Espérance eingetroffenen Unteroffizieren und Männern der Madagascar noch übrig waren. 45 von 219. Plus fünf der ehemals sechs Offiziere machte das genau 50. 49 jener 50 Überlebenden waren jetzt hier, um Commander Abrahams zu gedenken. Ihrem Anführer.

Julien Nivens Gruß bestand nur aus einem Blick, der prompt niedergeschlagen wurde, als Belian ihn erwiderte. William Heathen reichte ihm die Hand, während der Zivilist bei den geretteten Offizieren stehen blieb. Dann wandte der Jugendliche sich von Andreas Maitland gesteuert um. Sein Platz war nicht genau in der Mitte, aber vorn.

Bei ihnen, die mehr oder weniger genauso schwer verletzt und traumatisiert waren wie er. Die meisten sogar noch schwerer. Darüber konnten auch die teilweise vorgenommenen Beförderungen und das ihnen verliehene zusätzliche Metall an der jeweiligen terranischen Galauniform nichts ändern. Genauso wenig wie die Anwesenheit aller Verbündeten des ganzen Universums.

Sie sechs hatten die Hölle durchlebt. Niemand außer ihnen hatte so viel mitmachen müssen. Genau deshalb hatte Commander Stephen Garther den jungen Zivilisten auch nicht weiter begleitet. Er stand stattdessen bei vielen Offizieren, die aus allen drei Föderationsnationen kamen. 

Diese Einigkeit wurde auch von den Admirälen demonstriert, die allein und ohne ihre jeweiligen Stabsoffiziere vortraten. Ein dunkelblau gekleideter, hellhäutiger Mann mit einem einzigen dicken und so vielen dünnen schwarzen Streifen, wie Belian noch nie gesehen hatte, war der Anführer. Er mochte sogar noch älter sein als der stellvertretende Oberbefehlshaber der feindlichen Flotte es gewesen war, aber er hielt sich gerade. Sogar noch in einem Alter um die siebzig. 

Rechts und links von ihm gingen ein Commodore, der wesentlich jünger war und ein Rear Admiral. Beide waren über fünfzig und hatten einen dunkleren Teint als ihr Vorgesetzter, wobei der Hautton des rangniedrigsten in der braunen Uniform Terras sogar die Farbe des Stoffes noch deutlich überbot. Der Hellblau Tragende musste aus Wega sein. Selbst jemand, der auf Nouvelle Espérance ständig draußen briet, erreichte niemals diese perfekte Sonnenbräune, wie Belian absurderweise sinnierte. Er selbst war auch nur halb so vollkommen, obwohl sein Genotyp dem seines Heimatplaneten voll entsprach. Immerhin wurde er jedoch nie ganz so blass wie der durchschnittliche Terraner.

„Captain Heathen.“ Der bewegt aussehende Admiral aus Orion hatte ein dunkles, voll klingendes Organ.

Als wäre es ein verabredetes Zeichen gewesen, rührten sich die Terraner um Belian herum und froren dann ein. Maitlands Hand bohrte sich fest in die Schulter des Siebzehnjährigen, aber im Gegensatz zu Garther ließ er seine Seite nicht los.

Der zerschlagene blonde Leutnant, der links stand, tat es hingegen. Warum, das wurde Belian klar, als Heathen in der Muttersprache Terras mit bebender, aber dennoch klar vernehmbarer Stimme etwas Formales erwiderte, in dem ‚Madagascar’, ,Grenne’ und ‚Admiral’ enthalten waren.

Daraufhin rissen sich auch die drei Oberbefehlshaber zusammen und mit ihnen mehrere Hundert ihrer Leute. Ganz gleich, wo sie standen.

Es war eine gänzlich andere Atmosphäre als bei der vorgestrigen Hinrichtung auf der Raumstation. Kein greifbarer Hass auf irgendwen, sondern stattdessen Fassungslosigkeit, Feierlichkeit und kollektive Trauer. Außerdem war dies eine Gemeinschaft. Die Farben waren nicht klar getrennt. Weganer standen zwischen Orionern und dazwischen wiederum die heute als Gastgeber agierenden Terraner von der Vietnam.

‚Commander Garther hatte doch irgendwie Recht!’ Das war schwer hart einzusehen, aber der Verhaltensvergleich der Leute mit denen in der der Flotte der selbst erklärten Allianz zeigte wirklich sichtbare Unterschiede auf. Trotzdem wollte Belian sich keinesfalls vorstellen, hier stünde noch irgendeine vierte Farbe. Nouvelle Espérance brauchte keine eigene Navy oder wenigstens keine solche wie diese hier oder die des Vereinigten Sternenreiches! Sein Volk war immer unabhängig gewesen. Es würde auch in diesen Zeiten einen eigenen Weg gehen!

Der Admiral führte die Hand zur Mütze. Genauso seine beiden Stellvertreter. Diesmal wiederholte keiner die Bewegung, außer den Männern um Belian herum. Deshalb hatte Francis Garther seine rechte Hand gebraucht. Andreas Maitland mochte womöglich das Protokoll brechen, indem er seine Linke auf Belians Schulter ließ, aber man sah es ihm nach. Die gebrochene Rechte trug der Commander sowieso in der Schlinge.

Nach der Geste machte der Admiral eine Bemerkung, die der blonde Leutnant auf Belians linker Seite erstickt für den französischsprachigen Ortsansässigen übersetzte: „Willkommen zurück, Messieurs. Ganz gleich, ob Sie in Grenne dabei waren oder nur stellvertretend für jemanden stehen, der dabei gewesen ist.“

Der Admiral sah einen Etienne Belian gar als Ersatz für den seit letzter Nacht noch zusätzlich verletzten Kristian Jasko an. Hoffentlich nur rein zahlenmäßig, wie dem Jugendlichen panisch durch den Kopf schoss. Stephen Garther hatte dem ehemaligen Kapselgenossen seines kleinen Bruders doch versichert, dass Terra ihn nicht in den Militärdienst zwingen würde! Und jetzt auf einmal doch?

Das Händeschütteln, das jetzt überraschenderweise einsetzte, erwischte Belian eiskalt, denn er verpasste seinen Einsatz nach Maitland.

Als der Admiral aus Orion vor ihm stand, fuhr er erschrocken zusammen und begriff, dass Terra ihn hiermit doch rekrutierte. Er würde seine Heimat nicht wiedersehen und in die Ferne verschleppt werden. Genauso gegen seinen Willen wie ein Julien Niven vor acht Jahren in Sol die Navyakademie hatte besuchen müssen. Es nahm Belian den Atem und die Fähigkeit, in das faltige Gesicht des altgedienten Veteranen zu schauen. Den Stoß des Commanders von der Madagascar ignorierte der eingeschüchterte Angesprochene wie betäubt. Terra war um keinen Deut besser als Alpha Centauri!

Wegen dieser Befürchtungen sah er die Schatten nicht, die für einen Moment über die Gesichter von Admiral Moores und seinen Gefolgsleuten liefen. Auch nicht die Wut in ihren Augen, die sich nicht gegen ihn richtete. 

Als der dunkelblau Uniformierte aus Orion das Wort an Belian richtete, übertrug Leutnant Garther die Antwort. „Sie müssen keine Angst haben, Monsieur. Sie sind in Sicherheit, und ich möchte Ihnen nur die Hand geben.“ Früher auf Nouvelle Espérance hatte der ehemalige Stabsoffizier für seine Kameraden immer genauso wörtlich übersetzt. 

Mit mühsamer Beherrschung hob Belian den Blick wieder und fand nur noch Mitgefühl aufseiten seines Gegenübers vor. Der Mann bedauerte ihn lediglich! Deshalb streckte das geborgene Opfer zögerlich die Hand aus und erwiderte die Geste.

Der stellvertretende Oberkommandierende aus dem Wega-System folgte, und zuletzt der dunkelhäutige Commodore. Yons Händedruck währte am längsten, auch wenn der Terraner genauso übervorsichtig zufasste wie seine beiden Kollegen. 

Francis Garther war der letzte der fünf anwesenden, vorgestern geretteten Kapselinsassen. Anschließend nahm die Trauerfeier ihren Lauf.

Der ihm peinlicherweise verbundene Leutnant, der gar nicht wusste, wohin mit all seiner Dankbarkeit, wollte sogar das Lied übersetzen, das ein vorgetretener Julien Niven mit der Mütze in der einen Hand, geschlossenen Augen und unter Tränen sang. Es war Commander Abrahams Lieblingssong gewesen. Der ältere der beiden Leutnants, die genau wie der Ermordete Commodore Leals Stab angehört und den Ermordeten deshalb schon vor der Schlacht von Grenne und der Folgezeit gekannt hatten, berichtete vorher mit stockender Stimme, von William Heathen darum gebeten worden zu sein. Früher hatte man sich laut Angabe des invaliden Leutnants auf der Europe über den kitschigen Text des Stückes amüsiert, was Belian natürlich nicht beurteilen konnte. Er hatte Francis Garther nämlich den Mund verboten, um ausschließlich das Lied zu hören. Der einarmige Leutnant hätte sich ohne Heathens Bitte niemals so exponiert, verhaspelte sich anfangs auch dreimal aus Schüchternheit und brachte das Lied nach einem sehr respektablen Mittelteil nur unter größter Mühe und schief zu Ende, weil er da hemmungslos weinte.

Der frisch beförderte Captain sprach Belian aus der Seele, als er mit Unterstützung eines unverletzten, jüngst von Planet Nouvelle Espérance ausgeflogenen Unteroffiziers der Madagascar, der den Leutnant als vormaligen Helfer vertrat, zu Niven humpelte und diesen umarmte. Außerdem dankte Heathen dem Sänger mit feuchten Augen. Der Siebzehnjährige hatte ebenfalls das gleiche Bedürfnis gehabt, hinzugehen, aber Maitland war unfähig, ihn loszulassen, und der Übersetzer klammerte sich auf der anderen Seite zusätzlich an Belians Hand fest. 

Dann war Captain Heathen an der Reihe und hielt unter Tränen eine Rede. Ihr bewegendster Teil war:

„Seelische Wunden werden im Gegensatz zu den körperlichen niemals heilen. Wir alle, die wir die Ehre hatten, dich, Jeffrey, gekannt und unter dir gedient zu haben, fragen uns seit du von uns gegangen bist, was wir ohne dich machen sollen. Du hast uns auf der Madagascar immer wieder das Leben gerettet, obwohl ich dich anfänglich nur für einen Stabsoffizier hielt. Du hast das Schiff jedoch nach Holberg durchgebracht und sogar selbst zur Waffe gegriffen, um die Ordnung zu verteidigen, als wegen der Hungerwochen Chaos und Meuterei ausbrachen. Nicht ich habe das getan, sondern du. Du solltest hier stehen und Captain sein! Im Grunde gebührt dir für deine Taten sogar der Rang eines Admirals. Du hast uns stets aufgemuntert und warst uns ein Vorbild. Du hast uns überleben lassen, indem du verhindert hast, dass wir aufgaben! Du warst uns mehr ein Vater als ein Vorgesetzter. Du bist sogar für die Ereignisse in Grenne, während derer du doch schwer verletzt warst, gestorben und hast dabei sogar geglaubt, uns unter der Folter verraten zu haben, aber es war unsere Schuld. Nicht deine, sondern nur unsere!“

Da war Heathens Stimme gebrochen, und auch Maitland neben Belian hatte geschwankt sowie die gesunde linke Hand immer wieder von der Schulter des Siebzehnjährigen wegnehmen müssen, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen.

„… Jeffrey, du warst unser Licht in der Dunkelheit, und uns wird auf ewig mit tiefer Trauer erfüllen, dass du jetzt nicht mit uns zusammen nach Hause kommst. Die Lücke, die du in unserem Leben hinterlässt, wird sich niemals schließen. Alles, was wir tun können, ist, für deine Frau und deine Tochter da zu sein. Das ist wenig genug und wird dir nicht gerecht. Es reicht angesichts der Dinge, die du getan hast, nicht aus. Du hast viel mehr gegeben als wir dir zurückgeben konnten und können. Du hast für Gott, deine Familie, deine Männer und Terra gelebt, und alle werden sich in Liebe an dich erinnern. Ich hoffe, dass dich das glücklich macht, wo auch immer du jetzt sein magst. Wir werden uns deiner erinnern, wenn wir den Blick auf die Sterne richten. Für immer. Ruhe in Frieden, mein Freund. Irgendwann werden wir beide hoffentlich wieder vereint sein.“

Auch Belian wusste nicht mehr, wie er den nachfolgenden Teil der Gedenkfeier durchgestanden hatte. Bei ihm war ebenfalls die Distanz zwischen den Terranern und ihm selbst weggewischt worden. Das Entsetzen bei der Erinnerung an Abrahams Hinrichtung brach erneut voll durch. Heathen hatte alles gesagt, ohne zu konkret gewesen zu sein. Er hatte umschrieben, was Maitlands und seine Schuld gewesen war. Der tote Commander war unschuldig gewesen! Genauso verletzt wie Jasko und Niven es damals gewesen waren. Alpha Centauri und Sirius hatten einen Unschuldigen ermordet!

Nach dem sich selbst zerfleischenden Heathen hatten die Admiräle gesprochen. Delgado aus Wega nicht, aber zuerst der aus Orion kommende Moores und dann Commodore Yon als ranghöchster Terraner in diesem System.

Er war es, der, ohne Heathens und Maitlands Problem wirklich zu verstehen, symbolisch die Beförderung des Toten vornahm. Captain Abrahams Sarg, der in Wahrheit bis auf zwei Sätze orangefarbener Gefangenenkleidung leer war, wurde, nachdem alle Anwesenden einmal an ihm vorbeigegangen waren und dabei persönlich Abschied genommen hatten, in das noch bereitstehende Shuttle der Vietnam verladen. Genau dasjenige, das Belian und Commander Stephen Garther vorher von der Berlin geholt hatte. Dabei war die Frage, wie sie den Sarg zwischen die Sitzplätze pressen wollten, aber womöglich war es eine symbolische Geste, den verlorenen Kameraden wie einen Lebenden zu behandeln.

Diese Frage stellte Belian sich jedoch erst später. Genauso wie er sich erst dann darüber wunderte, dass tatsächlich ein Shuttle benutzt worden war, anstatt einer womöglich vorhandenen Schleuse. Nachdem die Luke des Kleintransporters zugefallen war, hatte die Besatzung der Vietnam alle Trauergäste ins Schiffsinnere gebeten.

Von allen vorgestern Geretteten nahmen nur Andreas Maitland und Julien Niven, das Angebot, auf die Brücke zu kommen, um den Flug des Kleinraumschiffes in Richtung Systemmitte zu beobachten, an. Sie waren noch am gefasstesten. In der lebensspendenden Sonne von Nouvelle Espérance würde der kleine Teil des Captains, den ein geistesgegenwärtiger Shuttlepilot von der Orion’s Fame nicht wie seine beiden Kollegen nebst der vom Feind zweckmissbrauchten Rettungskapsel entsorgt hatte, irgendwann in einigen Monaten oder Jahren seine letzte Ruhe finden. Wie lange es auch immer dauern mochte, denn allzu nahe konnte das Shuttle den Sarg mit den einzigen noch vorhandenen sterblichen Überresten des Ermordeten natürlich nicht an die Sonne heranbegleiten. 

Ein Teil des aufrichtigen Menschen, den er völlig falsch beurteilt hatte, würde Belian also trotzdem immer erhalten bleiben, wenn er zukünftig in den blauen Himmel seiner Heimatwelt schaute. Durch Erinnerung. Ganz wie William Heathen in seiner Trauerrede gesagt hatte. 

Der noch lebende, frisch beförderte Captain, der seit Grenne außerdem auch der Stellvertreter des Toten gewesen war, war nicht in der Lage, mit auf die Brücke zu gehen, um den Abflug anzuschauen. Wie Belian hatte auch Heathen durch Berührung des Behälters Abschied genommen. Dazu durch einige zusätzliche leise private Worte. Der Terraner hatte danach ganz den Eindruck eines aufgelösten, apathischen Menschen gemacht, dem nicht einmal mehr die Gemeinschaft der anderen Überlebenden half. Sie hatte Heathen auch vor der eigenen ersten Scheinhinrichtung nicht mehr geholfen, worauf eine zweite noch viel längere Beinaheexekution gefolgt war. Und dann die Zeit in der Kapsel und neben alldem der Tod des Mannes, der zwei Jahre lang sein bester Freund gewesen war.

Erstaunlicherweise war es im Moment nicht das eigene Trauma, sondern das Bewusstsein, durch das nicht mehr mögliche genauere Kennenlernen des Captains einen riesigen Verlust erlitten zu haben, was Belian neuerlich heulen ließ. Abrahams einzige Verbrechen waren gewesen, die Schlacht von Grenne überlebt sowie später erfahren zu haben, was die Leutnants Heathen und Maitland dort getan beziehungsweise unterlassen hatten. Vielleicht war sogar auch noch ein Stabsleutnant Francis Garther beteiligt gewesen. 

Angesichts dessen war der Mut, mit dem der auf der Raumstation so schrecklich gealterte Vorgesetzte jener Offiziere aufrecht in den Tod gegangen war, umso bewundernswerter. Belian hatte das Andenken an ihn nach eigener Folgerung selbst beschmutzt, weil er schlecht von Abraham gedacht hatte. Er fühlte sich wie das Letzte und deshalb war auch der nächste Ort, wohin sie ihn brachten, eine Schiffskrankenstation. Sogar eine noch kleinere als die der Berlin es war. Er war nicht der Einzige, der dort landete, aber um William Heathens und Francis Garthers mentale Schwierigkeiten wusste er natürlich in dem Moment nicht.

 

 

 






  








 
 


Kapitel VII


 

Das Crewmitglied, das Commander Stephen Garther und ihn begleitete, blieb stehen und klopfte an die Metalltür.

Belian, der bis gerade eben sogar noch weniger von der Vietnam mitbekommen hatte als vom heutigen Marsch zum kleinen Hangar im Frachtraum des Hilfsschiffes Berlin, sah sich schaudernd um. Die Gänge schienen ihm endlos. Auf die vorhin ausgesprochene Frage, wie groß der leichte Träger war, hatte Francis Garthers naher Verwandter nur mit den Schultern gezuckt und irgendetwas von siebenhundert bis achthundert Metern gemurmelt. Er hatte sich selbst als ‚unbedarften ehemaligen Kreuzeroffizier und jetzigen Korvettenkommandanten‘ bezeichnet, aber vermutlich entsprang dieser Missmut dem stundenlangen Besuch bei seinem kleinen Bruder. 

Pflichtbewusst hatte der Commander sich bei Belian für die lange Abwesenheit entschuldigt, aber ihm war unmöglich gewesen, sich zweizuteilen. Da der aufgelöste Siebzehnjährige ihn unmittelbar nach der Zeremonie unter Tränen rausgeworfen hatte, war der Terraner ferngeblieben. Die eigene Familie war natürlich vorgegangen. Belian hätte es genauso gemacht, wenn er denn noch viele nahe Angehörige besessen hätte. Er hatte nur eine zu ihm haltende Schwester und eine riesige Krisenbaustelle namens ‚Vormund’, die vor allen anderen stand. 

Unzweifelhaft war der ältere Garther durch den neuerlich bedenklichen Zustand des Bruders sehr belastet. Das war völlig verständlich und weckte bei Belian sogar wieder etwas Sympathie für den ihm sonst eher widerstrebenden und ihn noch dazu nicht einmal mehr riesig schätzenden Commander.

Ihre Ansichten waren zu unterschiedlich, und oftmals stieß das, was einer von ihnen beiden sagte, den anderen ab. Belians Trauma, das auch Francis Garthers war, stellte natürlich eine Verbindung dar, genauso wie die Dankbarkeit, die der ältere Bruder des ehemaligen Stabsleutnants ihm schuldig zu sein glaubte. Trotzdem konnten sie oft keinen gemeinsamen Nenner finden. Vermutlich fand Stephen Garther die Haltung des Jugendlichen oft genauso widerwärtig und falsch wie dieser umgekehrt diejenige des Commanders.

Und jetzt standen sie hier, vier Stunden nach der Trauerfeier für die Toten, die aber im Grunde beinahe allein Captain Abraham geehrt hatte. Was die Unteroffiziere und Crewmen von der Madagascar darüber gedacht haben mochten, war unklar. Ihre gleichrangigen Freunde und Kollegen hatte das Sternenreich auf Planet Nouvelle Espérance am Raumhafen per Standrecht exekutiert.

Natürlich, nachdem die unter dem Druck der Besatzer stehenden Behörden die mittlerweile aus der Gefangenschaft freigelassenen und sich irgendwo verstreut auf dem Planeten aufhaltenden Terraner gesucht, festgenommen und ausgeliefert hatten. Trotzdem waren auch jene Männer tot und bei der Zeremonie vergessen worden. Luftschleuse oder Erschießung, wo bestand der Unterschied? Zum Tod führte beides, und die Kirche Terras predigte sicherlich ebenfalls die Gleichheit aller Menschen vor Gott wie die ähnliche Institution auf Nouvelle Espérance, an deren Lehren Belian nicht mehr glaubte. Im Hangar des Flaggschiffes hatte es jedoch ganz klar eine Zweiklassengesellschaft gegeben. 

Auch aus der Haltung des Commanders aus gutem Hause war schon auf der Berlin oftmals so etwas wie Herablassung gegenüber Untergebenen deutlich geworden. Belian empfand jähes Schuldgefühl beim Gedanken, früher auf Gut Auvergne und auf der Ausbildungsanstalt genauso gewesen zu sein wie der Offizier. Auch er selbst hatte Bürger als minderwertig betrachtet, weil sie keine Angehörigen einer der großen Familien waren. Dabei wusste er doch genau, dass auch die Urahnen der Familie Belian nur etwas reichere Bürger gewesen waren, aber keineswegs adlig! 

Verachtete Stephen Garther nette und gütige Männer, die mangels finanzieller Mittel nicht seine Bildung erhalten hatten, etwa allein wegen ihres niedrigeren Ranges? Mancher von ihnen war ein besserer Mensch und sicher klüger als dieser blasierte Kerl!

Zum Beispiel der eine Sanitäter aus der Nachtschicht mit dem unaussprechlichen Namen Derijaschenko oder so, der dem viel jüngeren Medikus manchmal Grimassen schnitt, um Belian zu erheitern, was aber natürlich nicht klappte. Der Patient konnte nicht mehr lachen, aber er gab vor, es noch zu können. Für Derijaschenko, mit dem er sich gestern Nacht gern unterhalten hätte, als er wegen der Sturheit des ihm die Tabletten verweigernden Medikus nicht hatte schlafen können. Leider war Derijaschenko wohl des Schreibens nicht mächtig. Vielleicht bestand darin der wesentliche Unterschied zwischen Unteroffizieren und Crewmen. Diejenigen mit dem Dreieck auf dem Ärmel konnten es wohl. Zumindest manche von ihnen.

Was musste es für ein Leben in so einer Blechdose sein? Ein Raumschiff war laut, es roch schlecht, wie er heute ganz deutlich gemerkt hatte, und draußen lauerte das Vakuum. Die große Leere. Ein Fehler, und Captain Abrahams schlimmes Ende war auch dasjenige des Betroffenen, der womöglich einfach Pech hatte. Oder aber niedergemetzelt wurde. Von einer Crew, die genauso in eine stinkende enge Tötungsmaschine des Gegners gepfercht war.

Kein Wunder, dass die Besatzungsmitglieder vermutlich bereit gewesen waren, auf Planet Nouvelle Espérance zu bleiben und sich ein neues Leben aufzubauen. Nur die Offiziere handelten anders. Für was? Jenen Eid, den das Schwein Torres aus Alpha Centauri den zwangsrekrutierten Erstgeborenen auch hatte abnehmen wollen? ‚Für Terra’? Diese Phrase hatte Heathen in der Rede verwendet. Unter anderem sei Captain Abraham ‚für Terra’ gestorben. Was hatte die Grausamkeit der Feinde, die hilflose Kriegsgefangene umbrachten, denn bitte mit der Erde zu tun?

Nein, das alles war nichts für Belian! Sollten Stephen Garther und alle anderen hier im All doch glücklich werden. Nach Meinung des Siebzehnjährigen mussten es auch die fünf überlebenden Offiziere selbst am besten wissen. Er war ihnen verbunden, aber er war immer noch keiner von ihnen.

Er verstand die Motive, die Denkweise und ihr Leben nicht. Kurzum das, was er heute hautnah mitbekommen hatte, als er an Kristian Jaskos Stelle ganz vorn beim Rest der ehemaligen terranischen Schiffscrew gestanden hatte. Die drei gesellschaftlichen Klassen waren dennoch eins gewesen. Wie ein Mann hatten sie sich bewegt und wohl auch so gefühlt, als Moores aus Orion als kommandierender Admiral und Captain Heathen als Anführer der tot geglaubten Terraner aus Grenne ihre offiziellen Worte ausgetauscht hatten.

Das würde ein Zivilist wie Belian niemals verstehen können. Es hatte auch den Außenstehenden irgendwie bewegt, weil die Feierlichkeit neben der allgegenwärtigen Trauer um den toten Captain und hoffentlich auch um die anderen rangniedrigeren Militärangehörigen ergreifend gewesen war. Die Föderierten hatten ihre noch am Leben befindlichen Leute wieder in ihren Reihen begrüßt und später jene Ermordeten verabschiedet, die nicht mehr wiederkommen würden. 

Ein Nachhall jener tiefen Empfindungen und vor allem der Trauer um Abraham bestimmte immer noch Belians Emotionen. Auch Stunden danach noch.

Er nahm sie sogar mit in Commodore Yons Kabine, nachdem ein pummliger Leutnant Mitte dreißig die Besucher zunächst gemeldet und dann eingelassen hatte. Obwohl es das Privatquartier des Commodores war, stand darin ein zusätzlicher Schreibtisch, dessen Computer jetzt von dem Leutnant heruntergefahren wurde. In einem anderen Leben hatten Francis Garther, Julien Niven oder Jeffrey Abraham vielleicht unter ähnlich beengten Bedingungen für den toten Commodore Leal gearbeitet. Der Vergleich ließ Belians Trauer wieder an die Oberfläche steigen. 

Erst nachdem der Stabsoffizier fort war, erhob Yon sich von seinem eigenen Stuhl. Anscheinend gab er Stephen Garther ein Zeichen, denn der Commander rührte sich endlich wieder und dolmetschte umgehend für seinen Vorgesetzten. 

„Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, Monsieur Belian. Wir haben Sie gestern Abend beim Dinner auf der Orion’s Fame vermisst, obwohl Sie natürlich jedes Recht hatten, sich diese Förmlichkeiten zu schenken. Wie Sie jedoch durch Ihre familiäre Herkunft auch sicher wissen, kann man sich solche Gelegenheiten leider nicht immer ersparen. Manchmal ist wichtig, Flagge zu zeigen und zu repräsentieren, was man ist.“

„Ich befürchte, ich verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen, Monsieur.“

„Natürlich tun Sie das!“, tadelte sein Übersetzer kaum hörbar auf Französisch, woraufhin der Commodore ihn auf Englisch zurechtzuweisen schien und dann in distanziertem Ton die Erlaubnis zum Platznehmen erteilte. Belian war dafür dankbar, denn sein einst gebrochenes Bein schmerzte immer noch vom langen Stehen im Hangar. Hoffentlich war dies nur durch das Ungewohnte verursacht und kein Rückschlag. Ansonsten würde Belian künftig womöglich erneut einen Bewegungstherapeuten für die richtige Gymnastik brauchen.

Hier, in der ureigensten Domäne der Terranischen Navy, herrschte wohl auch eine sehr strenge Etikette. Nicht nur der Feind bediente sich eines unbequemen Tones und deutlicher Zurechtweisungen. Das war schade, aber keineswegs überraschend. 

‚Vielleicht werden meine Beobachtungen und Einschätzungen tatsächlich noch einmal jemandem nützen können.’ Unter Umständen würde er sich damit die Gnade seines Vormunds erkaufen können, so sehr es Belian auch widerstrebte. Ein potenzieller Informant besaß schließlich einen gewissen Wert, wie die Terraner durch ihr Interesse an ihm eindeutig bewiesen. Das musste doch auch umgekehrt möglich sein! Zumindest falls Terra ihn vorher gehen ließ, aber das konnte wiederum ganz einfach herausgefunden werden. Ob es dann auch stimmte, nun ja. Man würde sehen. Stephen Garther würde sich hoffentlich dafür verwenden, wie er angekündigt hatte. Der Commander aus guter Familie besaß zweifellos Einfluss, da er so jung schon ein eigenes Schiff kommandierte. Garther wollte sicherlich keinen ‚feigen Pazifisten’ in seiner Navy haben!

„Dürfte ich eine Frage stellen?“ Am besten war wohl, nicht zu unterwürfig zu erscheinen.

Jetzt musste der Commander für den Vorgesetzten übersetzen, obwohl doch eigentlich der Schiffskommandant selber von Belian gemeint worden war.

„… Mister Belian“, war Yons Entgegnung, die prompt übertragen und ergänzt wurde:

„Natürlich, Monsieur Belian. Fragen Sie.“ 

‚Er dolmetscht nicht richtig!’ Auf diese Möglichkeit war Belian noch gar nicht gekommen. Er hatte plötzlich jäh das Gefühl, Stephen Garther nicht trauen zu können. Das mochte ungerechtfertigt sein, aber Belian war sich nicht sicher, ob ihm nicht noch irgendetwas im Mund herumgedreht wurde. Zum Beispiel etwaige Absichten betreffend, der Terranischen Navy beizutreten, oder auch bei anderen Dingen. Commodore Yon wollte schließlich irgendetwas von seinem vermeintlichen Informanten, und wenn die Kommunikation falsch lief, waren beide Seiten nicht abgesichert. Außerdem bestand auch die Möglichkeit, von beiden Terranern nach vormaliger ausländischer Absprache zusammen über den Tisch gezogen zu werden. 

Nur wo bekam er jetzt einen besseren Dolmetscher her? Wem konnte er trauen? Und wie sollte er es äußern?

Es gab nur eine beinahe schon zu direkte Methode, das auszuprobieren. „Commander Garther, würde es Ihnen etwas ausmachen, Monsieur Yon darum zu bitten, dass jemand von der Madagascar herkommen kann? Einer der aufgrund der Trauerfeier hier an Bord befindlichen Offiziere? Natürlich nicht unbedingt Ihr Bruder, aber womöglich einer der anderen. Ich bin hier sehr unsicher. Mir wäre einfach wohler, wenn jemand dabei ist, den ich kenne...“ Er wusste nicht einmal mehr, wie er die Männer nennen sollte. Bei ihren Vornamen? Ihrem Rang? Beides passte irgendwie nicht mehr. Das eine war zu persönlich und das andere nach dem heutigen fast brüderlichen Empfang zu distanziert. 

Francis Garthers Bruder war natürlich nicht dumm, aber es dauerte ein oder zwei Momente, bis die Unterstellung bei ihm einsank und seine Wangen rötete. Er holte tief Luft, wollte sich dagegen wehren und wurde von Yon barsch gebremst. Diesmal wurde die Translation eingefordert.

Der Commander hielt sich daran. Seine Ausführung enthielt zumindest den Schiffsnamen, wenn der Rest des Englischen auch sinnloses Kauderwelsch war wie üblich.

Yons dunkles Gesicht verriet nichts, als der Mann sich gedankenverloren über die kurzen schwarzen Locken strich. Sie waren eingedreht, was bei einem Mann seines Ranges und Alters ungewöhnlich wirkte.

Die keineswegs verärgert klingenden Worte scheuchten den Schiffskommandanten doch sehr schnell hinaus. Das wiederum war auch nicht zu erwarten gewesen. Mit dem Commodore allein im Raum hatte Belian auch nicht sein wollen. Admiräle waren einflussreiche Männer, vor denen man sich lieber hütete. Genau wie Captains, obwohl der tote Abraham und der noch lebende Heathen jetzt auch welche waren. 

Yon machte etwas ganz Überraschendes. Er stand selbst auf und holte zwei Gläser aus einer Schublade seines funktionalen, aber dennoch teuer aussehenden Schreibtisches. Dazu auch noch eine Flasche mit einer sattbraunen Flüssigkeit, die nur ein wenig heller war als die terranische Militäruniform.

‚Alkohol!’ Jetzt war Belian geschockt. Der Mann musste doch arbeiten! Außerdem waren Drogen hier auf Raumschiffen garantiert verboten!

Als sein Gastgeber ihm das Glas füllen wollte, wehrte Belian ab. „Ich kann nicht!“ 

Er wollte auch nicht. Es war ein Rauschmittel, und auf Nouvelle Espérance durfte man sogar Bier, Champagner oder Wein erst mit 21 Jahren trinken. Einmal hatten sie auf der Ausbildungsanstalt in der Physiklektion eine Destille gebaut. Sie hatten an dem Destillat gerochen, aber der Instruktor hatte gesagt, das Zeug sei gefährlich. Wer von ihnen vor der Volljährigkeit trank, bereitete der Familie Schande und musste ins Gefängnis. Das wäre Belian jetzt zwar noch egal gewesen, weil er momentan nach eigener Auffassung sowieso vormundslos und obendrein auch noch gottlos war, aber er brauchte hier und jetzt einen klaren Kopf. Er würde sich nicht betrunken machen und aushorchen lassen.

Natürlich verstand Yon kein Wort und sah nur die Ablehnung. Der Terraner zog die Schultern fragend hoch und sah irritiert zu ihm hin.

Dann holte er kurzentschlossen einen altmodischen Block und einen Stift hervor. Es versprach, eine lange Zeit zu werden, bis der bornierte ältere Garther hoffentlich mit irgendwem im Schlepptau zurückkehrte. 

Yon schrieb etwas, zeigte völlig offen und alle Konventionen der Höflichkeit missachtend direkt mit dem Finger auf Belian und schob den Block rüber. 
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Der Mann hatte eine sehr krakelige, große Handschrift.

Sie wussten sein genaues Alter! Was das W bedeutete, spielte dabei keine Rolle. Die Zahlen waren Belian klar genug. Wenn er die ihm verloren gegangenen drei Wochen in Gefangenschaft auf der Raumstation miteinkalkulierte, wurde er in 46 Tagen achtzehn. Aber was hatte das denn mit dem Alkohol zu tun?

Nun, auch er konnte schreiben. 



 

Nouvelle Espérance: 21! 



 

Als er die 18 durchstrich und seine geschwungenen, kleineren Lettern darunter setzte, war er sich der vollen Aufmerksamkeit des Commodores gewahr. Natürlich hatten die Terraner wohl ihre geretteten Leute befragt. Sogar über ihn! Ob Jasko aussagefähig gewesen war, stand zur Debatte, aber die anderen wussten auch indirekt einiges von dem, was Belians ehemaliger Freund gewusst hatte. Die Offiziere hatten natürlich viel geredet. Die Zeit verging sehr langsam, wenn man eingesperrt war, und jeden Abend von halb neun bis irgendwann vor sechs Uhr am Morgen waren die Männer im umgebauten Geräteschuppen des Guts eingeschlossen gewesen. Zusammen mit Belians ehemaligem Instruktor, der von Abraham rigoros ausgehorcht worden war. Auch darüber dachte der verratene Jugendliche mittlerweile zwiegespalten. Er sorgte sich um Leutnant Jasko, der für ihn irgendwie wieder nur Kristian geworden war, aber gleichzeitig konnte es ihm selbst das Genick brechen, wie viel die Terraner seinetwegen über ihren potenziellen Informanten Belian wussten.

Yon war kurz überrascht, erwies sich dann aber als hartnäckig.



 

Terra: 18

Vietnam = Terra



 

Der Offizier zeigte erneut fragend auf das Glas und hob wieder die Flasche, aber Belian blieb gleichfalls stur.

Der Siebzehnjährige lächelte, um der Bewegung die Schärfe zu nehmen, und schüttelte dabei den Kopf.

Anstatt sauer zu sein oder weiter zu drängen, grinste auch der dritthöchste Befehlshaber der Föderationsflotte und enthüllte dabei blendend weiße Zähne, die in dem dunklen Gesicht geradezu leuchteten. Es war ein anziehendes und ehrliches Lächeln, das von einem hochgereckten Daumen begleitet wurde. Jasko hatte das während einer Mathelektion in Belians Zimmer auch einmal gemacht und später erklärt, das signalisiere Zustimmung oder Beifall. Nur wieso war der Commodore fröhlich, nachdem er doch gerade beleidigt worden war? 

Wenn man irgendwo zu Gast war, schlug der Eingeladene in der Regel keine Angebote aus. Das war unhöflich, und dieser Usus war auf die hiesige Situation auch durchaus irgendwie übertragbar. 

‚Versteh einer die Terraner!’

Jetzt wurde alles wieder weggepackt, da es natürlich auch ein Affront war, allein zu trinken, wenn der Gast nichts annahm. Wenigstens das war international und galt wohl insbesondere für Alkohol.

Bevor sich weitere solcher missverständlichen Szenen abspielen konnten, kehrte Commander Garther zurück, und nach ihm trat Julien Niven ein.

Belian fuhr zusammen, denn das hatte er nicht erwartet. Er hatte an Heathen oder Maitland gedacht, aber doch nicht an seinen Zellengenossen von der Raumstation!

„Julien!“ Seinen freudigen Ausruf sofort bedauernd rief Belian gleich weniger nachdrücklich hinterher, um der Höflichkeit Genüge zu tun: „Guten Tag! Wie geht es dir?“

„Hi, Etienne.“ Ein gemurmelter englischer Gruß, aber der Leutnant sah ihn nur kurz an und dann gleich wieder weg, als habe er sich verbrannt. Im Gegensatz zum Anzugträger Belian steckte der einarmige Terraner aus unerfindlichen Gründen sonderbarerweise nicht mehr in der Galauniform, sondern in einem gleichen grauen Trainingsanzug, wie Belian sie auf der Berlin auch besaß. Und das auf dem terranischen Flaggschiff! 

Den Commodore als Höhergestellten grüßte der Leutnant sogar ganz spät! Nach Belian!

Irgendetwas lief mit den Konventionen Terras heute schief, denn langsam begriff der Siebzehnährige gar nichts mehr. Bloß war er hier nicht allein, also war es unmöglich, die Fragen laut zu stellen. 

Stattdessen musste er seinem Genossen… seinem Freund nachdrücklich erklären, weshalb er ihm diese Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Niven fühlte sich hier nämlich auch sehr unwohl und machte auch keine der terranischen Respektsgesten, die einem höheren Offizier zustehen mochten.

„Mister Niven.“ Ein deutlicher kühler Unterton und eine nachfolgende, eindeutig an Commander Garther gerichtete Frage Yons, die der Schiffskommandant sehr resigniert beantwortete.

Verärgert wies der Admiral den Commander an, sich wieder auf den Stuhl des Flaggleutnants zu setzen, während Niven als gerettetes Opfer weiter stehen musste! 

Unweigerlich stand auch Belian auf, obwohl er mehr Mühe hatte. Sein Freund sollte in Ermangelung einer Sitzgelegenheit nicht weiter stehen, während er selbst saß!

Erst Commander Garthers verstohlener, aber voller Abneigung befindlicher Blick in Richtung des Leutnants klärte die Dinge auf. 

„Du bist Zivilist, Julien?“ 

„Monsieur Niven hat heute im Anschluss an die Gedenkveranstaltung auf eigenen Wunsch seine Uniform niedergelegt, nachdem Commodore Yon ihn vom Dienst entbunden hat. Dies war ihm aufgrund der in Grenne vorgefallenen Ereignisse und unserer Militärstatuten möglich, obwohl ihm auf einer der Föderationswelten so oder so eine voll funktionsfähige künstliche Armprothese angepasst wird. Er wird diese Flotte dennoch als Zivilist an Bord eines der Hilfsschiffe nach Orion oder Terra begleiten, je nachdem, wo Admiral Moores uns hinführt. Leider war das terranische Wehrgesetz noch nicht geändert, als wir Orion verließen. Oder vielleicht ist es das auch schon, aber da wir hier nichts davon wissen, gilt die alte Regelung.“ Stephen Garther sprach offen verachtend und brachte Niven damit auf die Palme.

„Jetzt hören Sie mir verdammt noch mal zu, Monsieur! Ich wollte mit achtzehn anfangen, Jura zu studieren und hatte sogar die Noten, um ein Stipendium einer renommierten Stiftung zu kriegen, als mein Gestellungsbefehl ins Haus flatterte! Ich habe keine Fahnenflucht begangen, wie so mancher andere, sondern ich habe die Akademie trotz meiner Schwächen in den Naturwissenschaften durchgezogen und mein Leutnantspatent erhalten wie jeder andere Offizier inklusive Ihres Bruders Francis und Ihrer Wenigkeit!“

Niven klang drohend.

„Ich habe für Terra meinen linken Arm in Grenne gelassen, als sie mir das Schiff, auf dem ich war, ohne Vorwarnung unter dem Hintern weggeschossen haben, bin nach drei Monaten Regeneration fast verhungert, während ich geschuftet habe wie ein Tier, um das Schiff mit in Richtung Nouvelle Espérance durchzubringen… habe mich monatelang einsperren und von einem Provinzgeheimdienst zusammenschlagen lassen, habe Zwangsarbeit geleistet und bin schlussendlich fast zu Tode gefoltert worden… bis man mich gefesselt und geknebelt zuerst in dieselbe Luftschleuse gestoßen hat, in der sie Jeffrey abgeschlachtet haben, und mich dann zur Krönung auch noch in eine Hinrichtungskapsel gelegt hat, in der ich um ein Haar tatsächlich verreckt wäre!“

Jetzt schrie der zum Zivilisten gewordene Offizier gar, während ihm Tränen in die Augen schossen. Seine leichte Erregbarkeit war zutage getreten wie eine Explosion.

„Mir reicht es scheißgottverdammt noch mal! Ich habe Depressionen, nehme Medikamente und kann keine Nacht mehr ruhig schlafen! Machen Sie das alles erstmal mit und stellen Sie sich anschließend hin, um zu sagen, dass Sie Ihren Dienst freiwillig und gerne neuerlich aufnehmen! Dann bin ich bereit, jemandem wie Ihnen zuzuhören! Erzählen Sie mir bis dahin aber bloß nicht, ich wäre ein Drückeberger, Commander! Würden Sie auch Kristian Jasko wieder in Dienst pressen? Ihn vielleicht zwingen, das alles noch einmal durchzumachen? Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden! Ich habe genug getan! Scheißgottverdammt noch mal genug!“

Jetzt schlug Niven die Hände wirklich vors Gesicht, aber als Belian ihn wie damals in der Zelle trösten wollte, riss der Mann sich los. „Lass mich! Lasst mich doch alle in Ruhe!“

Der dies begleitende Blick ließ Belian zurückstolpern und gegen den Schreibtisch des Commodores prallen.

„Wegen Leuten wie Ihnen wird der Feind vielleicht irgendwann gewinnen! Ja, was Sie erlebt haben, ist schlimm, aber Sie stehen damit nicht allein! Captain Heathen, Commander Maitland und auch mein Bruder Francis waren wie der unglückliche Leutnant Jasko mit Ihnen zusammen dabei, und selbst ein siebzehnjähriger Junge, der manches miterlebt hat, verfügt über mehr Mumm in den Knochen als Sie!“ 

Garther vergaß sich und Belian völlig, aber er herrschte den wenige Jahre jüngeren Widersacher auf Französisch an, damit der perplexe und von dem violenten Wortgefecht vollkommen überrollte Yon es nicht verstand. 

„Was Sie tun, ist Fahnenflucht! Die Föderation braucht Offiziere! Beispielsweise im Stabsdienst, wohin auch mein kleiner Bruder zurückkehren wird! Ist das denn wirklich zu viel verlangt? Parasiten wie Sie und Ihresgleichen wollen doch immer nur nehmen, aber nie etwas geben! Das ist über alle Maßen schändlich! Und dann beklagt man sich, dass die Navy dies und das nicht kann! Ja wie denn auch, wenn keiner bereit ist, zum Wohl der Allgemeinheit zwanzig Jahre Militärdienst abzuleisten?“

„Nein!“ Niven sah aus, als wolle er im Büro des Flaggoffiziers ausspucken. „Schändlich ist, dass jemand, der so gerne Soldat spielt wie Sie, so redet! Ohne die Zivilgesellschaft gäbe es nämlich auch Ihre werte Navy nicht! Ein Geben und Nehmen… ha! Mir hat die Navy nur alles weggenommen! Zuletzt auch beinahe noch mein Leben! Und alles nur im Dienste Ihrer werten Pflicht! Sterben Sie doch dafür, wenn Sie mögen! Mir reicht’s! Gott hat mir diese Chance gegeben, auszusteigen, und ich werde sie nutzen! Ich werde nun doch noch das Leben führen können, das ich mir mit siebzehn Jahren erträumt habe! Das ist keine Fahnenflucht, sondern das Ergreifen des letzten Strohhalms!“ 

Der kampfbereit dastehende Kriegsversehrte hatte sich als stärker erwiesen als Belian es je gedacht hätte. Und als lauter. Der Freund war hier plötzlich ein völlig anderer Mensch. Auf Nouvelle Espérance und in der Zelle der Raumstation war Niven nie so aggressiv gewesen. Nie hatte er zu solchen Gefühlsexplosionen geneigt. Nicht einmal in seinen psychischen Zusammenbrüchen.

Jetzt jedoch eilte der Blick, der Stahlplatten hätte durchbohren können, durch den Raum, als suche der Besitzer Widerspruch, und blieb am Ende an Belian hängen. Der Zorn wich dabei zunehmend etwas anderem. Vielleicht war es Angst oder was völlig irrational war: innerer Schmerz. Auch der Zellengenosse von der Raumstation war wieder an vorgestern erinnert worden, wie es schien. 

Der ehemalige Leutnant wirbelte abrupt herum und erwies sich dabei trotz der Ereignisse vor zwei Tagen, die auch ihn mit Prellungen und Schwellungen gezeichnet hatten, als ziemlich beweglich. Zusammen mit Nivens Herausstürmen erfolgte der Knall der hinter ihm zuschlagenden Tür. 

Weniger als eine Minute nach der Szene fand auch der hinauskomplimentierte Belian sich auf dem Korridor wieder und hörte durch die Tür, wie Yon Commander Garther in Grund und Schiffsboden brüllte.

Der von irgendwoher wieder auftauchende pummelige Stabsleutnant führte Belian eilends weg und machte dabei mit seinem Verhalten und wortlosen Erklärungen mehr als deutlich, dass er auf eigene Initiative handelte. Die auf jenes rückwärtige Quartier gerichtete Geste des erfahrenen Untergebenen war einfach nur hektisch abwehrend. Mit Commodore Yon war jetzt nicht mehr gut Kirschen essen. 

Anstelle des Hangars war es jedoch die Krankenstation des Trägers, auf die Belian gebracht wurde. Womöglich musste er sogar auf der Vietnam übernachten, obwohl er sich jetzt geradezu nach der Berlin und den dortigen vertraut gewordenen Gesichtern sehnte.

 

 

 









Anstatt den ungewollt zum Zeugen einer militärinternen Angelegenheit gewordenen Belian erneut in seine Kabine vorzuladen, fasste der sich wieder beruhigende terranische Commodore nach einer kurzen Weile einen anderen Entschluss. Er tauchte persönlich auf der Krankenstation auf. Im Schlepptau hatte er einen kahl geschorenen und in normaler Dienstuniform steckenden Andreas Maitland. Die Läuse hatten also auch diesen Offizier erwischt, und die augenscheinlich genähte, sorgsam mit einem Verband und Tape bedeckte Hinterkopfverletzung hatte die Entscheidung zum Abrasieren der dichten schwarzen Haare fallen lassen. 

Die Mütze hatte die Glatze bei der ganzen Trauerfeier verdeckt, und außer der durch den Armbruch verursachten temporären Einarmigkeit war vielleicht das Aussehen der Grund dafür gewesen, dass er die Kappe aufbehalten hatte. Neben dem Verband war die Kopfhaut aufgeschürft, und an einigen Stellen von unter der Oberfläche befindlichen ehemaligen Blutungen schillernd bunt. Belian wusste nicht, ob er selbst auch so aussah, aber Maitland war jedenfalls ein halbes Monster. Man konnte das nicht beschönigen, denn es war so.

Der von der Madagascar stammende Commander wäre zwar früher nie Belians erste Wahl gewesen, wenn es um die Offiziere von Gut Auvergne ging, aber diesen Mann zu sehen war besser als erneut mit einem Stephen Garther zusammenzutreffen. 

In der heute hochkochenden Streitsache stand Belian nämlich eindeutig auf Nivens Seite, obwohl er sich durch dessen Verhalten und die ihm entgegengebrachte Abwehr verletzt fühlte. Vorhin hatte er einen Sanitäter der Vietnam nach seinem Freund gefragt, war aber nach dem Verweis auf ein anderes Krankenzimmer eben dort brüsk abgewiesen worden. Das würde aber schon wieder in Ordnung kommen. Hoffentlich wieder in Ordnung kommen. Vielleicht wenn sie nachher alle zusammen zum Hilfsschiff zurückkehrten. Zuerst stand jedoch noch die Sache mit Commodore Yon an, und Belian würde auf der Hut sein müssen. Sein erstes Vorurteil war doch zutreffender gewesen als der spätere sympathische Eindruck nach der Sache mit dem Alkohol. Belian hätte später nicht an Commander Garthers Stelle sein mögen, als der Admiral so richtig loslegte. Yons Stabsleutnant zweifellos auch nicht. Vorsicht war geboten, obwohl Maitland Belian vielleicht beistehen oder gar für ihn arbeiten würde. Beim karriereorientierten Schiffskommandanten wäre es womöglich umgekehrt gewesen. Wenn schon eine verkehrte Übersetzung, dann doch bitte in seinem Sinne und nicht in dem der Terranischen Navy!

Maitland war sichtbar müde, und die Begrüßung fiel wortkarg, aber nicht mürrisch aus. Auch dieser ehemalige Leidensgenosse schlief also nicht gut. Die Augen waren nach der Beerdigung noch immer rot geweint.

„Andreas…“ Belian zögerte kurz, aber Maitland nickte äußerst vorsichtig wie ein unter starken Kopfschmerzen leidender Mensch. Wirkten Schmerztabletten bei ihm etwa nicht mehr ausreichend?

„Können Andreas sagen, Etienne.“ Eine Bestätigung der Nähe nach der gemeinsam durchgestandenen Trauerfeier.

Yon hatte begriffen, worum es ging. Deshalb hakte er nicht nach. 

Bevor die Terraner anfangen konnten, stellte Belian prompt die Frage, die er auch von Stephen Garther hatte übersetzt haben wollen, aber halt wortgetreu. Genauso wie die Antwort. Dafür sprach er auch gerne langsamer.

„Bitte entschuldige, dass ich dich brauche und beanspruche, aber dieses Gespräch ist mir unendlich wichtig. Ich würde zunächst sehr gerne wissen, ob ich wirklich nach Nouvelle Espérance zurückkehren darf.“

„Zu nach Hause?“, fragte Maitland für das bessere Verständnis und überging die Referenz zu seinem schlechten Befinden.

„Ja.“ Die Augenbrauen kurz hoch- und die Miene verziehend dolmetschte der verletzte Commander hin und nach Yons Antwort auch wieder zurück. Der Commodore hatte mit den Schultern gezuckt und die Geste eines Manns vollführt, der nicht wüsste, was dagegen spräche. Die verbale Antwort war allerdings lang und kostete Maitland einige Überlegungen. Bei ihm war Belian sich jedoch sicher, dass nichts absichtlich verfälscht wurde. Vielleicht in Ermangelung des Vokabulars zusammengekürzt, aber mehr nicht.

„Warum nicht? Du…“ Ein kurzes scharfes Nachdenken. „… siebzehn. Commodore Yon sagt… du haben Familie… und viel gemacht… obwohl…“ Der geschundene Behelfsübersetzer deutete mit der gesunden linken Hand auf sich. „… Behandlung Nouvelle Espérance… nicht gut. Deine Leute haben gerettet Leben… aber handelten wie Pirat. Für uns. Jeffrey… Kris, Will, Julien, Francis, ich. Nicht dein Fehler. Terra dir dankbar.“ Maitland hatte nur kurz gestockt und sich beherrscht, als er Abraham aufgezählt hatte. Andererseits war der Ex-Leutnant Niven für ihn auch nach dessen Ausscheiden aus der Navy ganz klar nach wie vor ein Freund. Das verdeutlichte die unbewusste und wie selbstverständlich kommende Nennung in der Mitte.

„Ich war auch nicht immer nett zu euch. Ich…“ Belian war einfach dumm gewesen. Hochnäsig, eifersüchtig und dumm. Er nahm die Unterlippe zwischen die Zähne, um nicht so etwas Törichtes zu sagen wie etwa, dass er die für die Terraner eine andere Form der Gefangenschaft bedeutende Zeit auf Gut Auvergne trotzdem genossen hatte. Nachträglich. Sie war für Belian unbeschwert gewesen. Sogar der einmonatige Zimmerarrest, während dem er die herumwuselnden ‚Arbeiter’ in ihrem grellen Orange durch sein Fenster hatte beobachten können. Vielleicht waren auch sie auf dem Gut glücklicher gewesen als zuvor im Gefängnis. Das wäre wenigstens etwas gewesen. 

Die Bilder wie dasjenige von Maitland und Niven bei Jaskos Bewegungstherapie mit Flore, während die anderen zwei damaligen Leutnants zusammen mit dem noch lebenden
Commander
Abraham zugeschaut und kommentiert hatten, waren friedvoll. Vielleicht hatte auch der tote Captain solche noch frischen Erinnerungen nach der Folter auf der Raumstation aus seinem Herzen hervorgekramt, bevor er gestorben war. Für etwas mehr als zwei Monate war den sechs gefangenen Offizieren auf Gut Auvergne Frieden vergönnt gewesen. Freiheit von Schlägen und Angst vor sich öffnenden Türen. Etwas, das Belian nach der Zeit in den Händen der Sternenallianz seit zwei Tagen wieder sehr schätzen gelernt hatte, obwohl er sich langsam umgewöhnen musste. 

Commodore Yon merkte schnell, dass Maitland ihm Dinge wie die Übertragung solcher Informationen verschwieg, aber das schmerzhafte Vorbeugen des Commanders und die Berührung von Belians Bein indizierten, dass sie persönlicher Natur gewesen waren. Entschuldigend klingende Worte, die gut aufgenommen worden waren. 

Die Zeit eines Flottenchefs oder vielmehr eines Oberkommandierenden einer nationalen Teileinheit, war eng begrenzt. Daher fing Yon nun seinerseits an und stellte damit gleich von Anfang an hohe Anforderungen an den geretteten jungen Commander.

„Die… Jungs von Nouvelle Espérance…“

„Geiseln?“, half Belian ihm aus, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. 

Maitland nickte äußerst vorsichtig und zuckte ebenso behutsam die Schultern. „Nichts. Wissen von…“ Er klappte die gesunde Hand viermal aus und hielt dann drei Finger hoch. „… aber keiner…“ 

Der Tonfall war der eines Mannes, der einem anderen beibringen will, dass ein Freund gestorben ist. Das machte alles klar.

„Die zerstörten Schiffe aus ACI?“ Belian schossen Jean Prévôts Bruder, der ihm Mut gemacht hatte, der ängstliche Philippe Chirac, die anderen und auch ein Adrian Gervais de Tourennes durch den Kopf.

Wieder die angedeutete leise Zustimmung und erneut ein mitfühlendes Berühren des Beines. „Tut mir leid.“ 

Der Commander mit der gebrochenen Hand und sein Commodore hatten alle beide in verschiedenen Sternensystemen gegen gegnerische Schiffe gekämpft und sie vernichtet. Dabei hatten sie Freunde, Kameraden und Verbündete sterben sehen. Das machte das eine englische Wort ‚Entschuldigung’ aufrichtig. Die von Alpha Centauri zwangsrekrutierten Geiseln aus Nouvelle Espérance waren denselben Tod gestorben wie die Feinde.

‚Genauso wäre es mir gegangen, wenn Kristian nicht gewesen wäre! Wenn der Captain aus Sirius nicht gewesen wäre, der Kristians Worte an den Verbündeten Torres weitergegeben hat!’ Sirius hatte alles unternommen, um einen Etienne Belian zu retten. Zunächst hatte es ihn aus den Klauen von ACI befreit, auch wenn diese Leute ihn verprügelt und ihm Zähne ausgeschlagen hatten. Danach war Rosil nochmals gekommen, um ihn dazu zu bewegen, die Lüge vom terranischen Militäreid wieder rückgängig zu machen. Vor der Exekution.

‚Und trotzdem bringt man euch alle um! Hat man euch alle umgebracht!’ Zwei Tage. Es war längst zu spät. Ginnes Rosil aus Sirius war tot. Genauso wie alle seine Vorgesetzten, seine Untergebenen und auch jeder Militärangehörige aus dem mit Sirius verbündeten Alpha Centauri!

‚Ich hoffe, Sie sind während der Schlacht schnell und schmerzlos gestorben, Leutnant. Vielleicht haben Sie im Jenseits Jeffrey Abraham getroffen und sich mit ihm versöhnt.’

„Was denkst du?“, wollte Maitland mit Hinblick auf das bewegte Mienenspiel des jungen Zivilisten ganz von selbst wissen, ohne von dem genauso neugierigen Commodore gedrängt worden zu sein.

„Nichts, Andreas. Es ist nicht wichtig.“ Belian schob den Gedanken beiseite, weil es Türen gab, hinter die er nicht schauen wollte. Wenn er diese Frage nach Rosil stellte, würde er Dinge erfahren, die er nicht wissen wollte.

„Monsieur…“ Nur die herausgehaspelte französische Anrede, dann neuerliche englische Sätze aus Yons Mund für Andreas Maitland.

„Nouvelle Espérance… König auch weg. Aber verhandeln mit ihnen. Endlich. Deshalb heute Jeffreys…“ Vulkanartig hervorbrechende und bezwungene Emotion. „… Männer sollten da sein. Dabei. Das haben wir geschafft. Regieren tut… ein… ah…“ Der terranische Commander überlegte kurz und formte dann etwas mit den Händen.

„Ein Kreis? Ein…“ Ein Königreich wie Alpha Centauri für einen gut ausgebildeten Übersetzer wie den traumatisierten Francis Garther! Dessen älterer Bruder konnte Belian jedoch gestohlen bleiben.

Maitland machte das Zeichen von Dingen, die irgendwo platziert wurden. Dabei deutete er auf sich und Belian. Auch Yon machte munter mit, aber das war trotz der Komik nicht witzig.

„Ein Gremium? Ein Rat?“

„Ja!“ Ein englischer Ausruf und eine bestätigende Bewegung, die Maitland umgehend eine schmerzverzerrte Grimasse schneiden und den Commodore eine besorgte Frage an diesen richten ließ.

Nach einem tiefen Durchatmen hatte Maitland sich wieder gefasst. „Ja. Ein Rat. Ducs. Adel. Adelsrat!“ 

Nun fühlte Yon sich wieder bemüßigt, auf Elementarebene einzugreifen. Wie schon einmal am heutigen Tag zeigte der Commodore unhöflich mit dem Finger auf den jungen Einheimischen. „Auvern.“

„Mein Vormund?“

Der gleichfalls unwissende Maitland, der sich in dieser Angelegenheit selbst nicht auskannte und wohl nach seiner heutigen überhasteten Rekrutierung als Behelfsübersetzer nicht sonderlich lange eingewiesen worden war, konnte auch nur fragen.

Yons Erwiderung war eindeutig. 

„Der Duc d’Auvergne ist drin.“ Natürlich wusste Maitland als ehemals auf dem Gut lebender Gefangener über die Herrscherfamilie und ihre Probleme Bescheid. Über Belians Probleme.

Nun hatte der Ortsansässige seine Aufklärung erhalten, was von ihm erwartet wurde. Warum Yon so beharrlich mit ihm sprechen wollte. Eigentlich war ein Wunder, dass Belian eine ‚terranische’ Angelegenheit darstellte. Der kommandierende Admiral war schließlich Moores aus Orion, und dann kam noch ein Rear Admiral Delgado aus Wega. Beide waren nominell ranghöher als ein Commodore von Terra.

„Mein Vormund ist einflussreich?“ Belian graute vor der Frage. Die Terranische Föderation wollte Nouvelle Espérance. Er war hier gerade zu ‚Gast’ und Yon versuchte ihn dazu zu bringen, doch Einfluss zu nehmen. Was war der nächste Schritt? Der Missbrauch als etwaiges Druckmittel? Geiselnahme war eine Methode wie Alpha Centauri sie anwandte, zumal Belian für das Familienoberhaupt doch wertlos war! Das mussten die ehemals auf Gut Auvergne gefangenen Offiziere doch wissen! Nur dass man ihn sogar verstoßen hatte, war den Terranern nicht bekannt.

„Er ist ein Duc. Hat Macht zu reden mit anderen“, erklärte Maitland.

Wohl eher die Ambition, über die Auvergne hinaus an Einfluss zu gewinnen. Damals bei Belians Reitunfall hatte der Familienvorstand bewiesen, wie flexibel und rasch er sich umstellen konnte. Der König war tot? Na gut! Ein tragischer Schock, aber sicherlich auf gewisse Weise im persönlichen Sinne weniger gravierend als die komplette Abschreibung des ältesten Sohnes alias Erben. Bis ein neuer Monarch da war, konnte man die politische Situation nach dem ersten Schrecken sicherlich nutzen, um die eigene Position zu verbessern. Genau wie alle anderen es auch versuchen würden. 

Die Auvergne mochte recht klein ein, aber auf ihr gab es dank des idealen Klimas und der einzigartigen Lage die besten Weintrauben des ganzen Planeten. Der erlesene Champagner erzielte regelmäßig Höchstpreise - und dementsprechend war der Duc reich. Auf alle Fälle viel reicher als die meisten Comtes, die ihre Einkünfte nur aus den ihnen vor Jahrhunderten bei der Landverteilung zugewiesenen größeren Städten und deren engstem Umland beziehen konnten. Belians Vormund erzielte vermutlich sogar höhere Einkünfte als so mancher andere Mann seines Ranges vom Festland, in dessen Herrschaftsbereich viel mehr Bürger leben mochten als auf der ganzen Auvergne. 

Für die Terraner war der Duc daher eine Hausnummer. Ein potenzielles Einfallstor in den Rat, falls es gelänge, ihn über seinen in ihrer Hand befindlichen Sohn zu gewinnen. Wenn Belian nicht aufpasste, würde er die Auvergne doch so schnell nicht wiedersehen. Er durfte im Grunde nicht scheitern, obwohl Geiselexekutionen Terra fremd sein mochten, aber er durfte auch keinen zu großen Erfolg haben, oder man würde ihn ewig als Faustpfand festhalten.

Am besten war wohl die Wahrheit. Gleich und sofort. Dank Maitland würde Yon sie sicherlich gut aufnehmen, und die Terraner würden Belian nicht zwangsrekrutieren. Das hatten sie ihm gerade versichert!

„Es wird nichts bringen, Andreas. Du kennst meinen Vormund. Das Sternenreich wollte Paul alias den Erben als Geisel. Als ich nach eurer Verhaftung an jenem Tag von meinem Ausritt zurückkehrte, hat der Duc mich zu sich zitiert und behauptet, ich wäre der Erbe. Er hatte mich zuvor aus dem Testament gestrichen und hat mich zum Schein wieder eingesetzt, damit das Sternenreich mich an Pauls Stelle mitnimmt. Das hat er mir eiskalt gesagt, weil die Staatsschutzbeamten Einheimische waren und natürlich zu ihm hielten, während Monsieur… also der natürlich mithörende, anwesende feindliche Leutnant kein Französisch sprach.“

Nicht an Ginnes Rosil denken! Nicht an irgendwen aus Sirius denken! Nicht an den Massenmord an allen Gefangenen denken, der sowieso schon stattgefunden hatte! Bloß nicht die Bilder von Abrahams Hinrichtung oder die eigenen Qualen erneut heraufbeschwören! Dennoch wurden Belians Hände feucht, und er krümmte sich leicht zusammen.

Maitland starrte ihn an. Yon bestürmte seinen Untergebenen geradezu.

Der Commander hob die gesunde Hand zur Abwehr.

„Zu schnell! Der Duc… ACI… was soll mit Paul…?“

Mit geradezu gezwungener Ruhe unterbrach Belian den Dolmetscher: „Bruch! Mein Vormund…“ Nun überkreuzte er die eigenen Hände und fegte sie auseinander. Seine ehemals beinahe ausgerenkten Schultern protestierten. „Paul war die Geisel, und der Duc hat mich geschickt! Als wäre ich sowieso weg. Nichts wert!“

Der Übersetzer fluchte derbe. Einen Bruchteil der Worte erkannte Belian wieder. Wärme durchflutete ihn, denn der Commander meinte mit den Schimpfworten nicht ihn. Abrahams ehemaliger Leutnant war kein Folterer aus Sirius. Er bezeichnete den Duc mit den englischen Beleidigungen.

Yon war zunächst befremdet, dann runzelte er die Stirn und zuletzt ermahnte er Maitland entschieden.

Der Commander machte ein saures Gesicht, sagte etwas Heftiges auf Englisch und deutete auf Belian. Anscheinend war der ehemalige terranische Häftling nach seiner zweimonatigen Gefangenschaft auf dem Gut selbst nicht gut auf den Herrscher der Auvergne zu sprechen.

Das hatte er mit Belian gemeinsam, dessen Empfindungen auch deutlich genug sichtbar waren. 

Nun trat aufseiten des Commodores eine Reaktion ein, aber anstatt des von Belian ängstlich erwarteten Gebrülls und der sofortigen Vereidigung auf Terra war es nur Ernüchterung. Ein vermutlich kühles Kalkulieren, das Yon in den Augenblicken unnahbar machte. Vielleicht spielte der dritthöchste Föderationsoffizier in Gedanken gerade Schach. Mit realen Einsätzen. So schaute er zumindest drein, bis er wieder in die Gegenwart zurückkehrte. 

Sein Untergebener versah pflichtschuldig in der üblichen gestückelten, halb falschen und stark akzentuierten Art seine Aufgabe. „Und… dein Vorhaben? Du willst zurück? Als wie?“

Obwohl es seine Pläne verriet, war das Belian nun egal. Sie wollten ihm nichts Böses, sondern sein Leidensgefährte Maitland hatte auch Wut empfunden. „Ich will mich mit ihm wieder vertragen. Irgendwie, obwohl unser Abschied sehr hässlich war.“

„Kann mir das denken.“ Auch zwei Tage nach Jeffrey Abrahams Tod war Maitland fähig, Anteil zu zeigen. „Du bist stinksauer. Ich würde das genauso.“

Direkt im Anschluss an diese kurze Solidarisierung war erneut Yons Aufklärung an der Reihe. 

Wieder ging der Commodore kurz in sich und dann nickte er. Dabei entblößte er seine weißen Zähne halb, aber es war kein echtes Lächeln, das die folgende Bemerkung begleitete.

Maitland waltete seines Amtes. „Er denkt, Idee sei gut. Dein Vater sei ein Schwein.“

Das war eine Deklassierung, die auf Planet Nouvelle Espérance jedes Duell auf Leben und Tod gerechtfertigt hätte. Ein terranischer Commodore wäre sicherlich sogar in etwa gesellschaftlich gleichgestellt gewesen. Trotzdem nickte Belian, anstatt das auszusprechen, was man ihm sein ganzes Leben lang für einen solchen Fall eingedrillt hatte. Die Ehre seines Vormunds, der keine besaß, konnte man genau deshalb nicht mit Füßen treten und auch andererseits nicht verteidigen. 

Er suchte Blickkontakt mit Yon. „Der Duc d’Auvergne ist ein durchtriebener Lügner, Monsieur.“ Diese eine Rache gestattete er sich. 

Ihr Vermittler scheiterte offenkundig an der ihm unbekannten französischen Vokabel ‚durchtrieben’, aber das machte auch nichts. Den ‚Lügner’ hatte Maitland hoffentlich.

Der terranische Commodore wandte die Augen nicht von Belian ab. In ihnen stand eine Lebenserfahrung, die immens war. Trotz der höchstens zehn Jahre Altersunterschied zwischen Yon und dem jüngeren Familienoberhaupt der Auvergne schlug der weit gereiste Ausländer den Herzog um etliche Längen. 

„Danke für die Information, aber sind nicht alle das? Terra hat Politiker, Nouvelle Espérance Adelsrat. Versuchen Sie verhandeln. Es ist Familie. Blut ist stark als Band.“

In Belian reifte die Gewissheit heran, dass Yon den Lügen womöglich zu begegnen wusste. In dem ranghohen, erfahrenen Offizier steckte anscheinend jemand, der auch von politischen Winkelzügen seinen Teil verstehen mochte. Strategie bestand nicht nur aus Raumkampf. Um wie viel besser mochten die beiden noch älteren Vorgesetzten des Terraners sein? Was für ein Mann war Admiral Moores, und wie sah es mit Rear Admiral Delgado aus? Die drei schienen kein übles Verhältnis zueinander zu haben, und das wiederum setzte womöglich eine gewisse Gleichwertigkeit des Denkens voraus. 

Der Gedanke, welch böse Überraschungen sein Vormund und die anderen sich für so großartig haltenden Ratsmitglieder mit diesen ihnen womöglich ebenbürtigen Flottenanführern erleben mochten, ließ Belian kurz frohlocken. Zumindest bis er sich daran erinnerte, dass auch die Föderierten aus Sicht der Bürger seiner Heimatwelt Invasoren waren. 

Währenddessen besprachen Yon und Maitland sich in ihrer Muttersprache. 

„Etienne?“, wandte sich der verletzte Commander anschließend erneut an ihn und sprach erst weiter, als er wieder die Aufmerksamkeit des Jugendlichen gewonnen hatte. „Du fehlen etwas?“

„Wie bitte?“ 

Ganz offensichtlich ratlos fixierte Maitland seinen Vorgesetzten. Der kahlköpfige ehemalige Leutnant schlug etwas vor, fing sich eine Abfuhr ein und wurde zu einem erneuten Versuch verdonnert. „Commodore Yon…“

Nach diesem Beginn unterbrach der terranische Anführer lauthals und ließ Belian damit zusammenzucken.

„Ja, Sir.“ Hätte er im Moment welche gehabt, wäre Maitland wohl versucht gewesen, sich die Haare zu raufen. „Ahh…“ Er fluchte auf Englisch und dachte erneut nach. „Frau. Du vermissen Frau, Etienne?“

„Andreas, auf Nouvelle Espérance heiratet man frühestens mit achtzehn Jahren!“ Belian hatte während seines ganzen Lebens noch nie Kontakt mit einer gleichaltrigen Frau gehabt. Er kannte nur seine beiden kleinen Schwestern sowie Bürgerstöchter, von denen die zweite Gruppe ganz klar unter seinem Stand gewesen war. Wäre er allerdings mit einer ihm gesellschaftlich gleichgestellten weißen Schleierträgerin ohne Aufsicht zusammen gewesen, hätte er das Mädchen kompromittiert und sie deshalb heiraten müssen. Manche Familien spekulierten bewusst auf so etwas und provozierten entsprechende Situationen sogar, um einen guten Fang zu machen. Vermutlich waren solche fundamentalen Informationen über die Gesellschaft des Planeten, auf dem sie sich befanden, in der Gefangenengruppe als unwichtig erachtet worden. Zu irrelevant, um sie sich zu merken. 

„Nicht Heirat!“ Maitland fasste sich an den Hals. „Frau!“

‚Louise!’ Die Erkenntnis durchzuckte Belian. Hatten die Terraner etwa dieses für ihn so wichtige Kleinod wiedergefunden?

„Das goldene Medaillon meiner Schwester?“

„Gold, ja!“ Der verletzte Commander heischte bei Yon um Beifall, als hätte er seine Aufgabe gelöst. Das eine Wort hatte er erkannt.

Sein Vorgesetzter war jedoch anderer Meinung und schoss eine Frage ab. 

„Wie viel?“ 

Da Maitland keine zwei Hände freihatte, übernahm er das Reden, während Yon die Geste machte. 

Die Hände wurden von dem Commodore mehrfach aufeinander zu und wieder auseinander bewegt. Dann erfolgte das Gleiche im Fall des Bodens, hoch und runter, aber Belian verstand nicht.

Zuletzt hatte der rangniedrigere Terraner den rettenden Einfall, packte sich selbst an die Stirn, bewegte die Hand weg und zeigte damit seine Größe an. Dann bewegte er die Hand hoch oder runter. „Wie viel, Etienne?“

Sie wollten die Größe des Medaillons wissen!

Binnen weniger Augenblicke zeigte er sie an und bekam von Commodore Yon prompt das Schmuckstück ausgehändigt. Die goldene Kette war fort und der Stein ebenso. Auch das innere Christusbild war herausgenommen und durch das recht unpassende, ausgeschnittene Passfoto einer Frau ersetzt worden. Einer Belian gänzlich Unbekannten!

Und doch war es Louises Schmuck. Das Erinnerungsstück, das er ihr bald würde zurückgeben können. Es war ihr teuer und ihm genauso. 

Als er es küsste und in seine Hemdtasche steckte, rauschte Yons leise klingende Erklärung an ihm vorbei. 

Maitland folgte mit seinem Behelfsfranzösisch. „Ein Bastard von ACI. Bevor in Kapsel ging bei seine Tasche gefunden. Konnte nur sagen, von Toten aus Sirius. Hätten Bild gemacht weg, aber nicht sicher. Auch nicht, ob dein Gold oder nicht. Admiral Moores zeigte gestern Abend auf Orion’s Fame William. Er hatte Idee deines, denn Wert ist groß. Sehr teuer. Deshalb wollte Commodore Yon sich sein sicher.“

„Danke, Andreas. Das Medaillon bedeutet mir sehr viel.“ Genau genommen seine Schwester. Sie würde sich natürlich über den fehlenden Stein ärgern, der gestohlen worden war. Andererseits waren materielle Dinge ersetzbar. Ganz im Gegensatz zu Menschenleben. 

Plötzlich brannte das Metall sich bis auf die Haut durch. ‚Bevor in Kapsel ging. Konnte nur sagen, von Toten aus Sirius.’

„War es ein Leutnant?!“ Er schrie die Worte heraus. Terra exekutierte die Kriegsgefangenen wirklich allesamt!

„Etienne!“ Maitland war zusammengefahren, als der Schrei so unerwartet aus dem Jugendlichen hervorbrach. Auch Yon war überrumpelt.

„Andreas…“ Belian konnte die Frage kaum stellen. Wagte sie kaum zu stellen. Und doch musste er. „Das Medaillon! War der Tote aus Sirius ein Leutnant?“ Selbst wenn es bedeutet hätte, dass Rosil, der das Schmuckstück damals im Hybrid auch sichtlich begehrt hatte, wirklich ein Dieb war, hätte Belian ihm sogar das verziehen. Solange der gutherzige Leutnant nur noch lebte und nicht tot war!

Der terranische Commander übersetzte zunächst die Frage, was quälende Sekunden verstreichen ließ. 

Yon wusste es nicht und Maitland genauso wenig. Das war die Antwort. Sie beide waren natürlich auf der Raumstation nicht dabei gewesen, und der Feind aus ACI, der den durch mehrere Hände gegangenen Schmuck zuletzt gehabt hatte, war längst tot. Gestern Abend beim Essen war das Teil schon auf der Orion’s Fame gewesen! Belian hätte nur dem Drängen eines arroganten Stephen Garther nachgeben und zum Abendessen hinfliegen müssen. Dann hätte der Finder vielleicht noch lebend befragt werden können! Nach beinahe 24 zusätzlichen Stunden natürlich nicht mehr. 

Eine Möglichkeit gab es jedoch noch. Er war seinem Helfer aus Sirius wenigstens die Nachforschung schuldig. Falls der Offizier jedoch noch am Leben war, musste ihm geholfen werden. Wenigstens ihm. Der Ausweg aus der Todeszelle. Belian würde Gleiches mit Gleichem vergelten. Egal, wie. Genauso wie er dafür sorgen würde, dass das Angebot angenommen wurde.

„Kann man herausfinden, ob jemand aus Sirius noch am Leben ist? Ein Leutnant. Er heißt Ginnes Rosil. Ich weiß leider nicht, ob er Stabsoffizier war oder nicht. Er hat versucht, mir das Leben zu retten… und hat es mir sogar einmal gerettet…“ Belian verhaspelte sich, während er schon Pläne fasste. Natürlich würden die Terraner es herausfinden können! Wenn Rosil in der Schlacht umgekommen war, dann war es eben so, aber wenn nicht, musste ihm geholfen werden! Ansonsten würde Belian nie mehr froh werden, was er andererseits nach dem Gesehenen und Erlebten sowieso nicht mehr werden könnte, aber das stand auf einem ganz anderen Blatt.

‚Er kann mit nach Nouvelle Espérance kommen! Ich werde ihn verstecken, wenn es sein muss! Die Auvergne ist groß, und sobald er einmal gut Französisch spricht…’ 

Das waren galoppierende Träume, wie Belian wusste, aber er konnte nichts gegen den Bau dieser Luftschlösser unternehmen.

Commodore Yons Augen funkelten. Auch der Tonfall verhieß das Schlimmste, aber die Bestätigung durch einen ausdruckslos sprechenden Andreas Maitland war Belians Vernichtung. „Es gab keinen Leutnant Rosil, und selbst wenn es hätte, so wäre er heute um sechs durch Luftschleuse von Raumstation gegangen morgens. Zusammen mit alle. Wie bei Jeffrey und fast wir.“

Dem verletzten Commander stand die Mordlust ins Gesicht geschrieben. 

Ginnes Rosil war tot!

Belian schaffte irgendwie, die Verabschiedung der Terraner äußerlich gelassen über sich ergehen zu lassen, aber in ihm kochten die Emotionen hoch. Was hatten diese Menschen getan? War ihnen denn nicht klar, dass Jeffrey Abraham genau vor diesen Ereignissen gewarnt hatte?

Dieses Mal ersparte Belian sich die Frage nach Gott. Er war sich bereits gewiss, dass es so ein Konstrukt nicht gab. 

Sie ehrten einen toten Captain und veranstalteten kurz vor der ihm geltenden Gedenkfeier noch ein Massaker. 

Wie es ihm schon einmal passiert war, hatte er sämtliches Vertrauen in die Terraner verloren. Zuerst Grenne und jetzt Nouvelle Espérance! Und so etwas wollte neue Partner für die Terranische Föderation gewinnen? Solche… Monster?

Bei der Vorstellung, künftig wie von William Heathen gewollt in die Sterne zu schauen und sich so der Toten zu erinnern, zog sich Belians Magen zusammen. Glücklicherweise waren Schiffskrankenstationen sich immer ähnlich, sodass er den Waschraum nebst Kloschüssel an der üblichen Stelle fand.

Nicht allein Jeffrey Abraham würde über dem blauen Himmel von Planet Nouvelle Espérance der Erinnerung harren, sondern auch alle anderen Ermordeten!

‚Man hätte sie in lebenslange Haft, Wüstenverbannung oder sonst wohin schicken können, aber doch nicht alle von ihnen umbringen sollen!‘

Das war einfach unfassbar. 

‚Wer ist jetzt schlimmer? Das Alliierte Sternenreich oder die Terranische Föderation?’ Nouvelle Espérance musste sich irgendwie von beiden lösen und neutral bleiben, oder es war sehr arm dran.

 

 

 






  








 
 


Kapitel VIII


 

„Wo wollen Sie eigentlich hin, falls Ihr Vater Ihnen nicht verzeiht und Sie nicht wieder aufnimmt?“

Das war weitaus mehr als die harmlose Ablenkung, die Etienne Belian sich an diesem Ort von Stephen Garther gewünscht hätte. Oh, natürlich war die Bemerkung geistlos, das stand außer Frage. Aber dieser Treffer in die schwarze Wunde des jungen Begleiters konnte nur absichtlich vorgebracht worden zu sein. Der Commander war sauer, und er war der Bruder von Francis Garther. Der blonde ehemalige Stabsoffizier, dem es ziemlich schlecht ging, war mit Sicherheit auch von Heathen besucht worden.

Der um seinen Freund trauernde beförderte Captain war lange nach ihrem Rückflug zum Hilfsschiff Berlin am späten Abend zu Belian in dessen Zimmer des Lazaretts gekommen. Er hatte den Einheimischen aufsuchen wollen, weil er lange mit Maitland zusammengesessen hatte. Die beiden kamen spätestens jetzt wohl sehr gut miteinander aus. Auf Nouvelle Espérance mochte Jeffrey Abraham dem ältesten Leutnant näher gestanden haben, aber jetzt hatte dieser sich umorientiert. Hatte es tun müssen. Gehobene Ränge und das höhere Alter schienen zu verbinden, genauso wie gemeinsam gemachte Erfahrungen verschiedenster Art.

Auch vor Belian hatte Heathen sich gestern Abend bis in die Nacht rechtfertigen wollen. In dem Bergungsshuttle der Madagascar in Grenne hatte er die Lynchung der drei Männer aus der ersten Kapsel der Timeless vor zwei Jahren angeblich nicht verhindern können. Natürlich behauptete der terranische Captain heute, die Schweine hätten es verdient. Gleichzeitig insistierte er jedoch, dass er der einzige anwesende Offizier und noch dazu durch den Verlust seines ehemaligen Schiffes und der Angst um dessen Besatzung schwer traumatisiert gewesen war. Jeder Terraner sei es nach dem mörderischen Angriff gewesen. 

Ohne Kriegserklärung hatten Sirius und Alpha Centauri die terranischen Schiffe bei der Ausführung eines lange gehegten Planes von Xerxes’ Leuten hinterhältig vernichten wollen. Jene Offiziere der Schiffe aus Sirius und Alpha Centauri waren anderthalb oder gar zwei Jahre lang ihre Kameraden gewesen. Mitglieder der gleichen Flotte. Seite an Seite hatten sie mit den Terranern gegen Piraten gefochten und dann das. Ein geöffneter versiegelter Umschlag oder was auch immer. Es war dasselbe, als würde ein Admiral Moores oder ein Rear Admiral Delgado innerhalb dieser Flotte auf einmal den Terranern den Krieg erklären, ohne dass diese davon wüssten. Vielleicht hatten viele auch genau davor noch immer Angst. 

Jedenfalls hatten die verratenen Besatzungsmitglieder, über die ohne jede Vorwarnung Tod und Zerstörung hereingebrochen waren und die fast zweitausend Kameraden verloren hatten, damals an denjenigen Feinden, die ihnen in die Hände gefallen waren, Rache genommen. Nicht mehr und nicht weniger als das. Heathen hatte keinen Einwand erhoben, weil es nicht geholfen hätte und die Genfer Konvention ‚sowieso nicht beachtet worden wäre’. Ein Austritt aus der Föderation durch hinterhältige Kriegshandlung und ‚Massenmord’ sei schließlich dasselbe, oder? Leutnant Maitland hatte danach auf der Brücke der Madagascar entschieden, die anderen beiden Kapseln mit vier weiteren ausgestiegenen Feinden einfach draußen zu lassen, und Heathen hatte auch das nicht mit seiner höheren Befehlsgewalt widerrufen. Genauso wenig wie der älteste damalige Leutnant die ersten drei Morde zu verhindern versucht hatte. 

Wie die beiden jetzt wirklich ranghohen terranischen Offiziere bis jetzt damit gelebt hatten und es weiterhin taten, wusste Belian nicht. Nur die Ansage des Captains war gleichfalls klar gewesen und hatte den Jugendlichen, der anderer Meinung war, fast zu einer patzigen Reaktion verleitet. Genau wie der hasserfüllte Maitland billigte auch Heathen die Massenhinrichtungen. Bei ihm war zwar eher der Schock noch vorherrschend, aber auch er wollte, dass die ‚Alliierten’ dafür bezahlten. 

Diese neuerlichen Grausamkeiten fanden auch auf der Raumstation von Nouvelle Espérance statt. Sie war vorgestern Abend als Geste offiziell an die Bevölkerung von Belians Heimatwelt zurückgegeben worden, aber auch die Terraner nutzten sie weiter - nachdem sie dem Adelsrat die Erlaubnis dazu abgerungen hatten.

Vielleicht hatte Jeffrey Abrahams Trauerfeier aus diesen naheliegenden Gründen auf dem größten terranischen Raumschiff stattgefunden. Die Föderation hätte nach Heathens Meinung und wohl auch nach derjenigen der drei führenden Admiräle kein Recht, die Orbitaleinrichtung einfach zu besetzen, wie es das Sternenreich getan hatte.

Nach Belians Auffassung waren die überlebenden wenigen Unteroffiziere und Crewmen der Madagascar wohl auch wegen dieses großen Zugeständnisses vom Adelsrat freigelassen worden. Das war Politik. Das Ringen um jeden Zentimeter, während beide Seiten die größtmöglichen Winkelzüge vollführten.

Nur leider änderte all das nichts, aber wirklich auch gar nichts an den Gräueltaten, die genau hier an diesem Ort bereits verübt worden waren. Und zwar von beiden Kriegsparteien. Es mochten wieder Bürger von Nouvelle Espérance hier sein, aber dennoch war es Belian, als wate er kniehoch durch Blut.

Und dann kam ein Stephen Garther, der seinen psychisch mitgenommenen Bruder vielleicht sogar ausgehorcht hatte, mit dem daher, was Andreas Maitland einem William Heathen und dieser wiederum ebenso im Vertrauen einem Francis Garther erzählt haben mochte. Über drei Ecken kam es so hinterrücks wieder hervor. Die terranische Flotte musste, was Klatsch anging, schlimmer sein als jede Gutsbedienstetenzusammenkunft! 

Trotzdem war und blieb es ein Tiefschlag, der auch genauso angedacht gewesen war. Schließlich war der hochwohlgeborene Commander offensichtlich sauer auf Belian und hatte ihm mit dieser Frage zu seinen heiklen, sehr persönlichen Angelegenheiten die gestrige Sache mit dem mangelnden Übersetzungsvertrauen heimzahlen wollen. Vielleicht sogar auch den dadurch erst ausgelösten Streit mit einem Julien Niven und den Tadel eines darüber wütenden Commodore Yon. Stephen Garther war nachtragend und gerissen. Genauso wie Angehörige von Belians ehemaligem Stand, dem der Herzogssohn sich bald wieder zurechnen wollte. 

Dafür war er schließlich hergekommen. Auf Initiative der Terranischen Föderation und nach ihrem Willen. Er wollte nach Hause, sie wollten Nouvelle Espérance als neues Mitglied ihres Klubs. Zumindest das Gespräch mit dem Duc d’Auvergne betreffend deckten sich diese Interessen. Nur was taten Yon und seine Vorgesetzten? Sie flogen den Sohn des einheimischen Würdenträgers auf die zurückgegebene Raumstation ein und arrangierten ein Orbitalgespräch!

Es war so typisch, wie eine höhere Figur beim Schach herumgeschoben zu werden, dass Belian wie schon so oft zunächst die Worte gefehlt hatten. Er trug erneut seinen Anzug mit den umgeschlagenen Hosenbeinen. Sanitäter Derijaschenko, dessen Nachtschicht auf der Berlin eigentlich heute Morgen geendet hatte, war irgendwie noch dageblieben und von sich aus so nett gewesen, zu Nadel und Faden zu greifen und wenigstens einige kleine Änderungen vorzunehmen. Das Crewmitglied konnte nähen! Als Mann!

Und Derijaschenko war auch noch so nett gewesen, in weniger als zwei Stunden zwischen der Ankündigung und dem tatsächlichen Aufbruch sein Bestes zu versuchen, um das Aussehen des Jugendlichen wenigstens so passabel wie möglich zu gestalten. Natürlich würde es nicht reichen. Bei Weitem nicht. Belian sah ärmlich aus, und er wusste es. Auch sein ihn sowieso verabscheuender und verachtender ehemaliger Vormund würde es wissen. Mit einem Blick. Genauso wie er die Wunden und das wieder stärkere Hinken erkennen würde - Zeugen von Belians Wertlosigkeit für ihn.

Deshalb hatte der Siebzehnjährige, der hier zwar quasi wieder zu Hause war, eine schreckliche Angst. Die Raumstation war wieder Territorium von Nouvelle Espérance, und viel in ihm schrie danach, wegzulaufen und sich irgendwo in einer Ecke zu verstecken, um ohne terranische Begleitung unbemerkt zurück zum Planeten zu gelangen, aber das war unmöglich.

Stephen Garther sorgte dafür. Der Commander wäre in diesem Punkt vorgestern vielleicht noch einigermaßen großzügig gewesen, aber seit gestern mit Sicherheit nicht mehr. Heute wollte er unter Garantie sogar beim ‚Wiedersehen‘ dabei sein, um Bericht erstatten und vor allem die eigene Neugier befriedigen zu können! 

Commander Garther war ein Mann Terras und ließ Belian keinesfalls aus den Augen. Der mit den Offizieren der Madagascar gerettete Einheimische war so etwas wie ein Trumpf in diesem Spiel. Eine Karte, deren echten Wert die Admiräle der Föderation sehen würden, wenn man sie spielte. Eine Geisel. Die Föderierten hatten nicht viel zu verlieren, wenn die Versöhnung zwischen Duc und abgeschriebenem Erstgeborenen scheiterte. Belian hatte dagegen alles zu verlieren. Bei den Terranern mochten Familienbande etwas gelten. Sie hatten vielleicht andere Begriffe dafür. Auf Nouvelle Espérance wurde in einer der großen Familien die Wertigkeit des Blutes hingegen anders bemessen. Nach Nutzen.

Die Admiräle handelten kaltblütig für ihre Nationen, während der Duc d’Auvergne die eigene Familie betreffend genauso kompromisslos dachte. Belian stand genau zwischen den Fronten und musste sich hier irgendwie verkaufen. Sich vor einem Mann erniedrigen, den er verabscheute und selbst tief beleidigt hatte. Seinem ehemaligen Vormund.

Und das alles auch noch auf einer dreckigen Raumstation, wo nicht nur ein unschuldiger Jeffrey Abraham, sondern auch Dutzende oder wahrscheinlich Hunderte andere gestorben waren. Männer von der anderen Seite, die gar nicht alle schlecht gewesen sein konnten und von denen selbst die Schlimmsten anders hätten bestraft werden sollen!

Vice Admiral Naples und Captain Torres sollten bereuen. Genauso wie auch Rear Admiral Polypheun. Ihr Leben lang sollten sie in kleinen Zellen schmoren oder niederste Arbeiten verrichten, aber selbst ihnen wünschte Belian nicht die Warterei in der Todeskapsel oder den Eintritt in die vom blutigen Tod ihrer Vorgänger zeugende Luftschleuse. Gott hin oder her, dazu war er nicht fähig. Er hatte es schließlich beides erlebt! Er hatte mitbekommen, wie ein gestandener William Heathen vor Angst durchgedreht war und sich in die Hosen gepinkelt hatte. 

Auch Belian selbst war genau hier und nirgendwo anders mit den anderen zu seiner eigenen Exekution geführt und anschließend in eine Todeskapsel geschleift worden! Das kam auch noch dazu! Ihr Shuttle von der Berlin hatte an einer Luftschleuse festgemacht, die sie vor wenigen Sekunden hatten durchschreiten müssen! Dieser Ort war für ihn das nackte Grauen! Die Station war wieder Staatsgebiet von Nouvelle Espérance, aber Belian wollte nicht hier sein! Seine Beine waren schrecklich schwer, das ehemals gebrochene schmerzte, und er fühlte sich kraftlos. Sogar sein Körper rebellierte klar gegen diesen Ort!

Seine tobenden Gefühle ließen seine Stimme schließlich leicht beben, als er sich beim möglichst tapferen und schnellen Ausschreiten Francis Garthers Bruder zuwandte. Belian wollte nur möglichst schnell wieder raus aus dieser verfluchten Halle mit ihren schlimmen Schleusen und den Empfindungen, die damit verbunden waren! „Ich wüsste nicht, was Sie das anginge, aber ich gedenke, mein Leben zu leben. Notfalls auch ohne meine Familie.“ 

Sein ziviles Leben war ähnlich dem eines Julien Niven, aber nicht wie das Militärdasein eines Stephen Garther. Vielleicht sollte er den aus dem Dienst ausgeschiedenen Leutnant alias Freund fragen, ob er nicht hierbleiben wollte. Andererseits wäre das aber wohl recht viel verlangt gewesen. Nivens Eltern lebten auf Terra, genauso wie eine ältere Schwester. Und dann war da noch alles, das mit Nouvelle Espérance zu tun hatte. Mit der für den Ex-Offizier sehr schmerzlichen Vergangenheit, die dieser wie gestern gezeigt tunlichst vergessen wollte.

Nein, den ihn momentan sogar abweisenden Niven brauchte Belian erst gar nicht darauf anzusprechen. So schön es auch irgendwie gewesen wäre, in Zukunft einen echten verständigen Freund hier zu haben. Jemanden, mit dem man alles geteilt hatte. Wasser, Wärme und sogar die Kopfläuse, deren Nissen Belian noch immer plagten! Jemanden, dem man wie Louise vertrauen konnte. 

Der zum Bewacher und natürlich auch wieder zum etwaigen Englischübersetzer bestimmte Commander schluckte den ersten, klar gegen ihn gerichteten Satzteil beinahe reaktionslos. Nur die Augen der Eskorte blitzten kurz auf. „Ohne finanzielle Mittel? Als Minderjähriger ohne Berufsausbildung? Haben Sie nicht selbst gesagt, bei Ihnen würde man erst mit 21 erwachsen?“ In etwas anderem Tonfall schob der ältere Garther hastig nach: „Francis meinte so was.“

„Ihr Bruder redet viel mit Ihnen, Monsieur.“ Belian versuchte gleichsam, seine Stimme neutral zu halten. „Ich habe gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich bin erwachsener als viele ältere Männer! Irgendwie wird es einen Weg geben.“ Notfalls würde besagter Ausweg eben aus der Einweisung in eine Kinderbetreuungsanstalt bestehen. Wer drei von Prügel und Verhören geprägte Wochen auf einer Raumstation überstanden hatte, würde wohl auch diese drei Jahre des Eingesperrtseins überstehen. Wenn es zum Äußersten käme.

„Sie mögen in sieben Wochen achtzehn sein, aber selbst wenn Sie es sind, so macht Sie das keineswegs vollreif“, meinte der Commander herablassend. „Sie kämen niemals allein ohne Unterstützung klar! Francis meinte zwar heute Nacht, Sie würden es schaffen, aber er kann im Moment nicht klar denken und Ihre Lage nach dem, was er erlebt hat, nicht analytisch betrachten.“

Also hatte die Gerüchteküche wirklich schnell gearbeitet. Francis Garther litt augenscheinlich dermaßen unter Angstzuständen, dass er nicht einmal nachts zum Schlafen allein im Zimmer sein konnte. Sein wegen der fundierten französischen Sprachkenntnisse auch noch für Belian zuständiger älterer Bruder bekam sein Schiff Island momentan wohl so gut wie gar nicht zu sehen.

„Sie täuschen sich. Ich bin durchaus in der Lage, eigene Entscheidungen für mein Leben zu treffen. Ich bin kein verwöhnter Erstgeborener mehr, sondern ich bin…“ Ja, was war er eigentlich? „… anders geworden!“ Jeder hatte sich verändert. Auch er. Genau wie ein hasserfüllter Andreas Maitland, ein trauernder und von Selbstvorwürfen geplagter William Heathen, ein wütender Julien Niven und ein labiler Francis Garther. 

Was mochte erst aus Kristian Jasko geworden sein? Davor graute Belian ehrlich. Er hatte bislang noch nicht den Mut gefunden, mithilfe des Übersetzungsgeräts einen Medikus um Besuchserlaubnis zu bitten. Er konnte einfach nicht. Aus Angst. Bald würde er es jedoch einmal tun müssen. Aus Anstand, bevor er endgültig nach Planet Nouvelle Espérance zurückkehrte. Egal, als was. „Der Krieg, der nicht meiner ist, hat auch mich verändert! Er hat uns alle verändert! Ihr Krieg! Er zerstört die Menschen!“

„Es ist der Krieg der Menschheit! Verstehen Sie das endlich oder verharren Sie weiter in Ihrer geistigen Unreife! Er wird das Ende der
zivilisierten Menschheit sein, wenn die Föderation verliert oder dieser Irre und wir uns gegenseitig auslöschen! Niemand kann sich davon ausschließen! Auch Ihr Ihnen so heiliges, kleines Nouvelle Espérance nicht! Das Paradies der Glückseligen ist das Jenseits! Wachen Sie endlich auf und stellen Sie sich der Wirklichkeit! Wir oder…“

„… der Feind. Ich weiß!“ Belian bemühte sich, nicht zu schreien. Wie oft hatte er diese Litanei in den letzten drei Tagen schon gehört, wenn auch nie in dieser beleidigenden Form? Dabei gab es doch zwischen beiden Seiten keine Unterschiede! Diktatorische menschenverachtende Grausamkeit oder menschenverachtende Grausamkeit unter dem Deckmantel der aufgesetzten Gerechtigkeit. Alpha Centauri plus Sirius oder Terra und die anderen Föderierten. Sinnlos, darüber zu debattieren und sich mitten in der Frachthalle anzugehen. „Mein Vater wartet, Monsieur! Bringen wir es hinter uns!“ Unbewusst verwendete er aus Ärger den terranischen Begriff, den es zwar auf Nouvelle Espérance auch gab, aber er wurde kaum benutzt. Schon gar nicht innerhalb der großen Familien. Hier war der Duc d’Auvergne der ‚Vormund’. Nicht der ‚Vater‘.

Als er ausschritt, so rasch sein schmerzendes rechtes Bein zuließ, folgte Stephen Garther ihm mühelos.

„Nicht einfach nur ‚der Feind’! Wir reden von…“ 

Mitten in die Belehrung hinein brüllte jemand: „Mister Belian!“

Der Jugendliche kannte den Rufer überhaupt nicht, aber ein entfesselter Tumult, der die wenigen mutigen oder vom Stellvertreterrat hierher befohlenen Einheimischen und Belian gleichermaßen erschreckte, wies die Richtung.

„Mister Belian! Bitte!“ Ein auf Englisch vorgebrachtes Flehen, das einen schrillen Schmerzensschrei zur Folge hatte.

„Kommen Sie, Monsieur.“ Stephen Garther packte ihn am Arm und zog den auf der Stelle verharrenden Siebzehnjährigen mit sich. Die Stimme des Terraners war wie tiefgekühlt.

Und dennoch konnte Belian nicht laufen. Der Schrei hatte endgültig offenbart, wer der Urheber gewesen war und wo sich dieser befand. Es war der hinterste Winkel der Halle. Eine Luftschleuse für Fracht, vor der sich Menschen tummelten. Manche von ihnen, die gehörigen Abstand hielten, waren von Nouvelle Espérance. Das erkannte man am Fehlen jeglicher Uniform und an der Art der Zivilkleidung. Die Einheimischen hatten sogar ihre Scheu vor den Ausländern abgelegt, weil es etwas zu sehen gab.

Belian kniff die Lider zusammen, um nicht anschauen zu müssen, wie sich mehrere bewaffnete terranische Unteroffiziere und Crewmen unter Aufsicht eines einzelnen Leutnants verhielten. Was sie taten. 

„Hören Sie nicht hin! Sie bekommen nur, was sie verdienen!“

Es war dieser Satz von Francis Garthers Bruder, der den immer noch regelrecht mitgezerrten Belian zunächst die Augen wieder öffnen ließ. Als die Szene natürlich immer noch existierte, blieb er stehen. Genauer gesagt riss er sich kraftvoll los. 

„Was erlauben Sie sich eigentlich!?“ Die beabsichtigte Resolutheit war nicht mitgekommen. Es war nur eine klägliche Nachfrage.

Er wusste bereits, was er dort sah, aber es schockierte ihn dermaßen tief, dass er ins Taumeln geriet, als er den ersten Schritt machte. 

Auf jene Leute zu, die sich um die teilweise in der Frachtschleuse und teils auf dem Boden der Station befindlichen Kapseln gruppierten. Eine der Kapseln war offen und zwei weitere wurden beladen. Nein, vielmehr entladen! Die fünf Männer, die soeben gnadenlos von den Terranern niedergeknüppelt worden waren, hatten diesen Dienst leisten müssen. 

Gerade trat der Leutnant in der braunen Uniform höchstpersönlich auf den Aufmüpfigen ein, der seine Stimme zu heben gewagt und auch nach dem ersten Schlag nicht wie befohlen geschwiegen hatte. Und das, obwohl der Betroffene längst nur noch schrie und seinen Leib mit den aneinander geketteten Händen zu schützen versuchte. Gefallen war er weich, aber mehr auch nicht. Gegen die Misshandlungen boten Tote keine Unterstützung.

Die anderen auf den Knien gehaltenen und gleichfalls blutenden Gefangenen sahen zu. Zwei Captains und ein Commander in zerrissenen, mit diversen roten und braunen Körpersäften verschmierten Uniformen taten nichts für einen der ihren. Sie hockten nur da wie Götzen und nahmen die sie gleichfalls treffenden leichteren Schläge hin, während der aschblonde Commander von den Wärtern fertiggemacht wurde.

Ein weiterer leiser Schrei durchschnitt die Luft. Es war jedoch nicht der Commander, denn er bewegte sich nicht mehr. Der Jüngste der Gruppe begehrte nun gegen seine Bewacher auf, weshalb sich alle jetzt auf ihn konzentrierten. Die Terraner brüllten hasserfüllt und waren wie von Sinnen. Immer wieder fielen die Worte „Captain Abraham“ in Kombination mit an die Gefangenen gerichteten Schmähungen, die größtenteils unverständlich waren. „Bastard“, „Scheiße“ und andere waren aber natürlich dabei.

„Beenden Sie das!“, hörte Belian sich von fern sagen. „Sofort!“ Er erkannte seine eigene Stimme nicht mehr wieder.

„Das kann ich nicht.“ Stephen Garther war neben ihn getreten, beobachtete es und klang, als kommentiere er lediglich das Wetter und nicht diese sinnlose Gewalt. 

„Sie können und werden es tun, Commander!“ Obwohl er liebend gern explodiert wäre, sprach Belian ganz ruhig. War es bei William Heathen einst auch so gewesen? In jenem Shuttle der Madagascar, als die Männer der Timeless umgekommen waren? Heute würde es nicht so sein! Nicht während Belian hier stand! Er würde diesen Mistkerl von Schiffskommandanten zwingen, wenn er musste! Ein Leutnant wie dieser brutale Schläger unterstand einem Commander. So einfach war das.

„Werde ich nicht, Monsieur Belian.“ Das klang jetzt langsam drohend. „Wollen Sie Mörder begnadigen und ihrer Strafe entziehen? Nach dem, was man Ihnen auch angetan hat? Mein Bruder ist ihretwegen psychisch schwer gestört und wurde von denen beinahe umgebracht! Ich werde daher nicht eingreifen! Das hier ist auch nicht Ihre Sache! Kommen Sie jetzt mit mir und halten Sie sich hier heraus!“

Der nun auch gänzlich am Boden befindliche Leutnant aus Sirius kroch nur noch. Sogar beinahe noch über die daliegenden Körper in violetten Uniformen, die völlig leblos waren. Der geschundene jüngste Gefangene legte sich zu dem reglosen Commander und sogar auf ihn. Alles, um ihn zu schützen. Es war Ginnes Rosil.

Etwas in Belian zerbrach. Er wusste nicht mehr, was er sagte oder tat. Den ihn aufhaltenden Stephen Garther schüttelte er ab und stieß mit sich überschlagender Stimme hervor: „Ist das die Terranische Föderation, die Sie Nouvelle Espérance schmackhaft machen wollen? Sie werden das jetzt beenden oder ich schwöre Ihnen bei Go… meinem Leben und meiner Ehre, dass ich mich weigern werde, mit meinem Vormund zu sprechen! Sagen Sie Admiral Yon oder wem auch immer, dass dies nicht die Welt ist, die hier irgendjemand haben will! Das ist etwas, das das Sternenreich ganz sicher auch getan hätte!
Sie und alle Terraner wollen etwas Besseres sein und sind doch genauso schlimm wie Ihr Feind!“

Während Commander Garther stehen blieb, als wäre er gegen eine Wand gelaufen, stürmte Belian allein weiter. Er kämpfte mit der Erinnerung und rang sie nieder. Er riss den Kommandierenden der Wachmannschaft von Rosil und dem Bewusstlosen weg, woraufhin der rasende Terraner in seinem Wahn sogar nach Belian schlagen wollte. Das parierte der junge Angegriffene automatisch, ohne nachzudenken.

Als daraufhin die restlichen Bewaffneten in Belians Richtung vorrückten, fasste Stephen Garther sich endlich wieder. Er gab einen aus einem einzigen Wort bestehenden englischen Befehl, der keinen Widerspruch zuließ. Die Terraner froren regelrecht ein, bis der Commander herangekommen war und sie anfuhr.

Dafür hatte Belian jedoch keinerlei Augen und Ohren. Ihm waren die Tränen gekommen, und er hätte sich auch fast in die Hose gemacht, als er erkannte, wie viele Leichen von Militärangehörigen aus Alpha Centauri dort lagen. Mindestens zehn, eher sogar fünfzehn. Die meisten davon auf einem unordentlichen Haufen. Hingeworfen wie Müll. Die Toten waren in den Kapseln erstickt, und diejenigen, die sie bergen sollten, sahen nicht viel besser aus.

Die Offiziere aus Sirius waren auch schlimm zugerichtet und völlig apathisch. Fast so, als begriffen sie gar nicht mehr, was um sie herum vor sich ging. Sie waren ergeben und verhielten sich wie lebende Tote. Innerlich abgestorben. Ihre Augen waren ohne Anteilnahme und ohne Leben. Einer von ihnen war Captain Frede, der einst Belians Vereidigung durch den gleichrangigen Torres aus Alpha Centauri verhindert hatte. Zumindest vermeinte Belian, ihn zu erkennen, obwohl der Mann ihn nicht einmal zu sehen schien. Er war an den Händen gefesselt wie sie alle. 

Ginnes Rosil zeigte gleichfalls kein Interesse an irgendwem außer dem Commander. Er stieß ihn immer wieder an und flehte dabei in gebrochenem Englisch: „Remonel! Remonel… bitte! Remonel…“ Die heiseren, sich monoton wiederholenden und von Schluchzern unterbrochenen zwei Worte konnte einen wahnsinnig machen, aber Belian wollte nicht den Gefangenen dafür zur Rechenschaft ziehen, sondern die Terraner. Er wollte den Leutnant der Wachtruppe schütteln, seinen Kopf gegen die Wand schlagen oder ihn töten. Genauso wie die anderen Täter. Irgendwann wäre er vielleicht auch soweit gewesen, wenn Sirius ihn noch weiter verhört hätte. Ginnes Rosils Verhalten erinnerte ihn an Julien Niven, den Belian auch hatte beschützen wollen. Gleichzeitig war der Leutnant aus Sirius ebenso gebrochen worden wie Niven durch die Folter. Vielleicht war das alles auch der Grund gewesen, weshalb jener Commander die Stimme erhoben hatte.

‚Rosils Landsmann hat mich hierauf aufmerksam machen wollen, damit ich vielleicht helfe!’ Jenem Leutnant, der ihm einst geholfen hatte und nun selbst dringend Unterstützung brauchte. 

Sein abgrundtiefes Entsetzen und seinen Fluchtinstinkt angesichts der Konfrontation mit Menschen, die voller Angst den ihm selbst mal zugedachten unschönen Tod gestorben waren, vergessend, kniete er sich hin. Auf den braunverschmierten Boden.

„Leutnant Rosil. Ich bin es. Etienne Belian. Erinnern Sie sich an mich?“

Der Offizier des Sternenreiches fuhr zusammen und schrie leise auf, als Belians eine Schulter berührte. Dann warf er sich nieder. Wieder gänzlich auf den Körper des Commanders. Außer Schlägen und Folter kannte er nichts mehr. Nur noch jenen primitiven Schutzinstinkt. 

„Diese Kerle sind Verbrecher, Monsieur Belian. Sie verdienen ihr Los. Wie können Sie nur vergessen, was Ihnen und meinem Bruder Francis passiert ist? Durch ihre Befehle!“, versuchte Stephen Garther ihn auf Terras Seite zu ziehen.

Mit geballten Fäusten kam Belian erneut auf die Beine. Sein rechter Unterschenkel protestierte vehement gegen das ruckartige Aufstehen. 

„Ach ja? Dieser Mann hat versucht, mir das Leben zu retten! Er ist mit Sicherheit kein Mörder! Er ist Leutnant! Leutnant, hören Sie? Außerdem verdient niemand das hier! Weder jemand aus Sirius noch jemand aus Alpha Centauri!“

„Ich bedaure, dass Sie es gesehen haben. Verständlicherweise sind Sie traumatisiert und…“

„Ich weiß genau, wovon ich rede! Leutnant Rosil ist ein guter Mann und unschuldig! Hören Sie auf, Commander! Ihre Nation handelt gerade genau wie der Feind, den sie angeblich bekämpft. Lassen Sie Gnade walten! Das hier sind Menschen, denen Sie Schreckliches antun! Hilflose Gefangene!“

Die Gesichtszüge des Commanders verzerrten sich zur höhnischen Grimasse. „Gnade? Wo war die Gnade, als Captain Abraham per Knopfdruck exekutiert wurde und man Francis, Sie und die anderen in die Kapseln legte? Jetzt passen Sie mal auf! Ihr Leutnant Rosie oder was auch immer heißt Pasco! Sirius ist eine profitgeile, selbstgefällige Oligarchie! Sie wird von den so genannten Zehn Weisen regiert! Nur sie und ihre Kinder dürfen den Clan des Vaters und den Namen der Mutter im Nachnamen führen! Und jetzt gehen Sie hin und erzählen Sie mir nochmals, dass er unschuldig ist! Sein Vater hat mit dafür votiert, den Krieg anzufangen und den Plan mit ausgearbeitet, der Tausende das Leben kostete! Unsere Leute! Darunter auch Commodore Leals Flotte in Grenne, der mein nur durch glückliche Fügung überlebender kleiner Bruder angehörte!“

„Na und?“, schrie Belian den terranischen Commander an. „Denken Sie, das sei Leutnant Rosils beziehungsweise Pascos Schuld gewesen? Er war in Grenne doch nicht mal dabei! Wenn Sie einen Sohn für die Taten seines Vormunds bestrafen wollen, dann müssen Sie bei mir anfangen! Ich bin in genau derselben Situation wie er!“

Stephen Garther sah aus, als hätte er nicht übel Lust dazu. Dann verschloss sich sein Gesicht jedoch jäh, und er wies ohne jede Nettigkeit in die Richtung, in die sie ursprünglich hatten gehen wollen. „Ihr Vater befindet sich in der Hauptstadt. Wir sind per Orbitalgespräch mit ihm verbunden. Lassen Sie ihn nicht warten oder er könnte es übel aufnehmen.“

Jener ignorante Ton und die Dinge, die nicht ausgesprochen wurden, stachelten Belian noch mehr auf. „Und dann? Damit Sie diese Männer exekutieren können, während ich mit ihm rede? Vergessen Sie es! Ich gehe hier nicht weg, bis man die Gefangenen nicht anständig behandelt!“ 

Vielleicht durch das Geschrei neuerlich verängstigt gab Rosil alias Pasco einen unartikulierten Laut von sich. Das war Belian eine nachdrückliche Mahnung, um was es hier ging.

„Es gibt noch ungefähr dreißig Gefangene aus ACI. Die letzten aus vierhundert und noch was. Um die 1300 aus Sirius haben wir uns schon gekümmert.“ Stephen Garther verzog angewidert das Gesicht. „Polypheuns Stellvertreter haben den Strang gekriegt, der Rest die Frachtschleusen. Die Herren hier haben natürlich zugesehen, wie es bei Francis und Ihnen auch gewesen ist. Wenn ACI mit den Kapseln durch ist, und die Toten zur Begutachtung auf Nouvelle Espérance in ein anderes Shuttle umgeladen wurden, bekommen auch Pasco und sein Haufen die Vakuumexekution.“

„Wie bitte?“ Belian war immer fester entschlossen, hier wirklich keinen Fuß wegzusetzen. 

Kein Wunder, dass alle noch verbliebenen Überlebenden aus Sirius wie tot wirkten. Sie hatten der Massenhinrichtung ihrer Leute beiwohnen sowie danach Hunderte Tote aus Alpha Centauri bergen und verladen müssen! Bloß damit… „Was sollen die Toten auf Nouvelle Espérance?“

Der terranische Commander lachte auf und verbarg seine gegenüber Belian gehegten Gefühle kein Stück mehr. „Ja, das hättest du jetzt nicht erwartet, Junge! Du bist so ungestüm, dass du nicht einmal darüber nachgedacht hast, wo euer König mit seiner Familie war! Auf einem der Drecksschiffe aus ACI! Was dachtest du, was der ihn vertretende Adelsrat, in dem auch dein Vater sitzt, deshalb macht? Ein Freudenfest feiern?“

Ein hässlicher Laut, der wohl ebenfalls ein Lachen war, folgte. „Eure Regierung wollte alle Gefangenen für die Exekution auf deiner Heimatwelt ausgeliefert haben! Wir haben uns natürlich nicht einverstanden erklärt, weil sie uns gehören und wir sowieso noch eine gleichlautende Rechnung mit ihnen offen haben. Deshalb haben wir veranlasst, dass man uns alle Verbrecher vom Planeten für ihre Hinrichtung ausliefert. Die anwesenden Messieurs sind jedoch teils Kommissare, die dem Adelsrat über die Hinrichtungen Bericht erstatten. In einer Gedenkzeremonie für euren König werden die Leichen der von uns hingerichteten H********* aus ACI danach in Dunoise am Raumhafen verbrannt. Vermutlich werden Millionen Menschen kommen, und es soll live übertragen werden. Zwei neue Nachrichtensatelliten haben deine Landsleute ja bereits oben.“

Ein schreckliches Geräusch brach aus Belians Brust hervor. Das konnte doch nicht wahr sein! Der Adelsrat und seine ganze Heimat, sie hätten genau dasselbe getan wie Terra!

„Vielleicht siehst du jetzt endlich ein, dass die Nummer, die du hier abziehst, sinnlos ist. Geh, rede mit deinem Vater und kehr nach Nouvelle Espérance zurück, wo du den Schwanz einziehen und dich unter Mutters Rock verkriechen kannst!“

Etwas berührte Belians linken Knöchel, während Pasco immer noch die unmenschlichen Geräusche von sich gab. 

Mit einer Beleidigung auf den Lippen machte Commander Garther einen Schritt vor und trat seinen gleichrangigen, älteren Kollegen aus Sirius auf die Finger.

Diese Brutalität gegenüber dem glücklicherweise wieder zu sich gekommenen, fast zu Tode geprügelten Mann ließ Belian die Kontrolle verlieren. Er beabsichtigte, Stephen Garther aus seiner kochenden Wut heraus zu schlagen, aber der Terraner wehrte die Hand im letzten Moment gekonnt ab. Dafür kassierte der Siebzehnjährige eine Ohrfeige.

„Wage es ja nicht! Ich bin dank meines zweiten schwarzen Gürtels in Karate besser als du!“ Beim ersten Zusammentreffen hatte der ältere Garther sich noch anders ausgedrückt. Mit dem damaligen Respekt war es jedoch vorbei.

Die elektrisierten Militärangehörigen fassten auf ein Nicken ihres Vorgesetzten zu, noch bevor der erboste Belian auch nur ansatzweise darüber nachdenken konnte, ob er es denn darauf ankommen lassen wollte oder nicht.

„Gehen wir, Monsieur! Ihr Orbitalgespräch wartet!“, forderte Belians Bewacher zum wiederholten Mal leidenschaftslos.

Der Commander aus Sirius hatte zwar aufgeschrien, als seine Finger gequetscht worden waren, aber er versuchte es erneut und diesmal bekam er den vorhin unter gravierenden Konsequenzen zur Rettung Gerufenen mit seinen aneinander gefesselten Händen zu fassen.

„Bitte, Mister! Bitte… Leutnant Pasco!“ Es war eine Belian teilweise unverständliche englische Bitte, wenigstens den Leutnant zu retten. Sie stand in dem zu ihm aufblickenden einen Auge. Das andere blieb geschlossen. 

Der jüngere Offizier hatte sich an den verwundeten Commander geschmiegt. Genauso wie einst ein zeitweise orientierungsloser, geistig verwirrter Julien Niven suchte Pasco Nähe. Hilfe von jemandem, der stärker war. Der ihn beschützen würde.

Und wie stark musste der Vorgesetzte aus Sirius doch sein, dass er nach allem Gesehenen und ihm Zugefügten noch bei klarem Verstand war. Er hatte kaum noch Kraft, aber er hielt Ginnes Pasco fest und bat um dessen Leben.

Wieder fegte Stephen Garther die Hand mit einem Tritt weg und bellte dabei: „… Francis!“ Dann nickte er seinen terranischen Untergebenen zu und diese begannen, Belian wegzubugsieren. 

„Lassen Sie mich los! Das ist Mord! Fahren Sie zur Hölle, Commander Garther! Nur über meine Leiche werde ich mit…“

„Dürfte ich erfahren, was hier passiert ist?“ Der sich nähernde, schwankende Mann sprach leise, aber dennoch fest. 

„William!“, entfuhr es Belian und ihn durchflutete grenzenlose Erleichterung.

„Captain Heathen…“ Im Gegensatz zum ranghöheren Offizier sprach Francis Garthers Bruder Englisch.

Der ehemalige Leutnant der Madagascar, der sich auf eine Krücke stützte,
blickte zunehmend finster, als er ins Bild gesetzt wurde. Wie der sich schon unterstützt wähnende Belian dann jedoch äußerst drastisch vor Augen geführt bekam, hatte er sich getäuscht. 

Nach einem klaren englischen Befehl ließ die terranische Wachmannschaft Belian los. Der zuständige braun gekleidete Leutnant salutierte vor Heathen und begann dann damit, Frede, die beiden fremden Männer und auch Pasco wieder zur Arbeit anzutreiben! Nur den zu schwer verletzten Commander ließen die Leute liegen, was aber keineswegs hieß, dass sie ihn ignorierten. Ein Fluch hier, ein Stoß da, ein Tritt dort. 

Und Heathen schaute genauso zu!

„William…“, klagte Belian ihn mit einem regelrechten Hauch an.

„Was Sie begreifen müssen, ist…“ Der frohlockende Stephen Garther hatte sich wieder unter Kontrolle und siezte Belian jetzt erneut wie sonst. „… dass Captain Heathen…“

„Was ich tue oder lasse, ist meine Angelegenheit, Commander Garther. Ich schlage vor, Sie warten im Shuttle. Ich werde Etienne ins Kommandantenbüro begleiten.“

Der Jugendliche biss die Zähne zusammen und ging bewusst in die Offensive. Er eilte zu dem noch immer nicht wieder zum Aufstehen fähigen Ginnes Pasco. Der dunkelhaarige Leutnant aus Sirius fuhr zusammen und wandte das blutverkrustete Gesicht ab, als er bemerkte, dass er das Ziel des herankommenden vermeintlichen Terraners war, der ihn nur stoßen und schlagen würde wie die anderen. Die nun aufgerissene Jacke des nach Erbrochenem und noch Schlimmerem stinkenden Gefangenen hatte einen Oberkörper entblößt, von dem kaum noch ein Zentimeter seine ursprüngliche Farbe hatte. Das war keineswegs nur die hiesige Bestrafung durch die Wärter gewesen, sondern systematische, vorher genommene Rache. Für das ‚Verbrechen‘ seiner Familienzugehörigkeit und wegen dieses ganzen grausigen Irrsinns!

Der gemarterte Offizier heulte klagend los, als Belian ihn resolut anfasste und zu sich zog. Sein eigenes Verhalten mochte nicht die richtige Art sein, aber es war aus Sicht des Siebzehnjährigen nötig. Der Geste wegen. 

Der verletzte Commander aus Sirius atmete auf und schloss die Augen. 

„Captain Heathen, dieser Mann wollte mir das Leben retten! Was diesen Menschen angetan wird, ist falsch! Es ist ein Verbrechen!“

„Was sie mit uns und insbesondere mit Jeffrey getan haben, war genauso schlimm. Hör auf, dich schmutzig zu machen, Etienne. Mir fiel es auch nicht leicht, die vorherige Abteilung in die Kapseln steigen zu sehen, aber es muss sein!“

„Du hast es dir angesehen?“

„Deshalb bin ich hier. Ich habe gehofft, es würde mir helfen.“ Der traumatisierte Captain starrte auf die Toten. „So hätten wir an dem Tag in ein oder zwei Stunden auch ausgesehen. Genauso!“

„Aber Sirius hat dabei doch gar nicht mitgemacht! Es war Alpha Centauri!“ 

„Deswegen sind die Verräter aus Sirius auch größtenteils schon tot. Nur diese hier sind noch übrig. Ihre mittlere Führungsliga. Deine Aussage des ersten Abends hat dafür gesorgt.“

„Meine Aussage?“, quiekte Belian, der die ganze Zeit über den zusammengeschlagenen Leutnant festhalten musste. Der sich schwach wehrende Ginnes Pasco war jenseits des Gedankens an Rettung. Abseits allen klaren Denkens. Der Gefangene wollte wieder zu seinem Leidensgefährten. Zu mehr als diesem elementaren Wunsch war er anscheinend nicht mehr fähig.

„Ja. Du hast gesehen, wer uns von der Schleuse weg ins Shuttle mit den Kapseln geschafft hat.“ Heathens Augen irrten umher und mieden die großen metallenen Rettungsgeräte, die das schlimmste Gefängnis des Diesseits darstellten. 

‚Ich bin verantwortlich!’ Belian führte die Hand zum Mund und war versucht, darauf zu beißen. Unter ihm hatte sich soeben der Boden aufgetan, um ihn zu verschlingen.

„Ja, Monsieur. Alles, was wir tun oder sagen, hat seine Auswirkungen. Und diejenigen für Ihre Person werden beträchtlich sein, wenn Sie der auf Sie gerichteten Kamera des Kommunikationssystems im Kommandantenbüro der Station so gegenübertreten. Ihrem Vater, der garantiert schon sehr ungehalten sein wird“, meinte Stephen Garther abfällig, und diesmal schickte Heathen ihn nicht neuerlich weg oder tadelte ihn auch nicht dafür.

In den Augen des Captains stand nur noch der Schmerz. Die Leere, die der Tod seines besten Freundes in ihm hinterlassen hatte. 

„William… Captain Heathen… Captain Abraham hätte das hier nicht gewollt. Er ist doch Ihr Vorbild. Unternehmen Sie etwas!“, beschwor der langsam aber sicher verzweifelnde Einheimische den Terraner, von dem er so enttäuscht war. Belian würde hier nicht weggehen, aber sie würden ihn zwingen. Er konnte sie nicht aufhalten, und es gab keinen Weg, sie zu überzeugen. Stattdessen sah er nur den zitternden, schwer gestörten Leutnant aus Sirius und dessen Kameraden.

Als Heathen den Kopf schüttelte und anschließend auf den Exit der Frachthalle wies, sprach Belian erneut seine Drohung aus, auch wenn sie ihn gleichfalls vernichten mochte: „Ich werde Leutnant Pasco nicht im Stich lassen. Ich werde Widerstand leisten, wenn mich jemand von hier wegbringen will, und versuchen, hierher zurückzukehren.“ Er warf der bewaffneten Wachmannschaft einen eiskalten Blick zu. „Sollte jemand gegenüber den Gefangenen von der Waffe Gebrauch machen oder sie weiter foltern, werde ich mich dauerhaft weigern, das Gespräch mit dem Duc d’Auvergne zu führen. Was dann aus mir wird, ist mir gleich. Ich habe jedoch keine Veranlassung, auf Geheiß der Föderation, die sich hier genauso schlimm verhält wie das Sternenreich, zu handeln.“

„Niemand hier handelt so schlimm wie die verbrecherischen Handlanger von Xerxes dem Schlächter!“ Stephen Garthers Stimme peitschte durch die Halle und er sah aus, als wolle er mit dem Fuß aufstampfen. „Die Terranische Föderation repräsentiert das Recht! Sie steht für faire Gesetze, freie Wahl, Vielseitigkeit, Freiheit, Menschenwürde, Gerechtigkeit, Ehre!“

Damit hatte der Terraner ihm genau die Argumente geliefert, die Belian brauchte. „Dann benehmen Sie sich zur Abwechslung auch mal so! Sie wissen doch, zurückgebliebene Einsiedler wie wir brauchen Vorbilder!“ So etwas vorzubringen schmerzte. Niemals zuvor hatte es in Nouvelle Espérance so viele Exekutionen auf einmal gegeben. Die Bevölkerung und der Adelsrat hatten binnen weniger Wochen viel ‚gelernt’. Schließlich hatten die Ducs die feindlichen Gefangenen auch hinrichten wollen. Genau wie es die Terraner machten. Nur aus anderen Gründen. 

Die vernichteten ersten Invasoren hatten durch ihre Ankunft 472 Jahre der Stabilität beendet. Eine friedliche Ära, in der die Gesellschaft von Nouvelle Espérance ohne große Notiz von außen existiert hatte. Jetzt war die Kontinuität unwiderruflich zerstört. Niemals zuvor war kein König mehr da gewesen. Ein sterbender Monarch hatte immer einen Erben gehabt. Nun war keiner mehr vorhanden. Nur noch die zweiten Invasoren. Für diesen Weltuntergang sollte jemand bezahlen. Der Zorn und die Angst der Herrscher sowie der Bürger sollten ein Ventil finden.

Ein von irgendwoher herbeigehetzter Leutnant aus Wega, dessen Gesicht kurz zuckte, als er auf die von ihm keineswegs positiv eingeschätzten Offiziere von Terra, die Kapseln und die Leichen sah, brachte schließlich einen Befehl vom Flaggschiff seiner Nation in die Ecke der Frachthalle. 

Eine vom terranischen Wachkommandeur vorhin abgesetzte Meldung über den Vorfall war ins All weitergeleitet worden. Zwar offiziell an die Vietnam, aber auch die Santa Ana und die Orion’s Fame hatten mitgehört. Rear Admiral Delgado hatte jemanden in der Nähe gehabt und als Erster reagiert. 

Mit dem Englisch sprechenden, hellblau gekleideten Offizier kam das Warten. Sicherlich zerbrachen die drei Admiräle sich den Kopf, aber die Entscheidung kam dann doch verhältnisweise schnell zustande. 

Als der Weganer zum zweiten Mal ankam, überbrachte er die Botschaft vom Flaggschiff aus Orion, das der ganzen Föderationsflotte vorstand.

Der ein Stück entfernt unbewegt auf seine Krücke gestützt dastehende William Heathen humpelte zusammen mit dem leider immer noch anwesenden Stephen Garther heran und übersetzte die Entscheidung der Flottenchefs. „Ihr Lebensretter wird nicht hingerichtet, bleibt vorerst noch in Gefangenschaft und darf Sie später begleiten.“

„Und was ist mit den anderen?!“, entfuhr es Belian. 

„Diese Verräter sind Schiffskommandanten und die ranghöchsten Mitglieder von Rear Admiral Polypheuns Stab.“ Heathen verkündete es, als sei damit alles gesagt, und das war auch so. In alldem schwang unterschwellig mit, wie sehr der verletzte terranische Captain das Eingreifen des Jugendlichen gleichfalls missbilligte. Der damit einhergehende und im Grunde schon längst vergangene Bruch tat Belian weh.

Das gemeinsam Erlebte und der gestrige Tag hatten ihn mit William Heathen verbunden. Bis jetzt. Es hätte auch genauso Andreas Maitland sein können, der hier stand. Die Mentalität der Terraner und eines Etienne Belian von Nouvelle Espérance waren zu verschieden. Captain Abrahams Tod hatte die Differenzen schier unüberbrückbar werden lassen. 

„Das gibt niemandem das Recht, sie zu…“

„Doch, Etienne! Sie müssen sterben! Außerdem versuch, die Dinge aus ihrer Warte zu sehen. Ich wollte nicht mehr leben, nachdem ich gesehen hätte, wie alle anderen Offiziere und Männer der Madagascar so gestorben wären wie Jeffrey. Schau sie dir an und lass es gut sein! Admiral Moores wird keine weiteren Zugeständnisse machen und Commodore Yon war ohnehin schon stinksauer. Geh jetzt das Gespräch mit deinem Vater führen.“

Mit einem schweren Schlucken sah Belian auf den Commander aus Sirius. Ein Kommandant oder Stabsoffizier, und er hatte noch Lebenswillen! Er war noch nicht besiegt, doch auch er sollte umgebracht werden.

Der vermeintlich Bewusstlose war wach, denn er öffnete sein gutes Auge. Daraus löste sich eine einzelne Träne und floss die schmutzige, aufgeschürfte Wange hinab. Dann nickte der Offizier und bewegte schwach die gefesselten Hände. „…Ginnes Pasco Rosil. Bitte.“ Nur ein Flüstern. Es ging dem Offizier ziemlich schlecht. Und doch bat er nicht für sich.

Sich gequält abwendend nickte Belian. Ob er in der gleichen Lage dasselbe für einen hilflosen Julien Niven hätte tun können? Er wusste es nicht. Ihm war nur klar, dass Jeffrey Abraham nicht der einzige selbstlose Offizier war. Jene beiden Männer waren so viel besser als alle anderen! 

„Wohin wird der Leutnant gebracht?“

„An Bord des Shuttles vom Hilfsschiff. Er kommt vorerst mit Ihnen auf die Berlin.“ Die formale Anrede war deutlich. In Heathens Augen stand die Frage nach dem Grund für Belians Handeln, aber der Captain hatte die vordergründige Erklärung schon einmal bekommen und nicht akzeptieren können. Genauso wenig wie Belians allgemeine Ansicht. Der Terraner von der Madagascar verstand weder, dass es überall gute und schlechte Menschen gab, noch, dass Blut niemals mit Blut gerächt werden sollte. Es ging dem trauernden, selbst durch die Hölle gegangenen Captain nicht einmal in den Kopf, dass sein Vorbild und Freund Abraham genau dies prophezeit und nicht gewollt hatte. 

„Habe ich Ihr Wort?“, forderte Belian von Heathen, was den Zuschauer Garther puterrot werden und nach Luft schnappen ließ.

„Ja. Leutnant Pasco wird nicht exekutiert und darf dahin gehen, wo Sie auch sind. Und jetzt kommen Sie endlich!“

Geschlagen versuchte Belian es. Dabei redete er sich ein, dass Captain Frede, sein gleichrangiger Kollege und der zweite Commander aus Sirius sowieso nichts mehr mitbekommen und es vielleicht sogar wollen würden. Und Pascos Freund opferte sich, um diesen zu retten. 

Die Machtlosigkeit war schrecklich, aber der Siebzehnjährige hatte seine Möglichkeiten ausgereizt. Es gab nichts mehr, was er hier noch tun konnte.

Die aneinander geketteten Hände des Leutnants ergreifend versuchte er, Pasco mit sich hochzuziehen und gleichzeitig zu stützen. Sicherlich würde der Gefangene nicht leicht gehen können. Das Folteropfer hatte den Versuch, Belian zu entkommen, längst aufgegeben. Es hatte nur noch alles hingenommen. Weinend, mit fest auf den Commander gerichteten Blicken.

Jetzt trat jedoch eine neuerliche Komplikation ein, denn Pasco wollte nicht mitgehen. Er schrie und ging mit aller wiedererlangten oder noch verbliebenen Kraft gegen seine Trennung vom ranghöheren Landsmann an. 

Belian hatte regelrecht Mühe, aber er wehrte die ihm zur Unterstützung eilenden Wachleute brüllend ab. Sie sollten den schwer traumatisierten Offizier aus Sirius bloß nicht noch einmal anfassen. 

Dessen Vorgesetzter rief ihm etwas zu und redete dann begütigend auf ihn ein, aber selbst er drang nicht zu Pasco durch. 

Der Retter des gefangenen Leutnants müsste selbst grob werden, und das wollte Belian nicht. Als er begann, Pasco sanft mit sich zu ziehen und dieser mit Panik darauf reagierte, blieb Belian stehen und ließ fast los. 

‚So kann und will ich es auch nicht!’

Lieber würde er dem geschundenen Mann seinen Willen lassen als solch eine Grausamkeit zu begehen. 

„Was soll das denn jetzt bitte?“, konnte Stephen Garther nicht mehr an sich halten.

Obwohl der Commander aus Sirius den jüngeren Landsmann wegstieß und Belian hektisch in seiner Muttersprache geradezu anbettelte, gewährte der Siebzehnjährige seinem jetzt selbst hilfsbedürftigen Wohltäter seinen gegenteiligen Willen. Pascos Verhalten kam ihm wie dessen letzter Wunsch vor, und das war es womöglich auch. Ohne tiefgreifende psychologische Betreuung würde der Offizier womöglich nie wieder zu sich finden. Vielleicht noch nicht einmal mehr, wenn er in diesem Zustand die Behandlung bekäme. Ginnes Pasco Rosil hatte den Punkt ohne Wiederkehr höchstwahrscheinlich schon überschritten.

‚Was wartet außerdem schon auf ihn? Der Duc d’Auvergne verabscheut mich. Selbst wenn er seine schützende Hand über meinen etwaigen Begleiter halten würde, wäre dessen Überleben noch lange nicht gewährleistet. Er war Offizier der Flotte, die König Alexander auf dem Gewissen hat.’ Admiral Moores hatte grandios dafür gesorgt, dass Pasco letztendlich doch noch den Tod fand. Vielleicht wäre die Luftschleuse gnädiger. In jedem Fall würde der Commander da bei ihm sein. Auf Nouvelle Espérance, wo ebenfalls nur Tod oder bestenfalls eine lebenslange Gefangenschaft warteten, nicht.

Belian umfasste zunächst Pascos Hände, die ihm natürlich abrupt entzogen wurden, und dann die kraftlosen vom älteren Beschützer des Leutnants. Der Commander zuckte bei der Berührung zusammen. Vielleicht hatte Stephen Garther ihm beim Drauftreten mehrere Finger gebrochen. 

„Entschuldigung.“ Ein so wenig ausreichendes englisches Wort und eine kurze erwiderte Geste. Ein Abschied für immer.

‚Ich hasse die Föderation! Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich unseren Beitritt nicht befürworten werde!’

„Warum hast du verzichtet, Etienne? Du hast doch so dafür gekämpft.“ Heathen hielt seinen verärgerten Kurs nicht durch und landete wieder beim persönlichen Du. Er fragte beinahe verständnisvoll, als der mitgenommene Jugendliche bei ihm ankam. Der Captain hatte gerade einen heftigen Streit mit dem äußerst finster dreinblickenden Commander Garther hinter sich, wie es aussah, aber Belians deutlich sichtbare Trauer ließ Heathen sanft werden. 

„Er wollte ohne seinen Freund nicht gehen, und ich respektiere seinen Wunsch. Ich konnte ihn nicht zwingen.“

„Ist er dir so wichtig, obwohl er aus Sirius ist?“

Als Belian bitter auflachte und etwas Scharfes erwidern wollte, erkannte er, dass Heathen ihm nicht hatte wehtun wollen. Der Captain war sehr wütend, aber er beherrschte sich. Garther hatte ihn sehr verärgert, doch der Ranghöhere hatte nicht die Absicht, es an Belian auszulassen. Die Erkundigung war mehr von Verständnisinteresse bestimmt.

„Er hat mich vor der Exekution bewahren wollen. Er hat meine Hand gehalten, als ich beim ersten Shuttleflug meines Lebens riesige Angst hatte. Er hat Anweisungen von jemandem aus ACI missachtet, um es mir bei meiner Verhaftung auf Gut Auvergne mit den Handschellen ein bisschen bequemer zu machen. Er hat das Medaillon meiner Schwester mehrmals für mich aufbewahrt und es mir anschließend immer wieder zurückgegeben, damit es niemand stiehlt. Bis zu meiner Verbringung in die Folterzelle, wo er mir nicht mehr derartig helfen konnte. Er ist ein Mensch, der mir wichtig ist, William. Leutnant Pasco hat sich seinen Vater genauso wenig ausgesucht wie ich. Wenn Terra ihn exekutiert, weil sein Vater zu den Anführern von Sirius gehört, dann kann deine Nation auch mich umbringen, falls die Verhandlungen mit dem Duc d’Auvergne gleich scheitern. Das ist haargenau dasselbe!“

„Das wird nicht passieren! Denk es gar nicht erst, sonst steigt die Chance, dass du scheitern könntest! Ich wünsche dir von ganzem Herzen den Erfolg. Die Rückkehr auf deine Heimatwelt, die du dir so sehr herbeisehnst! Umbringen würde dich auch keiner.“ 

Der Captain sah zu den beiden Offizieren aus Sirius und ihren teilnahmslosen Kollegen.

„Danke, William. Lass… lass uns diesen scheußlichen Ort verlassen.“ Vergessen würde der Jugendliche nie können, aber wenigstens würde er das, was sich hier abspielte, nicht mehr hautnah mitbekommen müssen. Jene immer noch geradezu hektischen Versuche des Commanders, die einem Ginnes Pasco abwechselnd befahlen oder ihn dazu zu überreden trachteten, doch noch mitzugehen. Natürlich dachte der Leutnant aus Sirius nicht daran, von allein zu Belian zu kommen, falls Pasco überhaupt noch irgendetwas dachte.

Heathen wollte dem rasch ausschreitenden und geradezu fliehenden Belian erst folgen, aber stattdessen atmete der Offizier tief durch und sprach rasches Englisch. Die Befehle, denn solche waren es, riefen prompt starke Einwände hervor, und einzig der Umstand, dass der Urheber des Protests Commander Stephen Garther war, ließ Belian innehalten.

„William?“

Der ranghohe Terraner hörte ihn nicht. Er gab denjenigen Navyangehörigen weitere Anweisungen, die gerade einen hysterisch werdenden und schrill kreischenden Ginnes Pasco Rosil von dessen Freund wegzuzerren begannen und diesen im Anschluss daran gleichfalls aufhoben. 

„William?“ Belian stellte die Frage diesmal nur leise, weil er nicht zu hoffen wagte. 

Nochmals wurde davon keinerlei Kenntnis genommen. Heathen wandte sich abrupt ab, aber jemand rief ihn zurück. Es war der Commander aus Sirius, der sich nach Kräften bemühte, seinen lauten, außer sich geratenen Freund zu übertönen. Beinahe ein Unding für einen entkräfteten und zerschlagenen Verletzten, dem jede Bewegung Höllenqualen bereiten musste. Vielleicht so wie es Belian gegangen war, als man ihn im terranischen Bergungsshuttle aus der Höllenkapsel gezogen hatte. 

Heathen reagierte äußerst unwillig, hörte den feindlichen Offizierskollegen aber wenigstens an. 

Dann hinkte der ehemalige Leutnant der Madagascar zu Belian, und dabei stand im gleichfalls noch immer von Prellungen schillernden Gesicht des Terraners derselbe innere Zwiespalt, den Belian generell gegenüber Heathen und seinen Leuten empfand. Auch eine Zerrissenheit, die jedoch nicht zwischen Zu- und Abneigung schwankte wie bei dem Siebzehnjährigen, sondern zwischen eigener schlechter Erfahrung plus Hass und dem eigenen Gewissen.

Belian wäre ihm liebend gern um den Hals gefallen, aber er konnte dem, was er sah, immer noch nicht trauen. Stephen Garthers Reaktion auf Heathens Befehle war allerdings doch sehr richtungsweisend gewesen. Der Commander in brauner Uniform hatte nämlich den immer noch in der Nähe befindlichen gaffenden Leutnant aus Wega angeblafft und war zusammen mit diesem abgezogen. Dabei hatte er dem Captain etwas zugerufen, das nicht nett geklungen hatte. 

Etwaige stürmische Zuneigungsäußerungen wären von Heathen aber sowieso nicht gut aufgenommen worden. Der Offizier ging auf einer Krücke und wäre wohl umgefallen. Außerdem machte man so etwas auf Nouvelle Espérance nicht. Man fiel Leuten nicht um den Hals! Je eher Belian sich solche Marotten und Gedanken wieder abgewöhnte, umso besser! Sie würden bei seiner Heimkehr auf den Planeten nur zu Problemen führen.

„Warum, William? Ich danke dir vielmals, aber wieso?“ Warum doch noch?

Der Captain durchbohrte ihn förmlich mit den Augen. „Kannst du dir das wirklich nicht vorstellen? Ich habe dir einen Gefallen getan, den ich nachher sicherlich wieder bereuen werde. Gegen mein eigenes Gewissen. Sie haben auch von uns gewusst, als wir um ein Haar in den Kapseln verreckt sind und auch sie haben geschwiegen! Es war ein verdammter Shuttlepilot aus ACI, der verraten hat, dass wir da draußen steckten! Diese Kerle aus Sirius verdienen deine Gnade daher nicht, aber ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll.“ 

Beinahe brach jetzt die Stimme. 

„Etienne, ich habe gedacht, ich würde mich besser fühlen, wenn ich mir die Exekutionen der Männer aus Alpha Centauri ansehe, aber das war nicht der Fall. Nur deshalb bin ich heute hergekommen, und doch ist mir, als läge ich da unten auf dem Boden!“ 

Der Captain kämpfte gegen die Tränen an, als er mit der freien Hand auf die Leichen in den violetten Uniformen wies. „Der Verlust ist geblieben! Jeffrey fehlt mir so, und es bereitet mir keine Genugtuung, alle seine Mörder sterben oder tot zu sehen. Daher mögen diese beiden leben. Ganz egal, was ein Commander Garther will oder nicht will. Bloß tu mir bitte einen Gefallen und erwähne sie nie wieder. Weder mir noch den anderen gegenüber. Schon gar nicht vor Andi. Er würde durchdrehen… wird vermutlich durchdrehen. Ich werde das mit Commodore Yon klären und notfalls auch mit Rear Admiral Delgado oder Admiral Moores. Reden wir nicht mehr darüber! Nur jetzt solltest du kurz mit mir kommen. Jemand will nämlich noch mit dir sprechen.“ 

Wer das war, stellte kein Geheimnis dar. Die Erwartung, mit derlei Dank konfrontiert zu werden, widerstrebte Belian. Für ihn war es selbstverständlich gewesen. Gleichzeitig nagte auch sein Gewissen wegen derjenigen Gefangenen an ihm, die nicht begnadigt werden würden. Der überlebende Rest aus Alpha Centauri, dessen Hinrichtung sich durch die Verzögerung verschob, und Captain Frede sowie seine beiden immer noch blassen und leblosen Kollegen, die man erneut dazu genötigt hatte, sich hinzuhocken. Allerdings würde auch Heathen nicht noch mehr auf seine Kappe nehmen. Das Limit war erreicht. Stephen Garther trachtete bereits danach, Schwierigkeiten zu machen. Der frisch beförderte ehemalige Leutnant von der Madagascar wollte notfalls sogar seinen eigenen Kommandeur Yon übergehen und sich an die Ausländer Delgado oder Moores wenden. Das deutete noch mehr möglichen Ärger für Heathen an. Auch die Macht eines Captains hatte anscheinend ganz klare Grenzen, obwohl sie einem jungen unbedarften Zivilisten riesig erschien. 

Genauso wie Belians Aussage am ersten Tag nach der Rettung seiner Person den Militärangehörigen aus Alpha Centauri den Erstickungstod beschert hatte, war auch hier und jetzt wieder ein Punkt erreicht, an dem er Schuld auf sich laden würde. Durch Mitwisserschaft und Untätigkeit. Oh ja, er lernte, einen William Heathen zu verstehen. Zumindest dessen Unterlassung unmittelbar nach der Schlacht von Grenne. 

Belian tat hier und jetzt schweren Herzens, als wären Frede und die beiden anderen todgeweihten Offiziere nicht vorhanden. 

Der rein gefühlsgeleitete Leutnant Pasco hielt sich so eng bei seinem Freund wie es die ihn aufrecht haltenden terranischen Crewmen zuließen. Der ranghöhere Offizier aus Sirius bewegte sich ungeschickt, damit er die Hände freibekam. Zumindest aus dem Griff seiner ebenfalls stark stützenden Bewacher. Der schwarze Metallreif blieb natürlich, aber er hinderte den Mann nicht daran, die Hände auszustrecken.

„Commander Remonel Delaigne, … Winterblossom…“

„Nein! Nein! …“ Heathens englischer Protest leitete einen herrisch klingenden, hervorgestoßenen Wortschwall ein und wurde von der andeutungsweisen Intention begleitet, den instinktiv abwehrenden und sich wegduckenden gefesselten Commander aus Sirius mit der einen Hand am halb zerfetzten, beschmuddelten Jackenkragen zu fassen und zu schütteln. 

Pasco wurde wieder laut. Der Lordssohn versuchte, sich dazwischenzuwerfen und schluchzte. 

Die Wachen des gestörten Leutnants siegten, und Heathen stoppte in der Bewegung, bevor er richtig angefangen hatte. 

„… Navy… Sirius…“ Der sicherlich beinahe am Ende befindliche Geprügelte hatte Angst, aber er zog es wieder durch. Genau wie anfangs, als er Belian überhaupt herbeigerufen hatte.

Jetzt fuhr Heathen den feindlichen Offizier erneut an. Noch lauter und befehlend. Er war wütend und verbot irgendetwas entschieden. Nur was?

„Mister Belian…“ Ein englischer Satz. Etwas, das der nur Französisch plus weniger als fünfzig englische Worte beherrschende Jugendliche nicht erfassen konnte. 

Der Terraner ballte eine Faust und stieß die von der anderen Hand festgehaltene Krücke so energisch auf den Boden, dass es krachte. Auch von den anderen Navyangehörigen in ihren braunen Uniformen kam klare Abwehr. Kopfschütteln, gemurmelte Flüche, heillose Entrüstung.

„William?“, bat Belian um Aufklärung.

„Nein, Etienne! Das werde ich nicht übersetzen. Er hat kein Recht dazu, das von dir zu fordern!“

„Aber er möchte doch nur einen Händedruck!“

„Nein! Er will mehr. Er will dir…“

Der Gefangene streckte die Hände aus so weit er konnte. Der umgehend reagierende Leutnant der Wachmannschaft kam zu spät.

Der Schwerverletzte hatte die eine schon auf halbem Weg befindliche Hand Belians gepackt und versuchte, sie festzuhalten.

Instinktiv schloss Belian die Finger darum. Sollte der Gefangene seinen Dank doch einmal vorbringen, damit es danach für immer gut war. Es dauerte eine oder zwei Sekunden, dann war der so grausame terranische Leutnant dazwischen.

„Danke.“ Im Mund des zurückgezerrten Offiziers aus Sirius fehlten unten drei Zähne, was sich erst jetzt beim breiten Lächeln zeigte. War der Kerl etwa auch verrückt, dass er dazu fähig war? Sicherlich, denn das, was er durchlitten hatte, ging an niemandem spurlos vorbei.

Als Belian Feuchtigkeit an seine Hand bemerkte und darauf blickte, sah er Blut. Frisches Blut. 

„Scheiße!“ Heathen fluchte offen und derbe auf Englisch, als er es sah. „… Commander Delaigne!“

Der Gefangene blickte ihn nur an. Relativ lange sogar. „Danke… Captain Heathen.“ Das kam so würdevoll heraus, wie es nur möglich war. Die Ironie, die in diesem Austausch war, der vor Kriegsausbruch noch völlig normal gewesen sein mochte, war frappierend. Einst hatten beide Männer in gemischten Flotten der Terranischen Föderation gedient und mit Leuten wie dem jeweils anderen selbstverständlich verkehrt. Jetzt waren sie Todfeinde, und die jeweilige Nation des anderen hatte beiden von ihnen jüngst sehr viel angetan. Und doch waren die Rangbezeichnungen nicht sarkastisch gemeint gewesen. In Heathens Fall ärgerlich, in dem des Mannes aus Sirius steif. Allerdings nicht dankbar, sondern eher so, als würde zur Kenntnis genommen, dass vom Terraner endlich etwas Schuldiges an den Tag gelegt worden war. 

„Was soll das? Was geht hier vor?“ Derartig ausgeschlossen zu sein war so frustrierend, dass Belian beinahe so ungemütlich wurde wie Commodore Yon am gestrigen Abend im Krankenzimmer des leichten Trägers Vietnam.

„Nichts, Etienne. Leutnant Konzik wird dich jetzt in ein Zimmer bringen, wo du dich frisch machen kannst. Ich komme gleich zu dir, sobald ich diese Leute in das Shuttle der Berlin begleitet und mit Commodore Yon gesprochen habe. Konzentrier dich jetzt ganz auf die Versöhnung mit deinem Vater. Sie ist wichtig für dich und nicht nur für dich!“

Diese direkte Anspielung auf das, was auf Nouvelle Espérance mit Pasco und seinem nun auch noch von Belian abhängig gewordenen Landsmann geschehen würde, wenn der Aussöhnungsversuch scheiterte, erfüllte den Jugendlichen mit Furcht. Womöglich hatte er den Gefangenen keinen Gefallen getan und konnte es ihnen mangels Englischkenntnissen noch nicht einmal selbst sagen.

Genau genommen konnte er es dem einen nicht sagen, der noch leben wollte. Pasco erweckte dagegen leider nicht den Eindruck eines Mannes, den noch sonderlich viel interessierte, ob er starb oder nicht. Delaigne oder wie er hieß, hatte noch Interesse daran, mit seinem Untergebenen zusammen zu überleben. Der Commander mochte dabei aber aufs falsche Pferd gesetzt haben. Andererseits hatte, um es mal bildlich auszudrücken, außer einem lahmen Gaul gerade kein besseres zur Verfügung gestanden. Selbst die zweifelhafte Hilfe durch einen Etienne Belian war aus Sicht des Verzweifelten viel besser gewesen als die in wenigen Stunden drohende Vakuumexekution. 

„Könntest du bitte auch einen Medikus für die beiden kommen lassen? Ich wäre… dir dafür sehr dankbar.“ Nur kurz war Belians Blick auf den todgeweihten Captain Frede und die beiden anderen gefallen. Prompt hatte er gestockt.

„Ich werde sehen, was sich einrichten lässt. Nur sind Ärzte bei uns gleichfalls Offiziere, die aber nur an Bord ihres Schiffes dem Kommandanten und seinen Leutnants unterstehen. Hier auf einer Raumstation muss so was jedoch durch den zuständigen Admiral genehmigt werden. Je nachdem, wer hier gerade Dienst hat, könnte es da Probleme geben. Außerdem hatten wir gesagt, dass wir nicht mehr darüber reden, ja? Ich werde ihnen irgendeine Versorgung zukommen lassen und will danach nichts mehr davon hören! Diese Männer existieren für mich einfach nicht mehr!“ 

„Okay“, bestätigte Belian auf Englisch und sah noch ein letztes Mal zu den beiden Offizieren. Delaigne lächelte erneut, aber diesmal zeigte er seine Zähne nicht. Es war nur eine traurige Andeutung. Dann hob der Commander aus Sirius beide Hände einige Zentimeter zu einem ganz leichten Gruß. An einer davon standen zwei Finger ab. Das erinnerte Belian an das ihn zeichnende Blut des Mannes.

Als er sich nur mit einem Nicken verabschiedete und schwer schluckte, vermied der Siebzehnjährige, nochmals die anderen drei Gefangenen oder die Leichen der erstickten Männer aus Alpha Centauri anzusehen. 

William Heathen mochte doch nicht ganz so schlimm sein wie ein Andreas Maitland, aber dennoch würden heute noch mehr Wehrlose sterben. Irgendwie würde Etienne Belian froh sein, wenn es vorbei war. Einfach weil er leider nicht die Macht hatte, es zu ändern. Weil er es vergessen und verdrängen wollte. Auf immer und ewig.






  







 
 


Kapitel IX


Der in Lebensgröße auf eine ganze Wand des merkwürdig gemischt eingerichteten Zimmers projizierte Theodore Charles Belian, seines Zeichens amtierender Duc d’Auvergne, beugte sich unweigerlich vor, als er seinen ältesten Sohn sah. Er sagte jedoch nichts und kniff die Augen zusammen, was bedenklich war.

Der Siebzehnjährige überlegte verzweifelt, wie er anfangen sollte. Es war an ihm. Er war gesellschaftlich niedriger gestellt als der Mann, den er so verachtete, ja geradezu verabscheute, und doch um Verzeihung bitten musste. Fast wäre ihm im Moment eine Luftschleuse lieb gewesen, wenn auch nicht ausgerechnet die eine. Dann schalt er sich töricht, denn er wusste, dass dieser spontane Wunsch im Grunde nicht stimmte. Er wollte nicht sterben!

Wie gerne wäre er doch diesem Moment entronnen! Er saß hier auf der Raumstation und blickte auf seine wunderschöne Heimatwelt, die er heute zum ersten Mal so sah, hinab, und konnte dabei nichts anderes empfinden als brennende Sehnsucht. Er hatte Heimweh. Sein Onkel hatte Recht gehabt. Der größtenteils von wenigen Wolken verschleierte sichtbare kleine Ausschnitt des Planeten wurde von leuchtendem Grün, sattem Braun, dem Blau der großen See und auch einem Teil der gelben Wüste im Herzen des Festlandes dominiert. Ganz klein wirkende dunkle Flecken markierten hier und da größere Städte. Was hätte Belian doch alles dafür gegeben, jetzt in einer davon zu sein und nicht hier! 

Nicht im Büro des ehemaligen Stationskommandanten, das von den ersten Besatzern oder womöglich auch noch zusätzlich von den zweiten geplündert worden war. Das kostbare Mobiliar war größtenteils fort, obwohl Belian nicht wusste, wer es wohin geschafft hatte. Auf einem Raumschiff, das überall auf Professionalität ausgerichtet war, brauchte man doch keine prunkvollen schweren Möbel! Und doch hatte jemand sogar bei einem noch hier stehenden, riesigen antiken Holzschrank das Blattgold von den Kanten abgekratzt. Dieser Schatten des ehemaligen Prunks auf der einen und die billigen Ersatzmöbel auf der anderen Seite waren nicht gut miteinander zu vereinbaren.

Nur das hochmoderne Kommunikationssystem existierte noch, denn Vice Admiral Naples, falls er denn zu seinen Lebzeiten hier ‚residiert’ hatte, hatte auch mit Planet Nouvelle Espérance kommuniziert. Von diesem Ort aus. Vielleicht sogar mit dem toten König, um über die Kapitulationsbedingungen zu verhandeln. Und machte er, Etienne Belian, nicht hier und jetzt etwas Ähnliches?

Er zermarterte sich das Hirn nach einer persönlichen, erniedrigenden Kapitulation, die seinen ehemaligen Vormund milde stimmen würde. Dazu saß ihm auch noch die Terranische Föderation im Nacken. Ob sie das Privatgespräch anzapfte oder eine Abhöreinrichtung hier im Raum deponiert hatte? Mit Sicherheit, aber das sollte Belian egal sein. Er hatte nicht vor, Geheimnisse zu verraten. Er wusste sowieso gar keine. Außer vielleicht seiner inneren Haltung zur Terranischen Föderation, die er allerdings am heutigen Tag ohnehin schon äußerst deutlich im Ärger herausposaunt hatte. Einfach unverzeihlich, aber leider nicht mehr zu ändern. Außerdem hatte er wenigstens etwas damit erreicht. Eine Verhinderung von zwei weiteren Morden. 

‚Nicht daran denken!’ Das Problem mit den beiden Gefangenen würde er anschneiden, wenn die Zeit kam. Falls sie jemals kam.

Auch an den Vergleich zwischen dem Sternenreich und der Föderation wollte er nicht denken. An die Schandtaten von beiden. In diesem Gespräch würde er das Thema ‚Krieg’ einfach nicht anschneiden. Die Terraner erwarteten nur von ihm, dass er sich mit dem Duc aussöhnte. Das war schwer genug, aber mehr hatte die Föderation nicht von ihm gewollt. Also wozu überhaupt von Politik sprechen? 

‚Ich hoffe nur, sie werden mich nicht als Geisel festhalten, wenn ich heute Erfolg habe.’ Die alte Nummer mit dem ersten Gefallen und großen Versprechungen, woraufhin anschließend noch ein ‚kleiner Gefallen’ vor der Erfüllung stand und dann ein dritter, ein vierter und so weiter. Was Belian machen sollte, wenn es soweit kam, wusste er auch nicht. Da war er in einer sehr schlechten Position. Vorher musste er aber erst einmal überhaupt anfangen.

Der Duc d’Auvergne, der wirklich wie von den Terranern angekündigt in seinem Büro in Dunoise wartete, sah an sich aus wie immer. Trauer um den König empfand er scheinbar nicht, obwohl er eine schwarze Stoffecke in der Hemdtasche trug, um Gegenteiliges zu signalisieren. Als Mitglied des Adelsrates, der anstelle des toten Königs regieren würde, bis es einen neuen Monarchen gab. Anders konnte es gar nicht sein.

„Euer Ehren.“ Ein dürftiger Anfang, aber immerhin einer.

„Etienne.“

Nun, das hatte nicht weitergeholfen. Der Testballon war geplatzt. Die Stimme war kontrolliert gewesen. Dazu sehr kurz angebunden. 

Wer mochte wohl um das Gespräch ersucht haben? Der Duc oder die Föderation? Wohl eher die ausländische Seite, denn eigentlich hatten Vormund und Sohn einander nicht viel zu sagen. Von Angesicht zu Angesicht vielleicht, aber nicht mit Tausenden von Kilometern zwischen ihnen und jeweils vor einer Kameralinse! 

„Wie befindet Ihr Euch, Euer Ehren?“ Höflichkeit, immer Höflichkeit, obwohl Belian daran fast erstickte! Es war so sinnlos!

„Wolltest du wirklich mit mir reden, um mich das zu fragen? Oder sind es vielmehr deine neuen Freunde, die diese Gelegenheit arrangiert haben?“ Natürlich wusste der Duc Bescheid. Wer die Auvergne regierte und am Königshof in Dunoise verkehrt hatte, musste sich mit Politik auskennen. Genauso wie er sich auf ganz leichte Ironie verstehen musste. Vielleicht ahnten die Admiräle jetzt schon, dass es falsch laufen würde. Andererseits kannten sie den einheimischen Würdenträger nicht so gut wie Belian ihn in den Monaten nach seinem Reitunfall kennengelernt hatte. In jener Zeit, die der Herzogssohn irregulär auf Gut Auvergne und nicht mehr auf der Ausbildungsanstalt verbracht hatte.

‚Die Terraner sind nicht meine Freunde!’ Zumindest die meisten waren es nicht. Und die paar, die Belian nahestanden, auch nicht gänzlich. Manchmal ja, oftmals nein. Kompliziert, verzwickt und ganz bestimmt nichts, was er erklären konnte, während er obendrein noch belauscht wurde. Vielleicht hörte sogar Heathen zu. Der Captain verstand schließlich Französisch, war aber vorhin aus dem Raum gegangen. Die Frage war nur, wohin.

‚Bring es hinter dich!’

Ehrlichkeit währte immer am längsten. Lügen wurden sowieso oft durchschaut. Nur, würde er die seines ehemaligen Vormunds auch durchschauen können oder war ein erneuter Betrug zu erwarten? Das ließ Belian erschrecken und sich kurz auf die Lippe beißen, bevor er eingestand: 

„Ich bin keiner von ihnen, Euer Ehren.“ Das stimmte wirklich. Daraus konnte ihm keiner einen Strick drehen. „Terra hat dieses Gespräch gefördert und ermöglicht, aber…“ Eigentlich waren es die hiesigen Föderierten insgesamt gewesen, aber egal! Er kämpfte einige kurze Augenblicke gegen einen kindischen Drang an und schaffte immerhin, wenigstens nicht allzu laut herauszuplatzen. „… für mich ist es privat. Ich…“ Verdammt, war das schwer! „… würde gern zurückkehren. Nach Gut Auvergne.“ Es hörte sich so kindlich an, wenn man ‚Ich will nach Hause!’ sagte, aber genau das dachte er immer wieder.

Ein Muskel im Gesicht des Familienoberhaupts zuckte. Ansonsten reagierte der Herzog gar nicht. Das war schlecht.

Also musste Belian nachsetzen:

„Ich bedaure das bei meinem Abschied Vorgefallene. Ich habe mich kindisch verhalten und… Eure Weisheit infrage gestellt.“ Er spürte, wie er zu schwitzen begann. „Ich habe dagegen verstoßen wollen, dass die Familie immer vorgeht. Das tut mir aufrichtig leid und ich… werde jede Strafe annehmen, die Ihr mir auferlegt. Nur… ich bitte Euch…“ Nicht heulen! Er würde nicht losflennen! „… mir die Rückkehr zu gestatten. Ich… werde alles akzeptieren… und dem Erstgeborenen zur Seite stehen, wie es meine Pflicht ist. Das… habe ich eingesehen. Ihr habt richtig gehandelt, als Ihr mich… enterbt habt.“

Es war heraus. Er hatte es gesagt. Seine Ehre hatte er einem berechnenden Lügner zu Füßen gelegt. Für seine Heimat. Den Platz, wo er für immer sein wollte, oder zumindest, solange es ihm gestattet war. Sein Bruder Paul würde Gut Auvergne irgendwann bekommen und ihn irgendwohin verbannen. Nach Dunoise oder auf eines der kleineren Güter. Trotzdem würde es ein Ort auf Nouvelle Espérance sein und nicht die unbekannte Fremde. 

Belian empfand trotzdem Selbsthass. Und hilflose Wut auf die Terraner, die ihm den Ort, die Zeit und die Umstände dieser Aussprache auferlegt hatten und dabei mithörten! Die mitbekamen, wie er sich selbst Schande machte. Außerdem hätte ein Teil seiner selbst dieses Gespräch gar nicht führen wollen. Und dieser Teil wuchs!

Die Entschuldigung wurde gar nicht gut aufgenommen. Die Stille wurde belastend. Der Lautsprecher schwieg, weil der weit entfernte Mann, dessen Avatar die Leinwand zierte, es tat. 

Als Belian ihn beinahe schon angefleht oder gar angebrüllt hätte, doch irgendetwas zu sagen, kam eine Reaktion, die ihn geschockt Luft holen ließ.

„Ist das alles?“

Als der Jugendliche wieder sprechen konnte, brach aus ihm heraus: „Ja, Euer Ehren. Ich schwöre es Euch. Nur bitte…“ Seine linke Hand, die Belian unter dem abgenutzten, billigen Schreibtisch in der Hosentasche stecken hatte, umkrampfte Louises Medaillon. Das Kleinod gab ihm Halt.

„Du hast kein Recht, etwas von mir zu erbitten, Etienne.“

Belian stöhnte auf. Das hier war sein Alptraum! Er sah sich wieder in der Bibliothek stehen, während sein Vormund ihm eröffnete, ihn seit langer Zeit belogen zu haben. Wie der Duc ihn deklassierte, und jetzt würde es bald wieder anfangen! Sogar während die Terraner zuhörten.

„Du nicht. Du gehörst nicht mehr zu meiner Familie.“

Ein Blattschuss, der mit mühsam verhohlenen Emotionen angebracht worden war. Jetzt waren die Gefühle da, aber es war keine Sympathie, sondern eher Hass! Hass, der sich von der Leinwand in Belians Herz bohrte und dort festsetzte.

Keine Rückkehr! Kein Wiedersehen mit Louise! Von ihrer Heirat würde er in ungefähr einem halben Jahrzehnt aus den Medien erfahren. Bürger waren dazu nicht eingeladen.

„Euer Ehren…“ Er stieß die Worte gequält hervor.

„Hör auf, mich so zu nennen! Deinetwegen wird die Auvergne noch sechzehn Jahre lang ohne erwachsenen Erben sein! Du redest vom Vergessen deiner Verpflichtungen gegenüber der Familie, aber de facto hast du sie verraten! Verrat kann niemals rückgängig gemacht werden! Deinetwegen hat das Sternenreich uns Paul genommen! Du hast dir aus Selbstsucht und Neid angemaßt, gegen Gottes Willen und Seine Vorsehung zu verstoßen, indem du deinen neunjährigen Bruder verraten hast! Du hast ein Kind den Wölfen ausgeliefert, anstatt selbst zu gehen, wie es deine Pflicht gewesen wäre! Er ist an deiner Stelle gestorben! Deinetwegen sind mir nur noch zwei Kinder von fünf verblieben! Der Rest ist tot!“

Belian hielt sich eine Hand vors Gesicht. Er hörte Laute, die nicht seine sein konnten. Der Duc vernichtete ihn! Sein ehemaliger Vormund berief sich auf den Willen eines nicht existenten Gottes, um Belian anzulasten, dass er dem Militär von Alpha Centauri entronnen war und überlebt hatte. 

„Monsieur, ich versichere Ihnen eines! Sie haben sich mit diesen Leuten eingelassen, also sehen Sie zu, wo Sie bleiben! Gehen Sie meinetwegen nach Terra, aber nach Nouvelle Espérance werden Sie nicht mehr zurückkehren! Ich verbiete Ihnen, die Insel Auvergne zu betreten, und versichere Ihnen, dass ich sehr bald im Stellvertreterrat Ihre Ächtung wegen Hochverrats durchsetzen werde! Bis dahin werde ich Sie finden, falls Sie zurückkehren sollten, und ich werde Sie verhaften sowie zur Rechenschaft ziehen lassen. Genauso wie die beiden Königsmörder, die Terra uns wie alle anderen ihrer Sorte vorenthält und die Sie zu allem Überfluss heute auch noch vor dem Tod bewahrt haben! Das ist zusätzlich zu allem anderen, was Sie getan haben, auch noch Verrat am König!“


Belian starrte den Avatar über die Hand hinweg an. Er spürte, wie ein Zittern langsam seinen ganzen Körper erfasste, weil ihn das empfundene Grauen schier schüttelte. Er sollte die Auvergne niemals mehr betreten können, genauso wenig wie ganz Nouvelle Espérance! Verrat am König war das härteste Verbrechen, das gnadenlos verfolgt und mit dem Tod bestraft wurde! Wer so gebrandmarkt war, wurde von jedem ehrbaren Bürger gemeldet, dann verhaftet und zuletzt binnen kürzester Zeit hingerichtet!

Pauls Tod hatte den Duc d’Auvergne in einen Mann verwandelt, der nur noch nach Vergeltung trachtete. Er hatte durch die Verstoßung Belians nach eigener Aussage nur noch zwei Kinder übrig. Namentlich Louise, Anne und Yves…

Belians Horror wuchs, als er diesen Denkfehler bemerkte. Er hatte sich verhört! Er musste sich verhört haben! Und doch ließ die Erkenntnis sein Gehirn kurz aussetzen. 

„Was ist mit Louise?!“ Seine Stimme überschlug sich.

„Ich habe keine Tochter dieses Namens.“ Ein Widerspruch in sich, aber er sollte auch nur Schmerz verursachen und dem Verstoßenen brutal klarmachen, dass auch sie ausgeschlossen worden war. Kein Teil der Familie mehr, genau wie er, aber noch dazu hilflos als Frau… ‚Der Rest ist tot!’

Einen Sohn konnte man verstoßen, aber kein Mädchen, das niemals gänzlich eigenständig und mündig war!

Ein grauenhafter Schrei hallte im Konferenzzimmer wider. Belian selbst stieß ihn aus. Der Duc war übergeschnappt! Vermutlich waren Captain Torres’ alias Rear Admiral Naples’ Leute direkt losgeflogen, nachdem Belian den Eid verweigert hatte. Sie hatten sich den nächsten Sohn genommen, der ohnehin von vornherein hätte gehen sollen: den Erben der Auvergne. Das spielte jedoch keine Rolle für Louise, denn sie war der Blitzableiter gewesen. Und das in einer Zeit, in der Nouvelle Espérance besetzt und die Polizei in den Diensten der Besatzer gestanden hatte! Der Duc d’Auvergne hatte einen Mord begangen! Vermutlich sogar im eigenen Haus!

Das Medaillon fiel Belian aus der Tasche. Es glühte. Er musste zum Staatsschutz! Er musste… seine Schwester rächen!

„Theodore Charles Belian d’Auvergne, im Namen meiner von Ihnen ermordeten dreizehnjährigen Schwester Louise fordere ich Sie hiermit auf…“

„Ein Bürger hat nicht das Recht, ein Duell einzufordern.“ Das Bild des Ducs erlosch. Auch sein Gesicht war eine hasserfüllte Fratze gewesen. Natürlich wusste das Familienoberhaupt der Auvergne genau, was für seinen Sohn die schlimmste Bestrafung sein würde. 

Belians bewusste Erinnerung endete. Halbwegs wieder zu sich kam er in seinem Krankenzimmer auf der Berlin, wo er so haltlos weinte, dass die beinahe vollzählig um ihn herum versammelten Offiziere und der Ex-Offizier von der Madagascar sich gar nicht zu helfen wussten. Andreas Maitland hatte gar nicht mitkommen wollen, weil er die beiden Gefangenen aus Sirius gesehen hatte und Belian am liebsten Jeffrey Abrahams und seiner eigenen Erlebnisse wegen umgebracht hätte. 

Als er jedoch einmal in dem Krankenzimmer des aufgelösten und ständig das goldene Medaillon an seine Brust drückenden Siebzehnjährigen war, vergaß der Terraner das sofort. Dass jemand seinem Kind so etwas antun könnte wie der Duc d’Auvergne seinem Sohn, ging nicht einmal dem aus gutem Hause stammenden Francis Garther, der hier genauso dabei war wie Julien Niven, in den Kopf. Nur Kristian Jasko fehlte, weil der einstige Vierte Leutnant der Madagascar seit seinem Selbstmordversuch niemanden mehr sehen wollte.

Ansonsten waren alle Belian nahestehenden Terraner da und versuchten, vereint zu trösten, wo es keinen Trost gab. Sie empfanden alle die gleiche Wut über etwas, das ihnen völlig fremd war. Komplett abwegig, obwohl sie allesamt mehrere Wochen auf Gut Auvergne gelebt hatten.

William Heathen befand sich währenddessen schon auf dem Weg zur Vietnam, wo er zusammen mit Stephen Garther hinflog. Zumindest unmittelbar nachdem sie den hysterischen Jungen und die von dem Captain die ganze Zeit über geflissentlich ignorierten verletzten Feinde aus Sirius auf der Berlin abgeliefert hatten. Heathen hatte die Gefangenen übergeben und der ältere Garther kurz den jüngeren besucht. 

Der ausnahmsweise einmal in die andere Richtung als Zuträger arbeitende, mental labile Francis Garther hatte nämlich von seinem doch auch mitleidigen älteren Bruder in militärisch knapper Berichtsform erfahren, wie das Gespräch verlaufen war. In welch schlimmer Form die Admiräle enttäuscht und das Leben eines Etienne Belian zerstört worden waren.

Wie primitiv und grausam Nouvelle Espérance wirklich war. Kindermord, das ging zu weit! Selbst für die gegenüber lokalen Gegebenheiten der einzelnen Mitgliedsnationen sehr offene Terranische Föderation. Insofern hatten Yon, Delgado und Moores trotzdem einige sehr wertvolle Einblicke erhalten, die sie auch gebührend besprechen würden.

Was keiner der anderen drei Gefährten in Belians Krankenzimmer ahnte, war, wie erbittert der Krach ausfiel, der sich noch vor dem Spitzentreffen der Admiräle auf der Vietnam in Commodore Yons Kabine abspielte. Unmittelbar nach Stephen Garthers und William Heathens Ankunft. Es stand konstant zwei gegen eins, und am Ende gewannen der terranische Flottenchef sowie der Commander. Allerdings hatte der Kommandierende der Korvette Island nur wenig davon, denn er betrug sich William Heathen gegenüber erneut so unangemessen, dass er sein Schiff an diesen verlor. Dieser aussichtsreiche Umstand war schließlich letzten Endes auch ein Teil von dem, was den geretteten Captain schließlich einknicken ließ. Man stritt allgemein nicht mit einem Flaggoffizier, obwohl Yon ihm durchaus viel zugestand. Nur letzten Endes behielt der Commodore dennoch die Oberhand. 

 

 

 









Derijaschenko stieß Belian ganz leicht an, nachdem das vorsichtige Einseifen der schwarzen Haare seines Schützlings beendet war. In den Augen des über vierzig Jahre alten Crewmitgliedes der Berlin waren die Empfindungen des Mannes deutlich abzulesen, aber der Hilfssanitäter kleidete sie nicht in sowieso unverständliche englische Worte. Nur durch seine Sanftheit und die besorgte Vorsicht im Umgang mit dem jungen teilnahmslosen Patienten, den er in den Waschraum schickte, wurden sie deutlich. 

Etienne Belian funktionierte bei allem wie ein Automat. Seelenlos und willenlos. 

Der Siebzehnjährige stieg unter die Dusche und wusch sich zunächst das Entlausungsmittel ab, bevor er lange unter dem fließenden Wasser stehen blieb. Nur hier gestattete er sich Tränen, während ihm wie immer Louises Bild vor Augen stand. Seine ermordete Schwester, die wie ein Jeffrey Abraham oder die Feinde, deren entwürdigte Leichen in der Frachthalle der Raumstation gelegen hatten, tot war.

Ob Louise ein Begräbnis erhalten hatte? Ob es christlich war oder nicht spielte für Belian keine Rolle, aber sie sollte in Frieden ruhen. Sicherlich konnte sie das aber nicht! Vermutlich hatte der Duc d’Auvergne sie einfach verbrannt oder irgendwo im Wald verscharrt, damit sie vergessen wurde. Jene Tochter, die ihm so mutig entgegengetreten war, ihn beleidigt und sich dadurch selbst sowie vor allem ihn vor Dritten öffentlich entehrt hatte. Genau wie einen Etienne Belian hatte der Herzog auch sie aus der Familie getilgt, und es interessierte auf Nouvelle Espérance garantiert niemanden. Ein Mitglied des Adelsrates hatte die Macht dazu, nachdem der König tot war. Ganz einfach.

Ihr Geschenk an den verlorenen Bruder, das ihr letztes gewesen war, trug er an einer Kette immer um den Hals. Es war für ihn der pure Schmerz und Symbol seiner Schuld. Sie würde noch leben, wenn er ihr nicht den Tod gebracht hätte. Sie wäre noch, wenn sie ihn nicht so geliebt hätte! Das konnte er sich nicht verzeihen. Ganz egal, was die Terraner sagten, es war und blieb seine Schuld! Was mochte ihr nur zugestoßen sein? Wie hatte der Duc sie getötet? Etwa so brachial wie der Staatsschutz von Belians Heimatwelt und ausländische Militärangehörige beider Seiten folterten?

Hatte ihr Vormund seine eigene rebellische Tochter in seinem aus Wut über Pauls Verschleppung resultierenden Wahn getreten und geschlagen, bis Louise schließlich unter größten Schmerzen gestorben war? Oder hatte er den Familiendegen benutzt, der außer zur wöchentlichen Politur nur für Duelle von der Wand in der Festhalle genommen wurde? Oder hatte er einem dreizehnjährigen Mädchen Dinge angetan, die noch viel schlimmer waren? Diese Fragen quälten Belian bis ins Unermessliche. Tag und Nacht.

Als er irgendwann nach einer ewig langen Zeit unter der Dusche in dem frisch angezogenen von seinen beiden Fitnessanzügen ins Krankenzimmer zurückkehrte, fand er dort anstatt des ihn mittlerweile beinahe permanent betreuenden Crewman Derijaschenko einen William Heathen vor. 

Dessen Blick war sogar noch schlimmer. Mitleid, der Wille irgendwie zu helfen, Niedergeschlagenheit, Trauer um Jeffrey Abraham und gleichfalls Schuld. Ein lebendiges schlechtes Gewissen.

Sie wechselten kein Wort der Begrüßung. Stattdessen setzte der Captain sich ohne die bei ihm lehnende Krücke zu benutzen auf das von Derijaschenko frisch bezogene Bett und deutete von dort aus auf den Stuhl. Der ranghohe Offizier, der für Belian nur ein ehemaliger Leidensgefährte war, hatte sich vorbereitet. Mehrere Lagen Papier und der dem jugendlichen Einheimischen einst so verhasst gewesene Kamm lagen auf der gefalteten Decke der Lagerstatt bereit.

Wie gewollt setzte der Zimmerbewohner sich, damit der Terraner beginnen konnte. Nach einer langen Berührung der Schulter bewaffnete Heathen sich mit dem Entlausungswerkzeug und fing an. 

Mehrfach schien der Captain tief Luft zu holen und etwas sagen zu wollen, aber stets schwieg er doch weiter. 

Etwa bis zur Hälfte der Behandlung. „Etienne, ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.“

Obwohl er so gut wie gar nicht mehr sprach, zwang Belian sich zur Antwort. Was waren schon Worte? Sie wurden Louise doch nie gerecht. „Bitte, William. Spar es dir. Andreas, Julien und Francis haben vorgestern bereits alles gesagt. Ich weiß, du fühlst genauso. Danke dafür.“

Heathen stieß einen englischen Begriff hervor, der wie ein Fluch klang. Ein sehr verzweifelter. Die Stimme war allerdings frei davon. Jedoch nicht von Vorwürfen, die immer stärker wurden.

„Natürlich, aber es geht um etwas anderes. Leider. Ich muss dir etwas sehr Unangenehmes beibringen…“

Was konnte schon schlimmer sein als Louises Tod? Als jene grauenvolle Leere? Heathen musste sie wegen Jeffrey Abraham gleichfalls in sich tragen. Der einstige Leutnant und Belian waren geeint in der Trauer um Menschen, die ihnen sehr nahegestanden hatten. 

„… und ich kann und will es im Grunde nicht!“ Ein einziger Vorwurf und noch dazu Zorn.

„Ich muss derjenige sein, der es dir sagt, aber ich habe mich gestern den ganzen Tag darum gedrückt! Es tut mir leid, du darfst niemals denken, ich hätte mein erstes Schiffskommando so erlangt! Ich war bis zum Schluss dagegen, aber Commodore Yon hat Recht gehabt. In einem anderen Punkt! Wir können dich nicht nach Nouvelle Espérance zurückschicken. Du bist staatenlos.“

Nichts hätte Belian so egal sein können wie seine Nationalität. Was sollte er auf Nouvelle Espérance? Höchstens einen möglichst schnellen Tod sterben. Oder aber danach trachten, den Duc d’Auvergne mitzunehmen, wie er es Louise eigentlich schuldig wäre. Nur wie? Sobald er als geächteter Verräter den Planeten beträte, würde er geliefert sein und nicht einmal in die Nähe dieses grausamen Mörders kommen! 

Noch immer redete Heathen allein in sonderbarem Ton.

„Deshalb und weil man dich auf deiner Heimatwelt verfolgen und umbringen will, wirst du den terranischen Pass erhalten Außerdem... ich schwöre dir bei Jeffrey und meiner Frau, dass ich das nicht wollte… wirst du mit achtzehn in unsere Navy gepresst.“

Nun stieß der Captain die Worte geradezu hervor:

„Die anderen wissen es noch nicht. Ich konnte es ihnen noch nicht sagen, weil sie mich lynchen würden. Gerade Julien… und Kristian, wenn er es irgendwann erfährt. Der Commodore sagte nämlich, du seist nicht der Einzige, dem es je passiert wäre. Das stimmt auch, aber es hätte nicht sein müssen! Nicht sein dürfen! Nicht bei dir! Nicht nach allem und schon einmal überhaupt nicht angesichts dem, was Alpha Centauri…“

Wie ein kontinuierliches Rauschen erreichte die Stimme Belians Ohren. Heathen hatte mittlerweile ganz mit dem Kämmen aufgehört und stieß ihn irgendwann an. 

„So sag doch etwas! Schlag mich, tritt mich, beschimpf mich! Du wolltest Jeffrey und uns vor der Schleuse retten und warst bei dir zu Hause immer so gut zu uns, aber ich habe dich verkaufen müssen! Einfach weil es keinen anderen Weg gab! Du musst uns nach Sol begleiten, sonst bist du tot! Dieser irre Scheißkerl, der dich zeugte, hat deine Schwester auf dem Gewissen und geschworen, dir den Staatsschutz auf den Hals zu hetzen, damit man dich auch noch umbringt! Du musst mit uns kommen, und ich habe gebettelt, gefleht… gedroht… damit dies nicht geschieht! Damit du Zivilist bleiben darfst!“

Das Kämpferische in der Stimme wich der Resignation.

„Und alles… alles, was Commodore Yon dazu sagte, war: Er bedaure dies außerordentlich, aber hier in der Flotte gäbe es keine Zivilisten. Julien sei eine, ich zitiere wörtlich: ‚höchst unrühmliche Ausnahme’. Außerdem würden auch schon erste Verhandlungen mit Nouvelle Espérance laufen, damit bei einem etwaigen Föderationsbeitritt umgehend achthundert Rekruten hochgeschickt würden, um unsere Toten teilweise zu ersetzen! Er… er… nannte dich… ‚einen von vielen’. Die… diese bei… beiden Bastarde aus Sirius, sie… sie haben dir… den Hals… ge… gebrochen!“ Heathen stotterte am Ende nur noch.

Da der Captain irgendetwas von ihm wollte, zwang Belian sich dazu, ihn anzusehen. Sich zu erinnern, was gerade gesagt worden war. „Warum sollte ich dir wehtun wollen?“

„Etienne…“ Sein Besucher konnte es nicht aussprechen. In seinen Augen stand die Qual. Schließlich würgte er heraus: „Begreifst du überhaupt, was ich sage?“

Schon wieder musste Belian nachdenken. Das jüngst irgendwo Abgespeicherte erneut hervorkramen. „Ihr wollt mich in eure Uniform stecken. Wie ACI.“

Heathen zuckte zusammen, aber er widersprach nicht. Stattdessen murmelte er nur: „Der Dienst im All ist gefährlich und hart. Immer schon. Er hat nichts mit Romantik zu tun. Es gab noch nie genug Bewerber, weshalb immer schon zwangsverpflichtet wurde. Bis hoch in den Leutnantsrang. Alle vom Generator bestimmten Abiturienten müssen einen Offizierseignungstest machen. So wie Julien und Kristian. Diejenigen, die es schaffen, kommen, wie es bei ihnen gewesen ist, auf die Akademie, der Rest in die Unteroffiziersschulungen für den Brückendienst und ähnliche gehobene Verwendungen. Was meinst du, wie wir uns die restlichen Leute holen müssen?“ 

Heathen konnte vor Emotion kaum weiterreden.

„Nur warum du? Warum ausgerechnet du? Sicher, du bist intelligent und könntest es garantiert zum Unteroffizier oder gar bis zum Leutnant bringen, wenn du dich anstrengst, und sie dich je den Eignungstest für den Offiziersdienst machen lassen, aber es ist dennoch unfair! Wir dürfen es nicht tun, doch Yon sagte seelenruhig, dass Wega und Orion sicherlich gerne zugreifen würden, falls wir darauf verzichten, dich zu vereidigen. Diese beiden Mistkerle von Vorgesetzten würden dem Commodore deine Überstellung an sie befehlen! Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg und ich verfluche den in jener Beziehung genauso hartherzigen Mister Yon dafür, dir dies beibringen zu müssen! Du hast es doch schon schwer genug und noch dazu den letzten Rest Familie verloren, der dir noch etwas bedeutet hat! Glaube mir, ich bin bei dem Gespräch, das ich auf der Raumstation mithören durfte, fast ausgerastet!“

Damit der Captain sich nicht so maßlos aufregte, meinte Belian gleichmütig: „Der Militärdienst ist mir egal, William. Mir ist alles egal. Du fühlst wegen Captain Abraham genauso wie ich, also verstehst du es.“

Dem Terraner schossen die Tränen in die Augen, als er nach der Bemerkung so unvermittelt von seiner eigenen immensen Trauer getroffen wurde. Schließlich gab er zurück:

„Es darf dir nicht egal sein! Du musst versuchen, schnellstmöglich Englisch zu lernen und wenigstens Unteroffizier zu werden! Das Dasein in den Mannschaftskabinen im Heck stehst du nicht durch! Ich habe gefleht und gebettelt, dass du wenigstens zu mir auf die Island darfst, aber der Commodore hält das für wenig sinnvoll, weil ich dich nicht neutral beurteilen, geschweige denn hart genug rannehmen würde und außerdem in Orion oder Terra sowieso ein anderes Schiff erhalten werde. Einen Kreuzer, wie ich annehme. Korvetten werden von einem Commander befehligt. Daher hat der Commodore vor, dich persönlich auf unserem Flaggschiff zu vereidigen! Dorthin werden auch Andi und Francis versetzt, sobald ihre Gesundheit die Wiederaufnahme des Dienstes ermöglicht. Er hat sie in seinen Stab geholt und angeordnet, dass nur Kristian und Julien hier auf der Hilfseinheit bleiben sollen! Und jetzt auch noch das mit dir…“

Ohne dass vorher angeklopft wurde, schwang die Tür auf und Commodore Yon kam herein. Bei diesem war ein Stephen Garther, der beim Eintreten übersetzte und den abrupt verstummenden und aufspringenden Heathen schier erdolchte. 

„Wünschen Sie, die Befehle eines Vorgesetzten infrage zu stellen, Captain? Sie wissen sehr genau, dass das Militär kein Wunschkonzert ist.“ Paradoxerweise übersetzte der mordlüsterne Commander sogar die an Heathen gerichteten englischen Worte für Belian ins Französische, um den in straffer Haltung dastehenden, reglosen Captain damit zu erniedrigen. 

Der dunkelhäutige Commodore sah verärgert aus. Wortlos hieß er Garther schweigen, und der Commander gehorchte.

Nun bekam auch Heathen von Yon auf Englisch seine Abreibung, die diesen beschämt dastehen und die ganze Zeit über den Mund halten ließ. Erst am Ende flüsterte der Captain: „Ja, Sir“, und hob die rechte Hand zur Stirn.

„Bis nachher, Etienne, und sei vorsichtig!“ Diese an sich unerlaubte französische Mahnung des ranghöheren Kontrahenten ließ Stephen Garther hässlich grinsen und wohl schon überlegen, wie und wann er Yon diesen absichtlich begangenen Fauxpas des Captains wohl erzählen sollte.

Belian nickte Heathen nur zu und begann schließlich trotz aller Lethargie, die Utensilien wegzupacken. Die Papiertücher mit den entfernten Nissen und den Kamm, der seine Arbeit heute Abend nicht ganz getan hatte. Der Patient ignorierte die zuletzt gekommenen Terraner, und das wurde nicht hingenommen.

Yon sprach eindeutig tadelnd und Garther kommandierte: „Lassen Sie das und setzen Sie sich!“

Obwohl die Trauer um Louise allgegenwärtig war, fand Belian dennoch die Gelegenheit, das Echo von Heathens Emotionen in sich nachhallen zu lassen. Auch er selbst hätte wohl das Recht sauer zu sein, wenn es ihn denn interessiert hätte, was sie mit ihm machten. In etwas mehr als sechs Wochen war er bestimmt nicht mehr am Leben. Momentan dachte der Siebzehnjährige nur in der Gegenwartsperspektive und daher kurzfristig. Trotzdem gestattete er sich, weiterzumachen. Einfach weil es sie ärgern würde und sie nicht das Recht hatten, ihn herumzukommandieren.

Nach der Reinigung des Kamms im Waschraum waren die Offiziere leider immer noch da. Schweigend und auf eine gewisse Art bedrohlich. Ihre schlechte terranische Seite nach außen kehrend.

„Wollen Sie sich jetzt nicht vielleicht doch setzen?“, forderte Yon durch Garther. „Meine Zeit ist leider nicht unendlich, auch wenn Sie das vielleicht annehmen mögen!“

„Ich nehme gar nichts an, sondern mir ist einfach nicht danach, mit Ihnen zu sprechen, Monsieur. Sie scheinen das jedoch nicht zur Kenntnis nehmen zu wollen, was ich sehr bedaure.“

Er sollte verdammt sein, wenn er vor jemandem Respekt hatte, der private Gespräche belauschte und auch sonst widerwärtig war. Der Commodore mochte ein Schachspieler alias Stratege sein, aber er war doch trotzdem wie der Duc d’Auvergne!

Der Commander war so perplex über so viel gleichgültige Frechheit, dass er erst gar nicht dolmetschen konnte. 

Yon steckte den Treffer einfach weg, als er schlussendlich doch informiert wurde. 

„Sie sind außer sich, Monsieur Belian. Ich bedaure sehr, so handeln zu müssen…“

„Tun Sie nicht, und wir beide wissen es! Fangen Sie nicht an wie der Mann, der einst mein Vormund war!“, fuhr Belian dem hier vermittelnden Bruder seines ehemaligen Leidensgefährten über den Mund, als der Kerl das Englisch verständlich wiedergab.

Die darin enthaltene Kälte ließ Stephen Garther schlucken, aber er gehorchte weiter seinen geltenden Befehlen, generell als Übersetzer zu dienen.

„Ich bin weder ein Mörder noch handle ich irrational!“, ließ Yon jetzt doch zornig ausrichten. Der direkte Vergleich mit dem ehemaligen Vormund seines jungen Gesprächspartners behagte ihm gar nicht.

„Irrational ist für Sie, was Sie nicht verstehen können. Der Duc handelte aus seiner Sicht völlig logisch, wenn man von der Kleinigkeit des Mordes an meiner Schwester Louise absieht, den Sie übrigens gerade nicht einmal bedauerten, wie ich sehr genau zur Kenntnis genommen habe!“ Belian schaffte es, sich beherrscht zu äußern und benutzte lediglich den Inhalt seiner scharfen Sätze als Blitzableiter.

Außerdem wusste Yon längst, dass er vorhin indirekt Lügner genannt worden war.

„Natürlich empfinde ich tiefstes Beileid für Ihren Verlust. Ich dachte, das wäre Ihnen längst klar.“

Belian schnaubte. Wer es glaubte! Yon war nur an Terra und vielleicht noch an einem Commodore Yon interessiert! „Was wollen Sie von mir?“ Er wollte in Ruhe trauern, und bis zu seinem achtzehnten Geburtstag konnten sie ihm das wohl kaum verwehren.

Das Gesicht kurz zur Seite drehend und eindeutig eine Grimasse schneidend gab Yon Antwort. Stephen Garther schaffte es nicht ansatzweise, genauso zurechtweisend zu klingen, obwohl der arrogante Commander es sehr versuchte.

„Auskünfte, die uns bei den Verhandlungen mit dem Adelsrat behilflich sein werden.“ Kein einziges überflüssiges Wort und ein eindeutiges Einkalkulieren von Belians Kooperation. 

Für einen Moment sah der junge Einheimische sich wieder in der Bibliothek auf Gut Auvergne vor seinem verbrecherischen Vormund stehen. Auch dort war er der Autorität entschieden begegnet. Hier mochte es ihm den Tod einbringen wie Louise, aber das interessierte ihn nicht. Yon hatte kein Recht, irgendetwas von ihm zu fordern.

„Sie täuschen sich, wenn Sie meinen, ich wäre Ihnen behilflich. Ich würde eher vom Beitritt zur Terranischen Föderation abraten als ihn zu befürworten, wozu auch Sie mit Ihren Befehlen beigetragen haben, Monsieur Yon. Leute, die hohle Phrasen über Ehre und ähnliche hochtrabende Dinge dreschen, gibt es auf Nouvelle Espérance auch mehr als genug.“ 

Diesmal stieß Garther einen Protestschrei aus und wäre fast auf Belian losgegangen, aber sein Vorgesetzter hielt ihn barsch davon ab und forderte eine verbale Bestätigung dessen, was er Belian bereits angesehen hatte.

Abgehackt und wie unter Protest stieß der Commander die englischen Worte hervor, und endlich war der terranische Oberkommandierende wütend genug, um die Maske endgültig fallen zu lassen. 

„Die Föderation repräsentiert mehr Ehre und Respekt, als Sie jemals erahnen können! Sie mögen uns mit dem Sternenreich vergleichen, aber wir sind nicht so! Wir sind keine hinterhältigen Verräter, sondern wir stehen stets aufrichtig zu unserem Wort! Sie wollen wegen Ihres jugendlichen Alters und Ihrer Ausnahmesituation bloß nicht über Ihren Tellerrand hinausblicken. Solcher Trotz und Ihre gesamte Haltung sind eigentlich eines Offiziers unwürdig, aber Sie haben sich bereits einmal als einer ausgegeben und man hat es Ihnen abgekauft. Was der bezüglich Ihrer Person keineswegs nüchtern denkende Captain Heathen jedoch genau wie Sie leider nicht begreift, ist, dass wer unseren Pass bekommt, auch etwas dafür tun muss. Terra hat nichts zu verschenken. Wir führen einen Krieg gegen die Vernichtung der Terranischen Föderation, und dafür brauchen wir Mannschaften. Wir retten Ihr Leben, ja wir geben Ihnen sogar eine neue Heimat für einen Neuanfang und Sie verweigern uns jede schuldige Dankbarkeit!“

„Ich bin Ihnen überhaupt nichts schuldig, Monsieur!“ Belian wollte ihren Pass nicht einmal haben! Er und ein Bürger Terras, soweit kam es noch!

„Ist das Ihr letztes Wort?“

„Ja.“ Mehr würde er dazu nicht mehr sagen. Sollten sie sich ihre Föderation doch sonst wohin schieben!

„Wie Sie meinen.“ Yon winkte dem rangniederen Offizier, der über das rasche Einlenken des Vorgesetzten gleichfalls sehr überrascht war. 

Irgendetwas warnte Belian jedoch vor einem Hinterhalt. Wenn sogar der unsympathische Commander dachte, es sei noch nicht alles gesagt, dann würde sicher noch etwas kommen.

„Ach so, Monsieur“, begann Francis Garthers Bruder prompt mit der Wiedergabe einer letzten Bemerkung an der Tür, und sein Gesicht hellte sich auf, während er übersetzte. „… es wird Sie als betroffenes Opfer vielleicht interessieren, dass die Hinrichtung der Verbrecher aus Alpha Centauri und Sirius gestern Abend abgeschlossen wurde.“ 

Der Übersetzer legte eine kürzere Pause ein als der englischsprachige Commodore, was dem Effekt dennoch nicht gänzlich abträglich war. Belians schlechtes Gewissen schlug nämlich trotz der Trauer mit Wucht zu. Captain Frede, seine beiden Kollegen aus Sirius und die restlichen Gefangenen aus Alpha Centauri waren ermordet worden!

„Sind Sie eigentlich schon im Schiffsgefängnis der Berlin gewesen, Monsieur? Es ist eigentlich Ihre Verantwortung. Sie haben schließlich gestern Commander Delaignes zweite Kapitulation angenommen, nachdem er die erste kurz vor dem Ende der Schlacht ausgesprochen hat. Der verräterische Kommandant der Winterblossom sieht in Ihnen einen Offizier und einen Mann von Ehre. Daher sollten Sie mit Ihrer Interpretation davon doch längst bei ihm und seinem Untergebenen gewesen sein. Wie hieß der Mann doch gleich? Hmm… Pasco war es, wie ich glaube. Wissen Sie, die beiden fallen in Ihre Verantwortung, denn der Sieger muss gemäß der Genfer Konvention die Verantwortung für die Kriegsgefangenen übernehmen.“

Commodore Yon und auch ein Stephen Garther beobachteten leidenschaftslos oder gar befriedigt, wie diese Worte beim Empfänger ankamen. Mit welcher Wucht sie förmlich auf Belian einhagelten, obwohl sie beinahe so beiläufig gekommen waren, als hätte der terranische Oberbefehlshaber sich gerade beim Hinausgehen rein zufällig daran erinnert.

Der auf dem Bett sitzende Siebzehnjährige schloss unwillkürlich entsetzt die Augen. In Wahrheit hatte Yon die Werte der Föderation und die Genfer Konvention gerade gleichermaßen nochmals mit Füßen getreten. Es war nichts anderes als eine rigorose Erpressung und Geiselnahme. Entweder Belian kooperierte oder andere würden an seiner Stelle die Folgen zu spüren bekommen. Welche Folgen, das war passenderweise gleich mit erwähnt worden.

Für Belian unverständlich platzte Stephen Garther auf Englisch geradezu heraus: „Jetzt hat er Ihnen wohl doch etwas zu sagen, Commodore!“

„Scheint so. Fangen wir an, indem wir endlich den Informationsdurst dieser überkandidelten so genannten Adligen befriedigen. Es wird sie sicherlich milde stimmen, endlich eine vage Vorstellung davon zu bekommen, was Xerxes’ Lakaien ihren Söhnen angetan haben. Ich würde es an ihrer Stelle schließlich auch wissen wollen. Ist das Aufnahmegerät bereit? Vielleicht könnte Ihr Bruder ja nachher die Transkription tippen. Er sollte so schnell wie möglich wieder mit dem leichten Dienst anfangen, Mister Garther.“ 

„Jawohl, Commodore. Ich bin ganz Ihrer Meinung. Francis wird es schaffen, Sir.“

„Gut. Und jetzt fragen Sie dieses Früchtchen bitte in höflichen Worten, ob es kooperiert. Merken Sie sich, dass manchmal nicht der beste Weg ist, durch laute Worte Eindruck zu schinden. Hier reichen auch leise Töne. Ihr Vater würde sicherlich wissen, was ich meine, denn Captain Garther erkennt auch stets, welches Mittel gerade die beste Wahl ist. Wer das nicht sehen kann, gibt leider nur einen schlechten Kommandooffizier ab.“

Ein Daumenzeig zu Belian folgte.

„Das ist der Grund, weshalb dieser Junge es niemals auch nur bis zum Leutnant bringen wird. Er mag durch genetische Kontrolle und pränatale Selektionsverfahren hochintelligent sein, aber er hat einen schlechten Stil und ist frech. Wir werden ihm auf der Vietnam natürlich der Form halber einen der Eignungstests für die Offizierslaufbahn vorlegen, wenn er denn einmal vernünftig Englisch gelernt hat, aber er wird durchfallen. Dafür werden Sie als mein stellvertretender Stabschef doch sicherlich gern sorgen, aber bitte ohne dass Ihr jüngerer Bruder davon erfährt! Leutnant Garther würde das wohl nicht verstehen, genauso wenig wie Captain Heathen…“






  







 
 


Kapitel X


Die Offiziersmesse der Berlin war am heutigen Abend proppenvoll. Mehr als zwei Dutzend Männer, drängten sich in einem Raum und vor allem um einen Tisch, der bestenfalls fünfzehn gefasst hätte. Belian, der noch nie hier gewesen war, traf zusammen mit Julien Niven ein. 

Einer der Leutnants des Hilfsschiffes, ein sommersprossiger dünner Mann, dessen militärisch kurz geschnittene rote Haare noch kräftiger leuchteten als die eines Kristian Jasko, war ihre Eskorte. Der junge Offizier der Berlin führte sie auch zu ihren Plätzen. Ihn und Niven, der kaum etwas gesagt hatte und Belian immer noch auswich. Nur an jenem schrecklichen Abend der Rückkehr hierher war der Ex-Leutnant der Madagascar mit bei ihm im Zimmer gewesen. Genauso wie Andreas Maitland und Francis Garther, die jetzt relativ weit am Kopf der Tafel saßen. Mit William Heathen und einem die braune Navyuniform tragenden Jasko!

‚Kristian ist im Gegensatz zu Julien trotz seiner teilweisen Lähmung nicht aus der Navy ausgeschieden!’

Wie die anderen Jasko wohl dazu überredet hatten, heute Abend hier zu erscheinen? In den vergangenen Wochen hatte Belian seinen ehemaligen Freund so gut wie vergessen. Er war völlig mit sich selbst beschäftigt gewesen, und das Gleiche hatte auch für den selbstmordgefährdeten Offizier gegolten. Der Anlass hatte den hager gewordenen Leutnant jedoch die heutige Einladung annehmen lassen. 

Ein Offizier mittleren Alters mit einem ins leicht Olivfarbene gehenden Teint und dunklen Haaren erhob sich, als man die beiden herausgeputzten zivilen Gäste zu ihm brachte. Ihr Platz war bei den vier anderen ‚überlebenden Helden’, obwohl deren längere Anwesenheit in diesem Raum für sich genommen schon eine deutliche Deklassierung der beiden Zivilisten bedeuten mochte.

„Danke, Mister Auberg.“ Der Mann war ein Commander, aber der älteste, den Belian neben Jeffrey Abraham je gesehen hatte. Die Beförderungen liefen bei den Terranern sehr merkwürdig ab. Heathen und Maitland waren befördert worden. Der eine zum Captain, der andere auch zum Commander. Ein sehr komisches System, das keiner Alterslogik folgte. Beide ehemaligen Leutnants der Madagascar waren seitdem gleich- oder gar höherrangig und doch viel jünger als dieser Mann hier. Genauso ein Commander Stephen Garther, der heute Abend jedoch glücklicherweise fehlte. Den Übersetzer alias Stabsoffizier hatte Belian seit über zwei Wochen nicht mehr gesehen. Seit jenem Tag, an dem Commodore Yon auf erpresserische Weise seine Auskünfte geradezu mit Gewalt eingeholt hatte. Ein Folterverhör wäre für den Siebzehnjährigen weniger schlimm gewesen. Dort war man wenigstens nur für sich allein verantwortlich, aber nicht für andere. 

Julien Niven grüßte den gastgebenden Offizier mit einem Händedruck, der bei den Terranern nicht unüblich war. Sie kannten sich. Der Ex-Leutnant schien jedoch bedrückt.

„Monsieur Belian.“ Die Pupillen des Commanders waren ganz dunkelbraun, der Druck der Hand kraftvoller als der jüngere Gast vermutet hätte. Anpassung war hier alles, weshalb er ihr Genüge getan hatte. Glücklicherweise musste er nicht so komisch dastehen und die Hand zur Stirn hochreißen. Bald schon würde er es müssen. Vor einem Commodore Yon und seinen Speichelleckern. 

„Commander Achmed Wahiri…“ Nun erwies sich das zuvor verwendete ‚Monsieur’ als abgekupfert, denn die weiteren Worte bedurften eines Dolmetschers.

„Commander Wahiri möchte sich dafür entschuldigen, sich dir in den vergangenen Wochen noch nicht vorgestellt zu haben. Er hatte leider sehr viel zu tun.“

So konnte man es auch umschreiben. Tatsache war jedoch, dass Belian dank eines Stephen Garther, der Abneigung eines Commodore Yon und auch wegen der zwei Männer, die er tunlichst vergaß und die ihn manchmal nachts in seinen Träumen heimsuchten, bei den Terranern nicht mehr allzu gut gelitten war. Sogar Julien Niven hatte sich wegen der Offiziere aus Sirius nahezu komplett von ihm zurückgezogen, was Belian schmerzte. Manchmal hätte er den Freund gern um sich gehabt. Die Umstände hatten jedoch eine Kluft zwischen ihnen geschaffen.

Von daher war wohl klar, dass Commander Wahiri einfach ‚keine Zeit’ gehabt hatte, um sich einem der Patienten seines Schiffslazaretts vorzustellen. Der junge Einheimische fand selbst auch bewusst keine Gelegenheit, um Delaigne und Pasco zu besuchen. Alles mehr oder minder genau das Gleiche. Nur vorgeschobene Entschuldigungen.

„Etienne Belian.“ Früher hätte er stolz ‚d’Auvergne’ hinzufügen dürfen. Heute nicht mehr. Er war ein Niemand. Bedeutungsloser geworden als jeder Bürger. 

Er fand sich nach dem Platznehmen makabererweise wie bei Captain Abrahams Trauerfeier zwischen dem langsam wenigstens schon wieder stoppelhaarigen Maitland und Francis Garther wieder, während Niven ihm gegenüber zwischen Jasko und Heathen saß.

Vor jedem von ihnen standen Teller und Besteck, obwohl sie an dem kleinen Tisch kaum alle genug Platz zum Essen haben würden. 

‚Dich hätte das alles sehr amüsiert, Louise. All diese aufeinander hockenden Männer, die gekommen sind, weil drei ehemalige Patienten, die jetzt Gäste sind, morgen dieses Schiff verlassen.’

Er konnte sich nicht vorstellen, was dann werden sollte. Ohne das Bewusstsein, jederzeit zu einem von ihnen gehen zu können. Belian hatte es zwar nie getan, aber er hatte gewusst, dass sie da waren. Es war zwar irrational, denn William Heathen war schon oft auf seinem eigenen Schiff drüben gewesen und hatte selbst schon dort übernachtet, aber es war eben doch etwas anderes. Der Captain würde nicht mehr regelmäßig hier sein. Genauso wenig wie Andreas Maitland, dessen gebrochener Arm auf dem Flaggschiff Vietnam weiterbehandelt werden würde, oder Francis Garther, dessen Lächeln gerade so unsicher war. Vielleicht machte dem ehemaligen Stabsoffizier, der bald neuerlich einer sein würde, die in der Offizierskantine versammelte Menschenmenge Angst. 

Nur der so verschlossene Julien Niven und Kristian Jasko, dessen Blick etwas seltsam brennend Intensives gewonnen hatte, würden hierbleiben. Genau wie Belian vorläufig auch. Bis Yon ihn in einigen Wochen holte, wenn der heute noch Siebzehnjährige nach terranischen Maßstäben endlich erwachsen war. Hoffentlich würde der Commodore es vergessen, aber das war wohl ein frommer Wunsch.

Noch vier Wochen. Der Reitunfall hatte sich bereits vor vierzehn Tagen gejährt. Belian hatte daran gedacht. Voller Bitternis, Groll und mächtiger Trauer. So viel war seitdem geschehen. 

Jasko lachte gerade, aber es klang aufgesetzt. Unecht. Vielleicht war dem Leutnant, der sich womöglich weigerte, seine Uniform für immer auszuziehen, weil dies eine Akzeptanz seines Gesundheitszustands bedeutet hätte, dieses Ereignis ebenso zuwider wie Belian. Womöglich waren sie beide nur für die anderen hier. Genauso wie ein Zivilist Julien Niven, den mancher Offizier hier im Raum auch hinter vorgehaltener Hand feige nennen mochte.

Um Maitlands, Heathens und Francis Garthers willen rissen sie sich alle zusammen und hatten dieses Territorium betreten, das nicht ihres war. Nicht mehr oder womöglich noch nicht. Der zum Captain beförderte älteste Leutnant der Madagascar hatte Belian mehrfach eingeschärft, sich Mühe zu geben. Unbedingt schon jetzt mit dem Lernen anzufangen. Es würde ihm ‚helfen’. Schließlich tötete Heathen seine Trauer um Jeffrey Abraham auch mit Arbeit ab, wie es schien. Die roten Augen des Korvettenkommandanten kündeten von Schlafmangel, womöglich diesmal wegen zu langer Arbeitszeiten. 

Belian konnte und wollte das nicht. Es hatte für ihn einfach keinen Sinn. Er befand sich in einer gnadenlosen Falle, aus der es keinen Ausweg gab. Schwor er nicht den terranischen Militäreid, gab Commodore Yon einen simplen Befehl, zwei Schleusenexekutionen nachzuholen. Basta. Remonel Delaigne hatte sein eigenes Leben und insbesondere auch das eines Ginnes Pasco Rosil in Belians Hände gelegt. Es war völliges Vertrauen gewesen und damit einhergehend Verantwortung.

Also musste Belian den terranischen Eid schwören, ansonsten konnte er die Gefangenen auch gleich eigenhändig umbringen. Es würde direkter Mord sein zu verweigern. Das hieß aber noch lange nicht, dass er sich anstrengen und schnellstmöglich Englisch lernen musste, um den Terranern und insbesondere einem Commodore Yon Gefallen zu tun. Belian nahm sich stattdessen alle Zeit, um Louise zu betrauern. Und um sich selbst zu hassen.

Achmed Wahiri war aufgestanden und schlug an sein Trinkgefäß. Es entpuppte sich als echtes Glas und nicht als Nachbildung. Der helle Ton verriet es.

Erst als der Jugendliche Heathens Blick folgte, der nicht zum Gastgeber Wahiri ging, sondern zur Tür, drehte er sich um.

Francis Garther übersetzte nicht, als der Commander anfing, sondern er starrte auch nur die Neuankömmlinge an. Wie alle hier im Raum. 

„…Duc de Montierre… Duc de Tourennes… Comte de Lille… Nouvelle Espérance.“

Belians Aufmerksamkeit wurde jedoch nicht von seinen Landsleuten angezogen, sondern von Commodore Yon, der die Adligen begleitete.

Als die Terraner die Gegenwart ihres Oberbefehlshabers gleichsam im selben Moment wahrnahmen, standen sie hastig auf. Alle bis auf Niven, der als Zivilist demonstrativ sitzen blieb und dafür von Wahiri äußerst hitzig mit einer Geste zum Respekt vor Yon aufgefordert wurde. Allerdings verweigerte der Ex-Leutnant sich, und Belian spendete ihm in Gedanken Beifall: 

‚Gut so, Julien!’

Der Siebzehnjährige konnte es sich leider nicht erlauben, auch wenn er sich keineswegs beeilte. 

Yon sah ihn nicht einmal an. Er sprach mit Wahiri.

„Francis! Würdest du freundlicherweise übersetzen?“, zischte Belian.

„Shhht!“, gebot Maitland auf seiner anderen Seite.

„Commodore Yon hat Gäste mitgebracht, die schon länger darum gebeten haben, dieses Schiff besuchen zu dürfen. Er fragt um Erlaubnis, sie hereinzubringen, entschuldigt sich für den Überfall und sagt, dieses Essen sei natürlich weiterhin informell. Ah… und Commander Wahiri erteilt ihm gerade die Erlaubnis“, erwies Garther sich schließlich als gnädig.

Wirklich war der Kommandant der Berlin vorgetreten und hieß die Gäste sowie seinen Vorgesetzten auf Englisch willkommen. 

Überraschend war nur, dass der Duc de Montierre, ein rundlicher, gutmütig wirkender Mann in Yons Alter, den terranischen Commodore in dessen Muttersprache begrüßte. Auf Nouvelle Espérance waren Fremdsprachenkenntnisse keinesfalls eine Selbstverständlichkeit. Belians teure Ausbildungsanstalt hatte ihn schließlich auch kein Englisch gelehrt.

Als der Duc de Tourennes ihn in der Menge der stehenden Terraner bemerkte, lächelte er zunächst, gab dem Comte de Lille ein Zeichen und steuerte dann, nachdem der Commander sie begrüßt und Chirac gedolmetscht hatte, in Begleitung der anderen zielstrebig auf Belian zu.

Der Jugendliche wäre am liebsten im Boden versunken. Adrian Gervais’ Vormund war beinahe ein Todfeind der Familie des Duc d’Auvergne gewesen. Genauso wie der Sohn und Belian einander dafür selbstverständlich gehasst hatten. Zumindest bis zuletzt. Bis zu der kurzen Zeit auf der Raumstation nach ihrer Verschleppung. Trotzdem verhieß die Ankunft besagten Ducs Sturm. Nun würde Belians endgültige Verstoßung aus der Gesellschaft von Nouvelle Espérance kommen. Seine Brandmarkung als Verräter.

„Monsieur Belian.“ Der Herrscher aus Tourennes war der Sprecher der Gruppe, aber das verwunderte nicht weiter. Er war am reichsten und mächtigsten.

Der Siebzehnjährige trat einen Schritt vor. Er war ein Bürger und würde die Schande ertragen, die sie ihm bereiteten, auch wenn es vor allen Terranern war. Wenigstens hatten seine Gefährten dann alle den gleichen Wissensstand und keinen Grund, sich darüber zu streiten, ob und wenn ja, wer etwas falsch gemacht hatte. William Heathen war vor zwei Wochen schließlich fertiggemacht worden, weil er Belians Rekrutierung nicht nachdrücklicher verhindert hatte, und Francis Garther dafür, dass dessen Bruder sein nur ganz kurz innegehabtes Kommando verloren hatte.

„Euer Ehren.“ Dabei verbeugte Belian sich. Ein niedrig Gestellter schuldete den großen Familien Respekt, und in seine Wangen schoss das Blut. Niemals hätte er einen Duc de Tourennes so genannt oder ihm die Ehre erwiesen. Zumindest früher nicht! Heute musste er es. 

In der vollgestopften Messe war kein Laut zu vernehmen, als die drei namhaften ausländischen Gäste des Commodores, die alle das Trauerband trugen, die Begrüßung nacheinander ebenfalls mit einer Verbeugung erwiderten. 

Auch Belian traf fast der Schlag, aber er fand die Erklärung im Gesicht des Comte de Lille. Jean Prévôts Vormund, dessen ältester Sohn auf der Raumstation mit Belian hatte vereidigt werden sollen.

Obwohl er keinesfalls die Stellung eines Ducs innehatte, sprach diesmal der Comte der Stadt Lille für die beiden anderen mit. „Wir verdanken Ihnen viel, Monsieur Belian. Vor allem die Gewissheit, was Alpha Centauri unseren ältesten Söhnen angetan hat, und vielmehr auch darüber, was es ihnen nicht angetan hat. Die Comtesse war in äußerster Sorge und kann dank Ihnen wieder ruhig schlafen. Unser Erstgeborener hat genau wie die königliche Familie den Weg zu Gott gefunden, aber er hat nicht gelitten. Nicht so wie Sie. Ihre Aussage hat der Witwe meines Sohnes, der Comtesse und mir den Frieden wiedergegeben. Der Duc de Tourennes und der Duc de Montierre empfinden für ihre Söhne genauso. Wir sind heute hergekommen, um Ihnen zu danken. In Stellvertretung für die restlichen Mitglieder des Adelsrates und jene großen Familien, die sonst noch insgesamt 43 Erstgeborene als Geiseln stellen mussten. Wir wissen, dass unsere Söhne der Familie Ehre bereitet haben und vom Herrgott in Gnade empfangen worden sind. Ihretwegen haben wir diese Gewissheit erhalten.“

Das hörte sich aber jetzt nicht nach einer Verbannung an. Ganz und gar nicht!

Prévôt de Lille, Gervais de Tourennes und Chirac de Montierre. Ausgerechnet die Väter der drei Geiseln, über die er abgesehen von seinen eigenen Erlebnissen des ersten Tages am meisten hatte sagen können. Neben denen er in der Reihe gestanden hatte. Trotz seines ihm durch den terranischen Admiral versetzten Schocks vor zwei Wochen hatte Belian dennoch gut von ihnen gesprochen. Sich bemüht, es zu tun. Er hatte erwähnt, dass Adrian Gervais wie er selbst auch Widerstand geleistet hatte. Er hatte erklärt, Philippe Chirac sei tapfer gewesen. Der sechzehnjährige Erbe des Herzogtums Montierre war tot. Was machte da schon die kleine Lüge? Genauso wenig wie die heute nicht mehr wichtige Feindschaft zwischen Auvergne und Tourennes.

Belian wusste mittlerweile, was Angst war. Richtige Angst. Wäre er aufgrund des schlimmen Abschieds bei seiner Verhaftung auf seinem Heimatgut nicht in einem mentalen Ausnahmezustand gewesen, hätte er sich genauso schlimm gefürchtet wie der Sohn des Duc de Montierre. Das wiederum hätte der Vormund jenes Jungen nie verstanden. Also hatte Belian Commodore Yon in gewisser Weise angelogen. Der unfreiwilligen Informationsquelle war schnell klar geworden, für wen die abgepresste Aussage gedacht gewesen war. Terra hatte den Stellvertreterrat von Nouvelle Espérance milde stimmen wollen. Die Mitglieder persönlich erreichen wollen. Jetzt waren zwei von ihnen hier.

Der Comte de Lille war ein Sonderfall, da sein zweitältester Sohn, der jetzt der Erbe war, rein zufälligerweise auf der Ausbildungsanstalt Belians bester Freund gewesen war. Das hatte Jean Prévôts älteren Bruder und ihn automatisch die gegenseitige Nähe suchen lassen.

Sein bester Freund würde jetzt die Stadt Lille erben. Mit Sicherheit würde Jean sich jedoch nicht darüber freuen, denn die Brüder Prévôt hatten sich verstanden. Ganz im Gegensatz zu den beiden ältesten männlichen Sprösslingen vom Geschlecht der Belians d‘Auvergne. 

„Ich möchte Ihnen allen mein Beileid aussprechen, Euer Ehren, und auch der Witwe Eures Erstgeborenen, Comte.“ Das mochte unkonventionell sein, aber keiner der drei einflussreichen Männer stieß sich daran. 

Gemäß ihrer Wichtigkeit dankten sie ihm nacheinander, und in der danach kurz eintretenden Ruhe hörte Belian die englische Übersetzung der französischen Worte. 

Auch die Gäste vernahmen es und sahen Maitlands gebrochenen Arm. Vielleicht erinnerte sich der rundliche Duc de Montierre gerade daran, Bürger Olliviers ehemaligen Gefangenen schon einmal in Dunoise gesehen zu haben. Oder aber das immer noch ruhiggestellte Körperglied erregte allgemein Interesse. „Wären Sie so freundlich, uns vorzustellen? Mir scheint, als hätte ich diese Stimme schon einmal gehört.“

Es war in Wahrheit Francis Garther gewesen, der erkannt worden war!

Während der für den Commodore und alle anderen übersetzende blonde Leutnant blass wurde, half Belian ihm aus der Patsche. Er tat es überaus galant und fing bei ihm an, obwohl Heathen und Maitland höhere Ränge hatten.

„Das ist der Fall, Euer Ehren. Darf ich Ihnen Leutnant Garther von der terranischen Madagascar vorstellen? Neben ihm stehen Commander Maitland, Captain Heathen sowie die Leutnants Jasko und Niven.“ Glücklicherweise war der Ex-Offizier doch noch aufgestanden und herangekommen. Nicht für den Flaggoffizier, aber für die ausländischen Gäste.

Commodore Yon riss sich zusammen. Gut so! Auch manche der anderen Offiziere regten sich unbehaglich, da sie sehr wohl mitbekommen hatten, dass Niven von seinem Freund Belian als Leutnant und nicht als Monsieur betitelt worden war. 

Erst als der Siebzehnjährige in Nivens Gesicht sah, bemerkte er den Fehler. Er hatte ihn ehren wollen, aber sein ehemaliger Zellengenosse war stattdessen sauer! 

Der erschrockene, entschuldigende Blick des Jugendlichen ging ins Leere. 

Nun kam jedoch der zweite Teil. Für Bitten um Verzeihung war später immer noch Zeit, obwohl Belian sich selbst hätte ohrfeigen mögen. 

„Messieurs, der Duc de Montierre, der Duc de Tourennes und der Comte de Lille.“

Die fünf Terraner, die auf Planet Nouvelle Espérance gewesen waren, verbeugten sich allesamt. Sehr zur Befremdung und vielleicht auch Erheiterung ihrer Offizierskollegen vom Hilfsschiff Berlin, von denen mancher das langwierige, komplizierte und ihnen auch noch komplett unverständliche Spektakel sehr belustigend fand. Allerdings natürlich versteckt, denn Commodore Yon und womöglich auch Commander Wahiri hätten sich den Betreffenden dafür später vorgeknöpft. 

Es ging schließlich um Politik. Föderationspolitik, die so gesehen die Abwesenheit der Admiräle aus Wega und Orion recht merkwürdig wirken ließ. Andererseits war die Offiziersmesse dieses terranischen Schiffes wirklich voll, als man jetzt noch enger zusammenrücken musste. Vor allem aber kam es auch zu diversen Platzverschiebungen am Kopf der Tafel. Wahiri präsidierte noch immer, aber das konnte ihm an Bord des eigenen Raumers wohl nicht einmal sein Oberbefehlshaber nehmen. Yon thronte auf Platz eins links und dann kamen die einheimischen Titelträger. Die bisherigen ‚Ehrengäste’ des anstehenden Essens rutschten eben jene paar Plätze nach unten. 

Belian fand sich neben dem Comte de Lille wieder, was wenig überraschend war. Damit war er selbst jedoch weiter oben platziert als Captain Heathen.

Francis Garther war Yons Übersetzer und saß diesem daher gegenüber. Die Gruppe der geretteten Offiziere war somit aufgebrochen. 

Außerordentlich war nur der Umstand gewesen, dass der so verändert wirkende Jasko alles auf eigenen Beinen bewältigt hatte. Das hier war zwar ein Lazarettschiff, aber es war kaum fassbar, wie gut die terranischen Ärzte ihm anscheinend hatten helfen können. Der Leutnant hatte sich fast so bewegen können wie auf Gut Auvergne - vor seiner zweiten Verhaftung und der beinahe tödlichen Verschleppung auf die Orbitalstation. Eine stützende Hand von William Heathen war alles gewesen, was er gebraucht hatte. Einfach bewundernswert, denn Jasko musste sehr hart an sich gearbeitet haben. Belian hatte das nach seinem damaligen Reitunfall auch tun müssen und hinkte nach wie vor leicht. Eine Folge der Folterverhöre und der fatalen Beinaheexekutionen.

Er wusste, dass die zwei Ratsmitglieder und Jean Prévôts Vormund ihn aufmerksam beobachtet hatten. Das war jedoch nicht zu ändern. So gesehen hatte Belian damit sowieso nichts mehr zu tun. Er war schließlich jetzt Terraner. Gegen den eigenen Willen, aber leider faktisch.

Das Essen wurde aufgetragen, und Yon sowie dessen Gäste betrieben zwischen den reichhaltigen Gängen lockere Konversation. Sogar der gastgebende Commander mischte dabei mit. Übersetzt wurde wahlweise von Garther und dem Duc de Montierre. Das Klima war nicht feindselig, sondern eher auf der Ebene von neutralem Smalltalk. Natürlich, denn sowohl der Commodore als auch die Gäste waren von einem Schlag.

Der Vormund seines ehemals besten Freundes nutzte einmal den Moment, als er sich mit der Serviette den Mund abtupfte. „Ich soll dich herzlichst von Jean grüßen.“

„Grüßen Sie ihn bitte zurück, Euer Ehren“, flüsterte Belian, der nicht wollte, dass es öffentlich wurde. Und doch taten ihm die Worte wohl.

„Mein Erstgeborener wäre gern mitgekommen, aber es ging nicht. Ich hoffe, du verstehst das.“

Natürlich erfasste Belian den Grund umgehend. Er selbst würde schließlich auch in den Navydienst gepresst werden. Jean Prévôt war nach terranischen Maßstäben bereits seit drei Monaten volljährig und noch dazu der Erbe von Lille! Aus Sicht des Grafen war sein Erstgeborener dadurch ‚in Gefahr‘.

„Selbstverständlich.“

William Heathens hochgezogene Augenbraue verriet den Captain. Der Terraner hatte also bewusst oder unfreiwillig gelauscht und den Gedankengang auch genauso nachvollzogen. Der nachfolgende verstohlene Blick zu Yon war keineswegs nett und wurde wiederum vom Duc de Tourennes zur Kenntnis genommen.

Nein, die Besucher spielten auch irgendein Spiel. Chirac unterhielt den Admiral und Commander Wahiri, während die beiden anderen Adligen beobachteten und womöglich abwarteten.

Wenn Belian sich umschaute, bemerkte er die Erheiterung mancher Offiziere weiter unten am Tisch. Darunter war auch der junge Leutnant mit den flammend roten Haaren.

Als die Männer brüllend lachten und Commodore Yon verbittert dreinblickte, sagte der Duc de Montierre etwas zu ihm, woraufhin Commander Wahiri von der Berlin überrascht wirkte und dann zu Yons Verdruss nickte.

„Es macht nichts, dass sie so heiter sind. Schließlich ist diese Gelegenheit informell, und wir sind, um es bürgerlich salopp auszudrücken, hereingeplatzt“, gab der Vormund des toten Adrian Gervais de Tourennes dazu seinerseits einen französischen Kommentar ab. 

„Wie ich Monsieur Yon auch gerade schon versicherte“, erklärte der andere Duc sich prompt mit ganz leichter, kaum vernehmbarer Ironie und ermöglichte Belian damit einen kurzen Einblick. 

Die beiden Gleichrangigen kamen zwar momentan miteinander aus, aber sie waren keine Alliierten. Nun, es war auch nicht zu schwer, gegenüber einem Gervais de Tourennes Vorbehalte zu hegen. Die Familie war schließlich ein Haufen von Spinnern, die sich gerne mit jedem anlegten. Der Duc d’Auvergne war nicht allein gewesen. Ein- oder zweimal hatte König Alexander auch Mitglieder besagter Familie verhaften lassen und eines sogar für fünf Jahre in die Wüste geschickt. In die Verbannung. 

Trotzdem verband die drei anwesenden Größen von Nouvelle Espérance irgendetwas. Sie spielten Theater. Genauso die Terraner. Das ganze vermeintliche Hereinplatzen des Flaggoffiziers war wohlkalkuliert und verabredet gewesen, sonst hätte Wahiri mit dem Beginn des offiziellen Teils dieser Veranstaltung kaum gewartet, bis Yon mit seinen Gästen angekommen war.

Die Frage war nur, wer spielte das bessere Spiel und gewann am Ende? Beide Seiten legten momentan noch nicht einmal ihre Karten offen.

„Monsieur Yon, dürfte ich Ihnen in diesem Rahmen eine Frage vorlegen, die mein Erstgeborener mir einst als Kind stellte?“ 

Yon war äußerst aufmerksam, nachdem er Garthers Übertragung ins Englische vernommen hatte. „Aber sicher, Duc.“ 

Der Herrscher von Tourennes verzog einen Moment lang das Gesicht, und Belian fiel fast aus allen Wolken. Was sich da manifestierte, war Trauer! Nichts anderes als Trauer um einen Erstgeborenen namens Adrian Gervais! Der Neid rollte in ihm wie eine Welle heran. 

‚Warum war mein Vormund nie so wie sein ärgster Feind?!’

„Adrian wollte wissen, weshalb das Orion-System so heißt. Es ist schließlich nicht der gleichnamige Nebel.“

Die Terraner waren platt. Angefangen mit Francis Garther über alle anderen inklusive Niven und sogar Jasko. Scheinbar war das eine peinliche Frage, oder sie war in ihren Augen dumm. Vielleicht hatte auch jeder von ihnen etwas anderes erwartet. Etwas Heikles. Niemals eine Frage zu ihrer Profession. Zu ihrem Föderationspartner Orion.

Wahiri und Yon tauschten Blicke, und der Commander bekam schließlich das Wort erteilt.

„Bitte entschuldigen Sie mich. Mir ist nicht gut.“ Maitland, der schon seit Langem nur in seinem Essen herumgestochert hatte, und dessen Gesicht wächsern wirkte, stand auf, so schnell er es trotz des begrenzten Platzes am Tisch zu tun vermochte. 

Heathen schien geneigt, ihm nachzulaufen, aber sowohl ein Kopfschütteln des an Übelkeit leidenden Commanders als auch Yons stumme Zurechtweisung bannten den Captain regelrecht auf seinen Stuhl.

„Nun, Monsieur…“ Wahiri hatte gewartet, bis Maitland draußen war. „Leider ist gerade niemand aus Orion hier, aber es gibt da eine Vermutung, die man mir einst zutrug. Es ist bekannt, dass der Orionnebel zu viele Lichtjahre entfernt liegt, um ihn mit den momentanen Antrieben zu erreichen. Trotz des Zwischenraumes, in dem wir reisen. Deshalb sagt man wohl, die ersten Siedler unseres Orions hätten überlegt wie sie das System nennen. Weil sie den Nebel sahen und ihn doch nicht erreichen konnten, nannten sie den Stern einfach auch Orion.“

Der Commander strich seine Stoffserviette glatt, während er redete.

„Genauer weiß ich es leider auch nicht, aber es könnte stimmen. Ironischerweise ist das Orion-System unser letzter Außenposten in jener Richtung, wenn man von Mutter Erde ausgeht. Von daher ist der Name also nicht gänzlich unpassend.“

„Ich danke Ihnen für die Erklärung, Monsieur. Der Gedanke kam mir einfach gerade“, gestand der Duc de Tourennes leise ein, und sogar die Terraner erkannten, an wen der Besucher dabei dachte.

„Mein Beileid. Ich habe es Ihnen allen bereits ausgedrückt, aber ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben, als die feindliche Flotte zu vernichten. Die einzige gegnerische Nation, die angesichts der Übermacht oder bei drohender Zerstörung der zu dem Zeitpunkt bereits schwer beschädigten jeweiligen Schiffe die Aufgabe befahl, war Sirius. Alpha Centauri hat fast bis zum letzten Mann gekämpft.“ Vielleicht log Yon beim ersten Teil oder aber er drückte nur einflussreichen Leuten sein Beileid zum Tode von nahen Angehörigen aus. Eben nur, wenn es womöglich einen diplomatischen Effekt hatte. 

‚Und was hat es den Besatzungen aus Sirius gebracht, in die Kapseln zu gehen?’, musste Belian unweigerlich denken. 

Die Gegner der Terraner waren dafür ermordet worden. Einfach umgebracht, weil man sie und die Föderierten aufeinander gehetzt hatte, und weil das Sternenreich diese eine Konfrontation im Nouvelle Espérance-System verloren hatte. 

Da das Schweigen unangenehm wurde und sich hinzog, griff der Duc de Montierre, der selbst affektiert war, zu einem Notbehelf. Er versuchte eine Überleitung, aber in der lokalen Sprache, um die anderen beiden englischunkundigen adligen Titelträger von Nouvelle Espérance diesmal wissen zu lassen, was er tat. „Mich überrascht das reichhaltige Essen an Bord, Messieurs. Es ist sehr bekömmlich. Da Sie bislang noch keine Anfrage an uns weitergeleitet haben, stelle ich mir doch die Frage, woher Sie es bekommen haben. Wer hat Sie beliefert?“

Diesmal antwortete der Commodore persönlich, und er wirkte dabei sehr erheitert. 

Das terranische blonde Sprachrohr vermeldete daraufhin: 

„Niemand. Wir nehmen in Nichtmitgliedssystemen keine Nahrungsmittel und kein Wasser auf. Was Sie da gerade genießen, kommt von Terra oder genauer gesagt größtenteils aus den Treibhäusern des Mars. Die Lebensmittel wurden schockgefrostet, und ich muss selbst zugeben, heute Dinge gegessen zu haben, die auf meinem Flaggschiff längst ausgegangen sind. Es ist wohl das große Geheimnis eines eingefleischten Frachtschiffers wie dem Commander, denn dieser Raumer ist eine Versorgungseinheit. Die Berlin transportiert Wasser sowie Fracht für die Flottille und fungiert in einem Ernstfall wie dieser Schlacht als fliegendes Großlazarett.“

Francis Garther wies dabei unbewusst auf den Fußboden, was Yon nicht getan hatte.

„Auf längeren Einsätzen hat ein Geschwader meistens ein oder zwei solche Einheiten dabei. Sie sind zwar auch bewaffnet und werden natürlich von Militärpersonal geführt, sind aber dennoch durch die Genfer Konvention geschützt und setzen ihre Waffen nur zur eigenen Verteidigung ein. Sie dürfen auch nicht angegriffen werden, oder zumindest nicht, wenn es nach den Regeln läuft. Im äußersten Fall müsste Commander Wahiri deshalb im schlimmsten Fall der Vernichtung der gesamten Flotte zusehen und dann versuchen, die Überlebenden zu bergen und zu versorgen. Seine Order besagt, nur zu fliehen, falls es gefahrlos möglich ist. Er darf bei einer etwaigen Flucht weder zuerst feuern noch sein Schiff in Gefahr bringen, vom Gegner zerstört zu werden. Eher müsste er den Antrieb abschalten und sich in Gefangenschaft begeben, wenn der Gegner siegt.“

Achmed Wahiri sah zwar gleichmütig drein, aber kleine Anomalien verrieten ihn. Ein kaum merkliches Zusammenfahren beim Begriff ‚Frachtschiffer’ sowie ein andeutungsweises Verziehen des Gesichts bei der Vorstellung, der Vernichtung einer ganzen Flotte zusehen zu müssen und nichts tun zu dürfen. 

Wie jetzt ganz klar herauskam, herrschte doch keine Liebe zwischen dem Flaggoffizier Yon und dem Commander von der Berlin. So hatte der Schiffskapitän sich anscheinend einen Spaß daraus gemacht, seinem Vorgesetzten hier an Bord Dinge vorzusetzen, die dieser auf der Vietnam nicht mehr haben konnte. 

„Ich verstehe. Das würde viel Mut erfordern.“ 

Dieses Urteil des Duc de Montierre stieß bei mehreren terranischen Offizieren auf blankes Unverständnis. Auch bei einem bislang nicht aufgetauten Kristian Jasko, der beim Herausstürzen seines unter Übelkeit leidenden besten Freundes Andreas Maitland kaum aufgeblickt hatte. Was war bloß mit ihm los? Etwas Ähnliches wie mit Julien Niven?

‚Du würdest es wissen, Louise!’ Belians Schwester war zwar erst dreizehn gewesen, aber dennoch hochintelligent und ein besserer Mensch als er selbst. Viel besser! Sie hatte andere durchschauen können. Nur ihre Vorurteile über Terraner hatte sie komischerweise nie abgelegt. Natürlich hatte sie selbst einen Kristian Jasko nie richtig kennengelernt. Geschweige denn einen Captain Jeffrey Abraham und seine restlichen Leutnants. 

„… Monsieur Belian?“

Der Siebzehnjährige sah ruckartig von seinem leeren Teller auf, wo er sich gerade verloren hatte.

Gervais unterzog ihn einer eingehenden Betrachtung, wie etwa ein Raubtier seine Beute musterte, und war dann so ‚nett’, nochmals zu wiederholen: „Ich sagte, Sie sind doch derjenige, der für zwei gefangene Offiziere aus Sirius zuständig ist, Monsieur. Diverse Bürger wurden auf der Station vor zwei Wochen Zeuge davon. Wissen Sie, ich würde die beiden Königsmörder gerne sehen. Mir ein Bild von ihnen machen, denn ich habe wie alle Ratsmitglieder noch keine lebendigen zu Gesicht bekommen. Nur tote bei der Leichenverbrennung am Raumhafen. Sie hingegen haben zwei lebende. Und wie ich hörte, soll einer von ihnen ein Leutnant sein. Ein solcher in dunkelgrüner Uniform kam am Nachmittag des schwarzen Tages nach Gut Tourennes, um meinen Sohn Adrian abzuholen.“ 

Wie geschlagen konnte Belian den Feind der Auvergne nur entsetzt ansehen. Es kroch ihm eiskalt den Rücken hinunter. Dieser Ton, die Beiläufigkeit und der Blick, der in die Augen des Ducs de Tourennes und auch des Herzogs von Montierre getreten war! Sie wollten es wirklich! Sie wollten gleichsam die Männer aus Sirius sehen oder sogar umbringen!

„Das… ist unmöglich!“, hörte Belian sich selbst stammeln. „Leutnant… Monsieur Pasco war beinahe bis in den Abend mit mir zusammen. Er musste auf der Auvergne lange warten, weil… weil ich nicht anwesend war. Danach hat er mich bis in den Orbit begleitet. Das muss längst am Abend gewesen sein! Er hat Euren Sohn nicht geholt… Euer Ehren! Genauso wenig wie sein Vorgesetzter. Commander Delaigne ist ranghöher und hat den Planeten als Schiffskommandant vermutlich niemals betreten!“ Es gab doch viele Leutnants! Wenn allein die terranische Berlin sechs davon hatte und die Madagascar damals fünf, dann mussten es hier im Militär doch Dutzende sein. Genauso aufseiten der die Föderation bekämpfenden Allianz. Es war ein anderer Offizier gewesen, der Gut Tourennes aufgesucht und Adrian Gervais verhaftet hatte!

Francis Garthers Übersetzung verklang. Der Dolmetscher in seiner braunen Leutnantsuniform starrte auf den festlich gedeckten Tisch. Vielleicht sah er ihn nicht einmal.

Auch die anderen geretteten Offiziere und Julien Niven schwiegen. Und zwar genau auf dieselbe Art. William Heathens Augen waren geschlossen, seine Fäuste geballt. Vielleicht sah der Captain gerade die blutbesudelte Luftschleuse vor sich, in welche man ihn stieß, während auch diese zwei Feinde dabei zugeschaut hatten.

Belian drang nicht durch. Das merkte er deutlich. Commodore Yon schaltete sich nach einer langen Pause ein, und der Duc de Montierre agierte anstelle des mental abwesenden, mit seiner traumatischen Erinnerung ringenden blonden Leutnants. 

„Führen Sie uns dorthin!“ Die herrische Macht eines Herzogs von Nouvelle Espérance, gepaart mit der Gleichgültigkeit eines terranischen Flaggoffiziers, dessen Erlaubnis die Worte doch waren.

„Leutnant Auberg…“ Achmed Wahiri drückte eine unmissverständliche Aufforderung aus. 

Als sogar der neben ihm sitzende Comte de Lille sich erhob und seinen Stuhl zurückschob, um die Tafel zu verlassen, warf Belian flehende Blicke zu William Heathen. Der Captain reagierte jedoch nicht darauf. Heathen wirkte gleichfalls verloren. Gänzlich gefangen von dem, woran auch er nie mehr denken wollte.

„Nach Ihnen, Monsieur Belian.“ Vielleicht lag sogar eine Spur von Abfälligkeit in den Worten des Herrschers von Tourennes.

Der dünne Leutnant von der Berlin gab wieder den ortskundigen Führer. Auf Wahiris Befehl hin. Ihm war nichts anzumerken, aber der gegen den eigenen Willen mitgekommene Francis Garther, der sich sogar eine Zurechtweisung von Yons Seite eingefangen hatte, als er sich schlicht weigerte, bewegte sich starr.

Er wurde blasser und blasser, je näher der Arrestbereich des Hilfsschiffes rückte. Vielleicht hatte der Stabsoffizier sogar Angst vor den dunkelgrünen Uniformen, die er gleich womöglich sehen würde. Und das, obwohl die beiden Gefangenen keinerlei Gefahr mehr darstellten. Die Offiziere aus Sirius waren jedoch dabei gewesen. Sie hatten auch zu der Flotte gehört, die Garther Unaussprechliches angetan hatte.

Die Ducs hielten Abstand voneinander und von Belian, der keine andere Wahl gehabt hatte als mitzukommen. Auch seine Schritte wurden langsamer, aber er wusste, er konnte es nicht lange hinauszögern.

Keiner der drei einheimischen Gäste war bewaffnet, aber was hieß das schon? Um einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, brauchte man keine Waffe. Das war etwas, das Belian, der vor Captain Abrahams Hinrichtung im Stationshangar selbst zwei Militärs des Sternenreiches getötet hatte, sehr genau wusste. Gleich würde er womöglich erneut zwei Ermordungen beiwohnen und nichts dagegen tun können. Commodore Yon war nur zu bereit gewesen, den Besuch zu gestatten. Wer sollte die neuerlichen Bluttaten verhindern? Francis Garther? Der würde nur heulen und dabeistehen. Leutnant Auberg von der Berlin? Nie! Der Schiffsoffizier würde höchstens draußen warten oder dem Ganzen als Zeuge beiwohnen. Falls der genau als solcher mitgeschickte traumatisierte Leutnant Garther nicht reichte.

Diese hergekommenen Männer hatten Interesse an ihren verlorenen Söhnen. Sie wollten sie unzweifelhaft gerächt haben. Genauso wie der Duc d’Auvergne den für ihn so wichtigen zweiten Sohn ‚gerächt’ hatte. Durch Louises Ermordung, weil der eigentliche Schuldige alias älteste Nachkomme nicht mehr verfügbar war. Etienne Belian, der vermeintlich zu den Terranern übergelaufen war und dadurch das Unglück über seinen neunjährigen Bruder Paul gebracht hatte. Es lag alles so klar auf der Hand und war unabwendbar.

Leutnant Auberg öffnete eine der merkwürdig geformten massiven Türen, die von Zeit zu Zeit überall auf den Gängen zu sehen waren. Normalerweise waren sie alle zugänglich, aber diese war ausnahmsweise verschlossen gewesen. Der Schiffsoffizier musste an einem massiven Rad drehen, nachdem er kurz, wie schon beinahe automatisch, zu zwei Lampen über der Tür geschaut hatte. Die rote war aus, die grüne leuchtete.

Als Belian den Höhergestellten den Vortritt ließ und mit dem genauso unwilligen Garther folgte, schoss ihm durch den Kopf, dass dies ein unpassendes erstes Mal war. Yon hatte dem Siebzehnjährigen damals eröffnet, er trüge die Verantwortung für die beiden Geiseln aus Sirius. Dennoch war Belian davongelaufen. Er hatte sie sich selbst überlassen. Und nun kam er ausgerechnet mit ihren Mördern zusammen hierher. 

Was würde der Commander der Winterblossom empfinden? Zorn? Würde er sich verraten vorkommen? Ganz sicher! Und er würde enttäuscht sein. Maßlos enttäuscht, weil der Siebzehnjährige, dessen Schutz Delaigne sich so erhofft hatte, als er sich ihm nochmals unterwarf, ihn im Stich gelassen hatte. Genauso wie den noch hilfloseren, genauso schutzbedürftigen Leutnant Pasco, für den der ältere Offizier aus Sirius das alles auch getan hatte. 

Unbewusst tastete Belian nach der Wand, weil ihm die Beine schwach zu werden drohten. Da hörte er die panischen, verstümmelten Schreie, die aus einer acht Meter entfernten, bereits offenen Tür kamen.

Sich selbst und alles andere vergessend stürzte er vor und rempelte dabei sogar den gleichsam stehen gebliebenen Leutnant der Berlin an. Es war pures Glück, dass kein wichtiger Gast im Weg war, denn er hätte dasselbe Schicksal erlitten. 

Die Szene in der winzigen Zelle war wieder einmal eine, die Belian lange verfolgen würde. Eine derer, die er in die wachsende Anzahl der Erinnerungen einreihen musste, die ein Mensch nie vergaß.

Der komplett unbekleidete und blutende Ginnes Pasco riss verzweifelt an den hinter ihm gefesselten Händen, die zusätzlich an der einzigen im Raum befindlichen Lagerstatt fixiert waren. Ein Teil der Laute kam von ihm, denn sein Mund war von einem silbernen Klebestreifen bedeckt.

Weiteres solches Zeug war um den Hals des sich wild auf dem Boden hin und her werfenden Commanders gewunden. Es fixierte die durchsichtige Plastiktüte, die über den Kopf des Mannes mit den gleichfalls hinter dem Rücken geketteten Händen gestülpt war. Der sich windende, gleichfalls nackte Delaigne erstickte qualvoll, und der weinende Leutnant konnte ihm nicht helfen.

„… Jeffrey!“ Andreas Maitland hob mit der linken, nicht gebrochenen Hand das eiserne Rohr und ließ es auf Ginnes Pascos Körper niedersausen.

Einmal, zweimal und beim dritten Mal war da Widerstand. Maitland riss mit aller Kraft an dem Rohr, das nicht herunterkommen wollte, weil es festgehalten wurde.

Etienne Belian war zu keiner Rationalität mehr fähig. Er entwand Maitland das Schlaginstrument und zog seinerseits dem Commander der Terranischen Navy eines über den Rücken.

Die Wut des Jugendlichen kannte keine Grenzen mehr, und er schrie den Mann, den er für einen Bündnisgenossen gehalten hatte, haltlos an. 

Als der Commander sich endlich wehrte und seinerseits mit der Faust ausholte, riss Belian ihn von Pasco weg. 

Der harte Treffer ging völlig an dem Siebzehnjährigen vorbei. Das Rohr in die Ecke werfend ging er neuerlich zum Angriff über. Er wollte Maitland schlagen, ihn verletzen, ja ihn sogar umbringen! Dafür, dass der Offizier das hier getan hatte.

Trotz des gellenden Schreis aus dem Mund eines Leutnant Auberg, in den beinahe sofort auch Francis Garther einfiel, setzte Belian nach. 

Es war ein ungleicher Kampf, den Maitland aufgab, bevor er ihn gänzlich verlieren konnte.

Delaignes gequälte Laute ließen den für die Gefangenen Verantwortlichen herumfahren. Belian stürzte hin und zerriss das potenziell tödliche Folterinstrument mit den Fingern.

Der Offizier aus Sirius japste nach Luft. Seine Lippen unter dem gleichfalls aufgebrachten silbernen Klebeband, das auch schleunigst von Belian abgerissen wurde, waren bereits blau angelaufen. Der Mann krümmte sich mit geschlossenen Augen zusammen, ohne seinen Retter auch nur wahrzunehmen. Der Körper des Gefangenen war über alle Maßen geschunden. Belian erkannte durch eigene leidvolle Erfahrung auf einen Blick, dass die blauen Flecken unterschiedlich alt waren. Vor allem gab es aber auch verhärtete Schwellungen. Nach zwei Wochen noch! 

„Du bist hier gewesen! Wie oft?“ Belian schrie es heraus.

Maitland, der sich neben die anderen beiden uniformierten Terraner gestellt hatte und durch Francis Garther das Blut von seinem Gesicht wischen ließ, erwiderte den Blick trotzig.

„So oft mich danach war.“

Die in dem verstümmelten Französisch zum Ausdruck kommende Grausamkeit ließ Belian sich erheben und zwei Schritte machen. Zumindest bis Auberg ihm in den Weg trat. Der Sechste Leutnant der Berlin war keineswegs ein Held, aber er tat das, was er für seine Pflicht hielt. Auch wenn er erwartete, zu verlieren. Schließlich hatte er gerade schon gesehen und zuvor sehr viel von dem gehört, was der siebzehnjährige Zivilist konnte.

„Scheißkerl!“ Belian rief es auf Englisch, was den Schiffsleutnant zusammenfahren ließ. Der Mann glaubte, er sei gemeint.

„Fühlst du dich etwa nur stark, wenn du jemanden foltern kannst, der gefesselt und dir unterlegen ist? Captain Abraham würde sich deiner schämen, Andreas!“

„Du können nicht anmaßen, was Jeffrey gewollt und nicht. Du ihn nie kennen, weil du widerliches verwöhntes Herzogsbalg! Kristian dich haben so genannt! Du nicht kennen Welt! Du nicht wissen, was die Männer hier getan!“ Die Stimme des terranischen Commanders war bedrohlich leise und voller Kälte. 

„Ich weiß es! Es ist nur das, was du ihnen vorwirfst! Du erfindest Vorwände, um deinen Selbsthass an anderen auszulassen! Du und William, ihr habt das doch alles angefangen! Ihr habt die Männer der Timeless verrecken lassen! Wegen euch ist Captain Abraham gestorben! William weiß das! Aber du… du willst andere für deine eigenen Taten verantwortlich machen!“

„Andi, nein!“, bat Garther flehend.

Mit einer verzerrten Grimasse des Hasses machte der seinen Kollegen und ehemaligen Leidensgefährten ignorierende, bis ins Mark getroffene Maitland sich los. Der zwischen den Fronten stehende Auberg rechnete nicht einmal damit, dass der Angriff von hinten kommen könnte und nicht von vorn.

Belian ließ den beförderten Offizier kommen. Er hatte Remonel Delaignes immer noch heftiges Ringen nach Luft und Ginnes Pascos unartikulierte Schreie in den Knebel im Ohr.

Der Empfang, der Andreas Maitland bereitet wurde, brach diesem um ein Haar die Nase, ließ aber auf jeden Fall Blut daraus hervorschießen. Dann traf der erste Tritt die Rippen des Commanders.

Dieser Mann mochte auf Captain Abrahams Trauerfeier hinter Belian gestanden und ihn nach der Mitteilung von Louises Tod getröstet haben, aber das war ausgelöscht. Vergangen. Für den jungen Zivilisten war Maitland hier der Feind.

Der stämmige Terraner mit den ganz kurzen schwarzen Haarstoppeln rappelte sich auf. Er wollte erneut auf den gleichfalls blutenden Belian losgehen. 

Erst jetzt fasste der gerade von Maitland beiseite gestoßene und deshalb sogar fast hingestürzte Auberg sich. „Leutnant Garther! …“

Zu zweit packten der Schiffsoffizier und der wie unter Schock stehende Stabsleutnant den wild gewordenen Maitland. 

„Sie schuld! Du schuld! Du haben hergebracht! Du gewesen dabei und haben verraten Jeffrey!“

Belian las die Angst der beiden Leutnants in deren verzerrten Gesichtern. Zusammen wurden sie Maitlands kaum Herr und schafften es nur, weil dieser rein zufällig einen gebrochenen rechten Arm hatte.

„Nein, Commander Maitland.“ Belian vollbrachte es, stehen zu bleiben. Er würde sich die Finger nicht mehr schmutzig machen, es sei denn zur eigenen Verteidigung oder um diejenigen zu schützen, die er schon in den vergangenen Wochen vor dem hier hätte bewahren sollen. Die Offiziere aus Sirius würden ihm garantiert nie verzeihen können, aber trotzdem würde er die Folter wenigstens hier und jetzt beenden. „Ich war auf der Raumstation dabei und habe dasselbe erlebt, aber ich habe Captain Abrahams Andenken nicht beschmutzt. Sie haben es getan. Hören Sie auf, oder ich schwöre, ich bringe Sie um, wenn Sie noch einmal diese Zelle betreten!“

„Du…“ Obwohl es Französisch war, konnte Belian nichts davon verstehen. Nur der maßlose Hass eines ehrlosen und im Grunde doch nur bedauernswerten Mannes kam von der Tirade bei ihm an. 

„Es war nicht nur Andi… wir alle haben es getan. Jeffrey möge uns verzeihen… wir alle haben ihn entehrt!“ Nach diesem Flüstern ging Garther und ließ Auberg förmlich im Stich.

Während der rothaarige junge Leutnant dieses Schiffes verzweifelt seinen Griff verstärkte, um den vermeintlichen Selbstmörder Maitland irgendwie weiterhin zurückzuhalten, wurde er zum Empfänger einiger englischer Worte und ließ daraufhin los.

Während der subalterne Offizier vor ihm respektvoll einfror, warf der terranische Commander seinem jungen Gegner Belian eine französische Ankündigung an den Kopf.

„Ich bringen um! Bei Gott… ich bringen um!“ Blutiger Speichel landete auf dem Boden, dann war auch Maitland draußen.

Zurück ließ der ranghohe Terraner die Erkenntnis, dass Belian jetzt wieder einmal keine Freunde mehr hatte. Francis Garther hatte sich vorhin auch abgewandt. Er hielt zu Maitland. Genauso wie es alle anderen Terraner tun würden.

Das verspätete Einsetzen seines Schocks ließ Belian fast zusammenklappen, als er äußerst langsam zu Ginnes Pasco ging und dessen Knebel behutsam löste.

„Remonel… Remonel…“ Der innerlich zusammengebrochene Leutnant verhielt sich genau wie auf dem Frachtdeck der Raumstation. Belian war jedoch dazu nicht in der Lage, in dieser Sache zu helfen. Wie ihm jetzt auffiel, besaß er keinen Schlüssel und konnte den grausigen schwarzen Metallreif um Pascos Handgelenke somit nicht aufschließen.

Alles, was er zu tun vermochte, war, die Reste der Plastiktüte und des Klebebandes von Delaignes Hals zu entfernen und diesen schleunigst vorsichtig zu dem jüngeren Landsmann zu bringen. Vor allem, damit der sich währenddessen schier toll gebärdende verwirrte Leutnant aus Sirius sich nicht selbst verletzte. 

Der gefolterte Commander war schließlich ‚nur’ an Händen und Füßen gefesselt. 

Als Belian unter größter Mühe daran ging, Delaigne auf die Pritsche der Zelle zu legen, und Pasco seinen Landsmann dabei schluchzend festzuhalten versuchte, gab es plötzlich Hilfe. Leutnant Auberg packte mit an und befand sich sogar in Besitz eines passenden Schlüssels. 

Endlich konnte der geistesgestörte Gefangene, der seine Fesselung bei den Versuchen, auf die Pritsche zu klettern, gar nicht wahrgenommen hatte, sich wenigstens dazulegen.

„Remonel…“ Jetzt war es kein Verlangen mehr, sondern Erleichterung. Pure Glückseligkeit.

Als der Terraner Delaignes Handfesseln vorverlegte und auch den darauf sehr ängstlich reagierenden Pasco erneut auf die gleiche Weise band, entfuhr Belian auf Französisch: „Muss das sein?“

„… Commander Wahiri.“ Das Gesicht des Mannes war für Belian dennoch wie ein offenes Buch. Widerwillen und Hass auf Sirius rangen mit Abscheu gegenüber den Taten eines Andreas Maitland. Trotzdem verrieten Aubergs Vorsicht und der unsichere Blick des jungen Terraners seine Angst vor dem unberechenbaren Belian. Der Schiffsleutnant bezwang sie jedoch und brachte etwas, das Belian schlucken ließ. Es waren Uniformen. Diejenigen von terranischen Crewmen. Sie hatten in einer Ecke auf dem Boden gelegen. Gefaltet und unberührt.

Zusammen mit dem Schlüssel händigte der Leutnant sie Belian aus und machte mit Gesten klar, dass die Gefangenen später dafür losgekettet werden dürften und nach dem Anlegen der Uniformen wieder an Hand- und Fußgelenken gefesselt werden müssten. Das war barbarisch, aber nicht diese Ungeheuerlichkeit war es, die einen wieder ansatzweise gefassten Remonel Delaigne protestieren ließ. Stattdessen deutete er auf die Uniformen und schüttelte den Kopf. In seinem Gesicht war ein deutlicher Abdruck des als Schlagwerkzeug benutzten Rohres zu sehen. 

„Danke, Mister Belian…“ Doch kein Hass. Nur Erleichterung in der schwachen Stimme, die sich jedoch vergleichsweise verhärtete, als der gefesselte Commander mit dem Kopf auf die braunen Kleiderpakete wies. „Nein!“

Nur das eine Wort, das Auberg die Achseln zucken ließ. Nach dieser Reaktion nahm der Sechste Leutnant der Berlin auch noch den Schlüssel wieder an sich!

Diesmal protestierte Belian. Zerbrach sich den Kopf nach englischen Worten, die er nicht kannte. Was er brauchte, war der Übersetzungscomputer! „Nein…“ Auch er zeigte auf die Kleidung. „Sirius?“

Während Delaigne daraufhin sehr heftig nickte, prustete Auberg förmlich heraus und packte sich in einer Geste an den Kopf. Das sollte wohl andeuten, Belian sei übergeschnappt.

Der in Ketten liegende Commander setzte zu einer scharf klingenden Erwiderung an, in der ‚Sirius’ und ‚Terra’ vorkamen. 

Auberg wurde richtig laut, aber nicht handgreiflich. Ein nach einem Seitenblick zu Belian folgendes Schaudern sagte genug.

Und dennoch gab der Gefangene genauso wenig klein bei. Der Commander tröstete den an ihn gedrängten Pasco schon beinahe unbewusst und redete erneut äußerst scharf. Voller Verachtung.

Der Terraner stemmte die Hände in die Hüften und brachte das Argument, das immer angeführt wurde: „… Captain Abraham!“

„Ich bin äußerst beeindruckt, Monsieur Belian. Wir alle sind es.“

Die französische Intervention ließ Leutnant Auberg simultan mit dem Angesprochenen herumfahren, während Pasco dünn aufschrie und sogar Delaigne zusammenzuckte.

Der Duc de Tourennes hatte das Gefangenenabteil gemeinsam mit dem Herzog von Montierre und dem Comte de Lille betreten. 

Der terranische Leutnant stand wie eingefroren da und dachte ganz offensichtlich das Gleiche wie Belian. Auberg wähnte sich hier plötzlich allein und in Unterzahl, genauso wie der Jugendliche. Und die auf der Pritsche zusammengedrängten Gefangenen fühlten sich noch schlimmer! Bei Delaigne manifestierten sich schreckensvolle Erwartung und Grauen, während Pasco nur mit namenloser panischer Angst auf den plötzlich stärkeren Griff seines Zellengefährten und die drei Feinde reagierte. Der geistesgestörte Leutnant verkroch sich regelrecht.

Die Gäste des Commodores sahen hingegen unterschiedlich intensiv auf die Männer aus Sirius, die noch nicht einmal mehr als dem Feind zugehörige Militärs erkennbar waren. Sie waren schließlich nackt, was auch Belian jetzt nochmals umso nachdrücklicher bewusst wurde, obwohl genau darüber gerade diskutiert worden war. Auf Nouvelle Espérance galt als verpönt, zu viel zu zeigen. Dank Andreas Maitlands Grausamkeit, den Männern auch noch ihre besudelten eigenen Uniformen wegzunehmen, sah man hier alles. All das, was bei den Fremden genauso war wie bei jedem Mann auf Belians Heimatwelt.

„Euer Ehren, Ihr könnt doch nicht…“

„Monsieur…“ Der Duc de Tourennes winkte ab. „… sorgen Sie meinethalben dafür, dass dieser Offizier…“ Gemeint war eindeutig Auberg. „… ihnen irgendetwas zum Anziehen holt. Dieser Kreaturen wegen sind wir überhaupt nicht hier! Nur was auch immer Sie tun, schaffen Sie ihn weg!“

„Ich würde vorschlagen, Sie lassen den Monsieur irgendetwas anderes holen. Der Konflikt gerade drehte sich wohl um die bereits seit Tagen andauernde Weigerung dieses… Schiffsführers…“ Chirac funkelte Delaigne an, der wiederum regelrecht zurückfuhr. „… die Kleidung derer zu tragen, die seine Besatzung und viele andere seiner Nation töteten. So sieht zumindest der Königsmörder die Sache, während der Terraner ihn halsstarrig darauf hinweist, es gäbe hier keine derartige Verräteruniform, wie er sie zu tragen pflegt und haben will. Außerdem hätte seine Seite wiederum einen Captain Abraham getötet.“ Der Duc gab einen undefinierbaren Laut von sich, der sowohl Spott und Geringschätzung als auch Abneigung ausdrücken konnte. „Welch beispiellose dekadente Auflösungserscheinung. Dabei gehörten doch alle von ihnen irgendwann einmal der gleichen Föd…“

„Verehrter Duc, Sie vergessen sich gerade!“, unterbrach Adrian Gervais’ Vater, der selbst ein Herzog war, den dolmetschenden Gleichrangigen.

Obwohl der kleinere, rundliche Mann darüber verärgert war, presste er nur die Lippen zusammen und fuhr anders auf Französisch fort. Direkter. „Gibt es hier nichts anderes als Uniformen? So ließe sich das Problem vielleicht umgehen und wir hätten den Monsieur auch gleich beschäftigt.“

Für einen kurzen Augenblick überlegte Belian, gab sich dabei der Erleichterung hin und wandte sich an Chirac: „Euer Ehren, man händigte mir nach meiner Bergung originalverpackte Zivilkleidung aus. Graue Sportanzüge. Ich bin mir sicher, sie sind aus dem Schiffsbestand. Verweisen Sie den Leutnant bitte auf etwas namens Genfer Konvention. Ich bin mir sicher, jenes Abkommen sichert Männern wie diesen wenigstens Kleidung zu.“ Belian behielt tunlichst für sich, dass es wohl ein so genanntes Kriegsgefangenenabkommen war. Wenn keiner der Würdenträger seiner Heimatwelt außer in Phrasen auf den anderweitigen Status der Gefangenen verwies, dann würde er das auch nicht tun.

Auberg jedoch hatte keine solchen Skrupel. Seine Augen hatten bereits zu funkeln begonnen, als er den eingestreuten englischen Begriff ‚Genfer’ hörte, und jetzt blitzten sie regelrecht. Nur die Wichtigkeit der drei älteren Männer für die Terranische Föderation ließ ihn Belian gegenüber nicht patzig werden.

Der Duc de Montierre bemerkte das ebenfalls und kanzelte den Terraner auf die Art und Weise ab, mit der auch ein Duc d’Auvergne immer mit lästigen Bürgern geredet hatte. Von oben herab und keinen Widerspruch duldend.

Mit einigen anklagenden Worten und einem sehr beleidigenden Fingerzeig auf Belian verschwand der terranische Navyangehörige schließlich.

Die ganz kurz in Remonel Delaignes Miene sichtbare Befriedigung ließ Belian doch den dolmetschenden Duc fragend ansehen. Es stand ohne Zweifel, dass der gefangene Kommandant aus Sirius sich merklich entspannt hatte. Pasco war hingegen nach wie vor außer sich.

„Er sagte, Sie müssten ihn nicht an die Konvention erinnern, denn er wäre rein zufälligerweise gebürtig aus Genf.“ Kopfschüttelnd und kurzzeitig voller Abscheu starrte der Duc de Montierre auf die unbekleideten, misshandelten Zelleninsassen. „Herrgott im Himmel! Sie mögen Königsmörder sein, aber wenn sie das seit ihrer Gefangennahme mitgemacht haben, ist ihre irdische Strafe abgegolten. Ich kann nicht keine Befriedigung empfinden, obwohl einer ihrer Leute auch meinen tapferen Erstgeborenen geholt hat und ihn…“

„Verehrter Duc de Montierre, wir sollten unsere geringe Zeit nutzen. Nachdem wir den von Commodore Yon abgestellten Aufpasser und den glücklicherweise kein Französisch verstehenden anderen Leutnant losgeworden sind…“ Aus Gervais’ Mund klangen die englischen Rangbegriffe wie eine Beleidigung. „… müssen wir schnell machen. Monsieur Belian war geistesgegenwärtig genug, die hiesige Situation gut auszunutzen und sich der Terraner größtenteils zu entledigen. Diese beiden Verbrecher hier können wir wohl getrost vernachlässigen. Sie sehen nicht so aus, als verstünden sie unsere schöne wahre Sprache.“

Der Duc de Tourennes war wirklich ein guter Beobachter. Er hatte geahnt, dass Francis Garther ein Zuträger war. Vielleicht nicht gegenüber Yon, aber eindeutig gegenüber seinem älteren Bruder, und das war so ziemlich dasselbe. Nur die Unterstellung, Belian hätte dies alles ausgenutzt, um mit seinen wichtigen Landsleuten allein sein zu können, war grundverkehrt. Dennoch korrigierte der Siebzehnjährige sie nicht. Er wandte sich kurz Delaigne zu, bewegte kaum merklich den Kopf und sah die prompte Reaktion, als auch der verbliebene Rest der Alarmbereitschaft des älteren Gefangenen schwand und die Erschöpfung bei diesem voll durchbrach. Das und mehr.

„Sie möchten allein mit mir sprechen, Euer Ehren? Das sollten wir nur vielleicht draußen tun, wenn es Ihnen recht ist. Die beiden verstehen zwar in der Tat kein Französisch, aber ich hätte sie trotzdem lieber nicht dabei.“ Er wollte Commodore Yons Geiseln, die Belians Wohlverhalten garantieren sollten, möglichst aus jeder zusätzlichen Gefahr für ihr Leben und ihre ohnehin schon über alle Maßen angeschlagene körperliche und geistige Gesundheit heraushalten.

„Dieser Ort ist so gut wie jeder andere. Schließen Sie bitte die Tür bis auf einen kleinen Spalt und passen Sie auf, Comte.“ Der Duc de Tourennes wich der Antwort auf die Frage aus. Er hatte natürlich keine Antennen für den Schock eines bis vorhin so schlimm gequälten Remonel Delaigne, der wohl kurz vor einem Tränenausbruch stand.

Jean Prévôts Vater, dessen ältester Sohn gleichfalls tot war, tat unerwartet, wie er geheißen war. Er schuldete einem Duc zwar Respekt, aber wie viel, das war streitbar. 

„Ja, Monsieur“, übernahm jetzt Philippe Chiracs Vormund das Reden. „Eigentlich sind Sie der Grund, weshalb wir hier sind…“

„Der König ist tot, wie Sie wissen…“ Der Duc de Tourennes war unhöflich, dem Gleichgestellten derart ins Wort zu fallen, aber dennoch tat er es. „… und auf Nouvelle Espérance ist nichts mehr so wie es war…“

Jetzt unterbrach auch noch der plötzlich nervös wirkende Graf wiederum Gervais: „Keine Namen, Euer Ehren! Was, wenn sie nachher diese beiden Männer verhören?“

„Danke, Comte.“ Der Duc de Montierre funkelte den Herrscher von Tourennes geradezu an. „Ich rede besser, verehrter Duc.“

„Fahren Sie fort.“ Der Vormund von Belians ehemaligem Intimfeind Adrian Gervais war sauer, aber er nahm die versteckte Zurechtweisung hin.

‚Sie sind hier, weil Terra irgendetwas nicht erfahren soll!’, setzte auch bei dem Jugendlichen das Begreifen ein. Verspätetet, aber dennoch. Warum sonst sollte er als Bürger mit drei so wichtigen Persönlichkeiten in einem Raum sein? Sie waren wegen ihm hier! Wegen eines unwichtigen, verstoßenen Sohnes des Duc d’Auvergne!

Obwohl es ungehörig war, erlaubte der Siebzehnjährige sich, vorzubringen: „Euer Ehren, mein ehemaliger Vormund mag danach trachten, mich als Verräter abzustempeln, aber ich habe vor zwei Wochen interveniert, weil diese beiden Männer anders sind. Ich stehe nach wie vor loyal zur Krone und habe nicht um Terras Pass gebeten. Auch meine Aufnahme in die Terranische Navy wird gegen meinen Willen erfolgen. Diese Streitmacht ist genauso schlimm wie das Sternenreich, das versichere ich Euch. Falls ich Euch also irgendwelche Informationen oder sonstige Hilfe anbieten kann…“

Die Männer sahen sich an, und nur über das Gesicht des Duc de Tourennes glitt kurz Abscheu gegenüber einem ehemaligen Angehörigen der Familie Belian d‘Auvergne, der sich geradezu frech benahm.

Chirac lächelte kurz und das enthielt kein solches nachteiliges Urteil. „Seit König Alexanders Tod ist nichts mehr so wie es war. Alte Normen zerbrechen. Wir werden wohl die Aufnahme in diese Vereinigung beschließen müssen, weil sie uns im Gegensatz zur anderen Seite wenigstens eine Wahl lässt. Auch sie fordert für ihre Konzessionen jedoch einen hohen Preis. Unsere Unabhängigkeit wird enden, und ein gravierender Wandel wird eintreten. Einer, den zunächst wir und später vor allem unser neuer Monarch mitgestalten und auch bestmöglich steuern müssen…“

Belians Erschrecken manifestierte sich in einem Stöhnen, und dann schlug er eine Hand vor den Mund. Nouvelle Espérance wollte der Terranischen Föderation beitreten!

„… genauso wie Sie auf diesen Wandel Einfluss nehmen sollten. Genauer gesagt am 19. Mai“, führte der Duc de Tourennes den Satz anstelle des anderen Ratsmitgliedes zu Ende. „Das ist der Termin, bis zu dem wir die Verhandlungen noch hinauszögern werden. Vielleicht können Sie sich schon vorstellen, weshalb ausgerechnet dieser Tag maßgeblich sein könnte. Es gibt nämlich Dinge, an denen manche von uns kein Interesse haben. Genauso wenig wie Sie. Wir tun Ihnen einen kleinen Gefallen und Sie uns.“

Der 19. Mai, der wegen einer auf Terra bezogenen unterschiedlichen Länge eines Umlaufs von Planet Nouvelle Espérance diesmal auf den späten Winter fiel, war in der Tat ein wichtiges Datum für Belian. Sogar ein sehr zentrales. Er war daher ganz Ohr, als die beiden Ducs zu ihm sprachen. 

Nur der allein wegen Belians Person mitgekommene und in diesen wichtigen Dingen kein Mitspracherecht besitzende Comte de Lille schwieg die meiste Zeit über und bewachte die Tür. Der Graf war es auch, der den Warnruf ausstieß. Der nichts ahnende, unsägliche Schiffsleutnant kehrte irgendwann zurück und hatte zwei verpackte Trainingsanzüge aus dem Magazin bei sich.

 

 

 









Dieses Mal war Belian ausgerüstet. Um in die Schlacht zu ziehen oder zu verhandeln. Vermutlich war das Zweite besser als das Erste. Er war von vornherein der Unterlegene und wusste es. 

Der terranische Offizier namens Auberg klopfte. Er hatte Belian in dessen Krankenzimmer abgeholt und war keineswegs glücklich darüber gewesen.

Selbst dann noch nicht, als Belian sich schriftlich für die tatkräftige Hilfe in der Zelle bedankt und auf demselben Wege zu entschuldigen versucht hatte. Er brauchte Verbündete, aber dieser Mann war jedenfalls keiner. Trotz aller Bemühungen der letzten Minuten war ihm nicht gelungen, Auberg zu gewinnen.

„Mister Belian… Commander.“ Eine Meldung vor dem Eintreten. 

„Danke, Leutnant Auberg…“, gab der Kommandant der Berlin zurück und erteilte noch eine zusätzliche Anweisung.

Der Untergebene blieb stehen und ließ Belian eintreten, bevor er die Tür wieder verschloss und abzog.

Die Kabine war groß und ließ den Jugendlichen überrumpelt blinzeln. Es war ein heimeliger, gemütlicher Raum, den er kaum an Bord eines Raumschiffes vermutet hätte. Das passte einfach nicht zusammen! Eine Couch, ein Sessel, ein Tisch, ein Bücherregal mit mehreren Dutzend Bänden, die keinesfalls Attrappen, sondern tatsächlich echt waren und der obligatorische Schreibtisch, der aber auch kein Standard war. Noch dazu ein Vorhang, der wohl den privaten Schlafbereich der Kabine vom Rest trennte. 

Durften Kommandanten sich etwa selbst einrichten? Und vielleicht ihre Offiziere auch? So etwas hatte Kristian Jasko ihm damals auf Nouvelle Espérance nie erzählt. Allerdings hatte der Leutnant ohnehin fast nie von der Navy berichtet. Nur einmal von der Schlacht in Grenne, als die Erinnerung ihn überwältigt hatte. Womöglich war es der Jahrestag gewesen, obwohl Belian das Datum nicht wusste. Dieser Raum war jedenfalls ein sehr vergängliches Heim. Natürlich verbrachte Wahiri hier auch lange Jahre seines Lebens, aber dennoch. Ein Angriff, und alles hier war in Gefahr.

Remonel Delaigne hatte auf seinem Schiff Winterblossom einst womöglich auch so gewohnt. Sein Zuhause war nicht mehr. Andererseits hatte ein Commodore Yon selbst gesagt, die Berlin sei quasi eine Ausnahme. Ein Flottenschiff, das nicht kämpfte. Wahiri hatte sich vielleicht aufgrund dieser Versicherung so kostbar eingerichtet. Ein unbestreitbarer Vorteil eines ‚Frachtschiffers’. Genauso wie der größere Platz. Commodore Yons Kabine auf dem leichten Träger Vietnam war viel kleiner.

‚Nun weiß ich jedenfalls, wo die kostbaren Möbel des Kommandantenbüros der Raumstation hingekommen sind!’ Irgendwer hatte sich damit teilweise neu einrichten wollen. Jedoch definitiv nicht dieser Mann. Achmed Wahiri hatte es nicht nötig, denn er war hier zu Hause. Die Ausstattung war nicht unbedingt riesig teuer, aber auch nicht billig. Irgendwo dazwischen. Es war ein privater Ort zum Wohlfühlen. Das Reich des Commanders, in das er Belian bewusst bestellt hatte. 

Vielleicht um ihn zu beeindrucken oder den neuen Statusunterschied zwischen ihnen herauszustellen.

Jeder der beiden vor drei Stunden wieder abgeflogenen Ducs und auch Jean Prévôts Vormund als Comte de Lille hätte vermutlich mit seinem Vermögen eines oder womöglich mehrere dieser Schiffe bauen können. Genauso wie Belians ehemaliger Familienvorstand. Und doch war der Duc d’Auvergne nicht mehr sein Vormund. Er selbst besaß nichts mehr außer dem, was die Terraner ihm gegeben hatten, und dem Medaillon seiner Schwester. Seine von Louise für ihn gepackte Tasche existierte längst nicht mehr. Seit der damaligen Ankunft auf der Raumstation hatte er die von ihr für ihn herausgesuchten Dinge nicht mehr gesehen.

Ein solcher Versuch, kleinlich auf dem Schicksal seines Besuchers herumzureiten, schien Wahiri jedoch fernzuliegen, obwohl er nicht aufstand, um Belian zu begrüßen. Der Commander saß auf der Couch und blieb auch dort. 

Genauso wie ein beinahe noch älterer, bronzehäutiger und vor allem breiter Leutnant, der den cremefarbenen Sessel geradezu komplett ausfüllte. Auch jener Mann stand nicht auf. Seine ganze Aufmachung verriet die Ungezwungenheit dieses Beisammenseins bei einem Glas Alkohol. Der Leutnant war ebenso hier zu Gast, aber er hatte die Schuhe ausgezogen, als wäre er hier zu Hause. Ebenso die braune Jacke, unter welcher ein einfaches helles Shirt zutage getreten war. In der Hand des Mannes war ein Gegenstand, den Belian nicht kannte. Als der Kerl das Ende in den Mund steckte und daran sog, stieß er anschließend merkwürdig riechenden Rauch durch Mund und Nase aus. Das Zeug kratzte Belian im Hals und füllte längst beinahe den ganzen Raum. Wieso sprangen hier nur keine Feueralarmsysteme an? Das Ding brannte doch!

Starren war unhöflich, wie er merkte, als der Mann die Lippen verzog, weil Belian so gaffte. 

Hastig riss der Siebzehnjährige sich zusammen und begann auf Englisch, so gut er konnte: „Hallo, Commander Wahiri…“ Er machte die notwendigen drei Schritte auf dem dunkelgrünen Teppich, der große Farbähnlichkeit mit einer Uniform aus Sirius aufwies. Wusste Wahiri das eigentlich? Diesen Gedanken galt es schnell zu verdrängen und den Übersetzungscomputer herzugeben. Irgendwie musste Belian sich verständlich machen und da er ohne diese Hilfe nicht klarkam, musste die Technik ihn unterstützen.

Jetzt stand der Besitzer dieser Kabine doch auf. Langsam und lediglich, um das Gerät anzunehmen.

Jenes, auf dessen Display stand: 

 



Sehr geehrter Commander Wahiri, ich grüße Sie und wende mich hiermit in höflichster Form in einem für mich sehr dringlichen Anliegen an Ihre Person. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich empfangen und anhören würden.



 

Nun, zumindest seinen Empfang hatte er. ‚Anhören’ war vielleicht etwas unpassend ausgedrückt gewesen, aber der Terraner sah sicherlich, wie es gemeint war. 

Bevor der Commander jedoch einen Blick auf das Display warf, sagte er äußerst langsam und deutlich auf Englisch:

„Guten Abend, Mister Belian. Der Herr ist Walther Steinhoff, mein Erster Leutnant. Bitte setzen Sie sich.“

Schön, der Jugendliche hatte die Silben gehört und würde sich die Worte womöglich sogar merken können. Das Erste war irgendein Gruß gewesen, das nachfolgende Zeichen war zu dem Leutnant gegangen, der namentlich genannt und hervorgehoben worden war. Die Geste mit dem Daumen verriet, dass es der ranghöchste Leutnant der Berlin sein musste. Der Mann schien auch sehr erfahren und vielleicht sogar älter als sein Vorgesetzter Wahiri. Und zum Schluss sollte der Siebzehnjährige sich auf die Couch setzen, was er auch angespannt und vorsichtig tat.

Der Leutnant unterzog ihn einer wortlosen Einschätzung, über deren Ausgang Belian nur spekulieren konnte. Er kam sich vor, als säße er auf glühenden Kohlen, während Wahiri endlich las, was für ihn bestimmt war und worüber Belian sich lange den Kopf zerbrochen hatte. Ihm war klar, dass Maitland sehr danach trachtete, dem Urheber der erlittenen Schlappe die Blamage und vor allem das brutale Entreißen der Lügnermaske heimzuzahlen. Belian hatte dem ehemaligen Leidensgefährten schließlich vor Dritten Dinge an den Kopf geworfen, die dieser garantiert nicht hatte hören wollen.

Diese beiden Männer hier empfingen ihn gleichfalls nicht freundlich. Der Offizier namens Steinhoff hatte ihn noch nicht einmal begrüßt. Er stand Wahiri jedoch sehr nahe. Er war hier, blieb auch hier, obwohl mehr Privatsphäre Belian lieber gewesen wäre, und bekam sogar zu allem Überfluss von seinem Kommandanten die englischen Worte vorgelesen.

Belian würde also nicht nur einen Terraner überzeugen müssen, sondern zwei. Umso schwieriger! Hätte er das doch nur gewusst, als er stundenlang auf Wahiris Einverständnis gewartet und sich vorzubereiten versucht hatte! 

Steinhoff hatte er bis gerade noch nie gesehen. Vielleicht hatte der Untergebene des Commanders Dienst gehabt, als Commodore Yon mit den drei eigene Ziele verfolgenden Persönlichkeiten von Nouvelle Espérance vermeintlich ‚spontan’ auf die Verabschiedungsfeier gekommen war.

Die Erscheinung des Leutnants war jedenfalls nicht besonders positiv. Steinhoff war beinahe hässlich zu nennen, wenn man das denn so hätte beurteilen dürfen. Die Proportionen stimmten nicht, und dazu kam auch die massige Erscheinung. Unter Bürgern hieß das wohl salopper ‚fett’. Natürlich sollte man Menschen aber nicht nur nach ihrem Äußeren beurteilen, und Achmed Wahiri stieß sich auch nicht daran. 

Nachdem er seinen Vertrauten über Belians Anliegen eingeweiht hatte, begann der Commander mit seiner Erwiderung. Den Übersetzungscomputer konnte er zwar bis zur Eingabe bedienen, aber den richtigen Knopf für die Übertragung ins Französische musste Belian selbst drücken. Darin hatte der Jugendliche längst Übung.

 



Wir wissen, weshalb Sie gekommen sind. Sie können froh sein, dass mein Sechster Lt. dabei war und kein Fan von Vitamin B ist. Ansonsten hätte er wohl kaum zu Ihren Gunsten ausgesagt, als zwei dienstältere und teils sogar ranghöhere Offiziere aus Commodore Yons Stab eine andere Version verbreitet haben. Cmdr. Maitland und Lt. Garther waren der Meinung, Sie hätten den Cmdr. zuerst und ohne jede Vorwarnung grundlos angegriffen sowie verletzt. 



 

Nur einmal hatte der Commander von der Berlin dabei vielsagend auf Belians schillernde Wange geblickt, wo Andreas Maitlands erster Schlag getroffen hatte.

Der junge Gast war jedoch aus dem Konzept gebracht. Er hatte den Computer und wusste nichts mehr zu schreiben. Ob Wahiri wirklich ahnte, was Belian von ihm wollte? Das stand fast zu bezweifeln. 

Vor allem aber ließ sich die Endgültigkeit, mit der sich der Bruch zwischen ihm und seinen ehemaligen Leidensgefährten soeben offenbart hatte, nicht mehr leugnen. Maitland hatte ihn fertigmachen wollen, und der leicht zu beeinflussende Garther hatte dabei mitgespielt. Auch er war von Belians Vorwürfen schwer getroffen worden. In Grenne hatte auch der Stabsleutnant damals nach eigener Ansicht Schuld auf sich geladen. Sie wog anscheinend viel schwerer als etwaige Dankbarkeiten gegenüber dem jungen Retter, der ihm in der Rettungskapsel beim Erstickungsanfall unter großer Mühe den Knebel entfernt und ihn auf diese Weise vor dem Tod bewahrt hatte. 

Belian versuchte, sich wieder zu fassen. Er wollte seine Enttäuschung über Andreas Maitland und vor allem Francis Garther nicht zu offenkundig werden lassen. Er war nicht deshalb hier. Einen einmal eingeschlagenen Weg sollte man auch weitergehen. Allerdings musste er sich auf die neue Situation einstellen. Von seinem vorherigen Plan abweichen.



 

Ich danke Ihnen, dass Sie mich anhören, und auch Leutnant Auberg für seine Ehrlichkeit. Ich weiß zwar nicht, was ‚Vitamin B’ ist, aber wenn es darum geht, dass er es sich um einiger Kriegsgefangener willen mit Commander Maitland und Leutnant Garther verscherzt hat, so war er sehr aufrichtig und mutig. Zumindest Leutnant Garthers Bruder besitzt bei Monsieur Yon einigen Einfluss. Deshalb bin ich jedoch an sich nicht hierhergekommen. Ich wusste nichts von den Schwierigkeiten, die Sie und Leutnant Auberg meinetwegen bekommen haben.



 

Die Verlesung der englischen Form dieser Worte brachte zuerst Steinhoff rau zum Lachen und dann auch Wahiri. 



 

Vitamin B = Einfluss, gute Beziehungen.

Glück für Sie, dass mein Sechster manchmal die Tendenz hat, sich völlig unvermittelt gegen die ganze Welt den Kopf einzurennen, wenn er meint, es zu müssen. In den Dienst gepresste Leute handeln manchmal so.




 

Das musste die Stelle gewesen sein, an der Wahiri mitten beim Tippen des englischen Texts dem im Sessel sitzenden Leutnant das Übersetzungsgerät hingehalten hatte. Vielleicht war es ein Witz, den Belian nicht verstanden hatte. Der füllige Terraner im Sessel hatte ihn jedenfalls auch nicht sehr komisch gefunden, das stand mal fest.

Wahiri kam nach dieser Erklärung zu allgemeineren Dingen.



 

Die ganze Sache war glücklicherweise noch kontrollierbar. Nur ein Sturm im Wasserglas, wie üblich, wenn ein kleiner Admiral sich manchmal aufregt. Also was wollten Sie doch gleich? Mir einen Vortrag über die Genfer Konvention halten wie Lt. Auberg? Er fand das heute nicht sonderlich lustig. Mein Sechster kennt die Vereinbarung wie die meisten von uns zumindest dem Sinn gemäß fast auswendig. Deshalb schätzte er überhaupt nicht, unter Berufung auf ein nicht geltendes Abkommen so zu etwas verdonnert zu werden, was er ohnehin bald von selbst veranlasst hätte. 

Auch ein Mörder hat ein Recht auf Kleidung, und früher waren diese beiden Verbrecher Soldaten. Mir war nicht bekannt, dass Cmdr. Maitlands der reinen Informationsgewinnung dienende und deshalb von Commodore Yon genehmigte Verhöre beinhalteten, unsere Terra repräsentierende Uniform jemandem hinzulegen, der sie natürlich nicht anziehen würde und durfte. Ich hätte es an deren Stelle auch nicht getan. Genauso wenig wie Walther oder Lt. Auberg.



 

Nach dem verheißungsvollen Anfang wuchs Belians Erschrecken. Auch Wahiri hasste die Männer aus Sirius und verwehrte ihnen den Status von Kriegsgefangenen. Das musste der Siebzehnjährige irgendwie ändern! Vorher musste er jedoch noch wissen, wie die terranische Regierung zu der ganzen Sache stehen würde. Wahiri mochte Commodore Yon nicht gut leiden und hatte heute nur gute Miene zum bösen Spiel gemacht, während er sich gegenüber seinem Oberbefehlshaber so viele kleine Boshaftigkeiten geleistet hatte wie nur eben möglich. Deshalb war der Schiffsführer ein wichtiger Verbündeter, den Belian dringend brauchte. Ganz dringend! Daher war die nächste Ausführung des Jugendlichen:



 

Commander Wahiri, was wird auf Terra mit Commander Delaigne und Leutnant Pasco geschehen? Die beiden sind keine Mörder! Sie haben an Captain Abrahams Exekution keineswegs mitgewirkt. Der Leutnant aus Sirius hat am vorherigen Abend sogar noch versucht, mich aus der Todeszelle zu retten. Ich verdanke ihm viel und weiß selbst, wie wichtig menschliche Gesellschaft angesichts solcher Erlebnisse wie Folter ist. Leutnant Pasco ist auf Commander Delaigne angewiesen. Wenn Sie die beiden sehen könnten, versichere ich Ihnen, dass es ansatzweise genau dem entspricht, was Sie vor Wochen auf der Raumstation in der von Julien Niven und mir geteilten Zelle vorgefunden hätten. Sie sind Militärangehörige!



 

Hoffentlich war das nicht zu stark formuliert gewesen.

Wahiri wirkte jedenfalls so, als hätte er auf eine Zitrone gebissen, und sein Leutnant verfügte über ein hitziges Temperament.

„Captain Abraham… Sirius…!“

Dieses Standardargument ließ Belian wie gestochen aufspringen und energisch die Hände in die Hüften stemmen. „Captain Abraham hat vor dem sinnlosen Blutvergießen gewarnt! Er hat gesagt, es würde nie aufhören, solange der Krieg andauert, Leutnant!“, rief er in seiner Muttersprache.

Wahiri stand ihm um nicht viel nach und war wohl hochgeschossen, damit er notfalls dazwischen gehen konnte. 

‚Er hat gedacht, ich würde seinen Freund angreifen und verletzen!’

Dieses schlagartige Begreifen der Primitivität, die man ihm hier unterstellte, ließ Belian zurück zur Couch gehen und darauf sinken. „Entschuldigung.“ Wie gern hätte er doch auf Englisch gesagt, wie sehr ihn dieses Herumreiten auf Jeffrey Abrahams Tod ärgerte. Der Ermordete war wie eine Leitfigur, mit deren Namen man alles rechtfertigen konnte.



 

Bewahren Sie Ruhe! Niemand weiß, was die terranische Regierung im vorliegenden Fall entscheidet. Wir sind unmittelbar nachdem die ersten beiden Meldungen von Angriffen in gemischten Flotten auf Terra ankamen, entsandt worden. Auf dem Weg nach Orion begegneten wir einer von dort geschickten Streitmacht, die nach Commodore Leals Schiffen suchen sollte, und wurden abkommandiert. Es gibt keine Möglichkeit, in Sol nachzufragen, was mit feindlichem Militärpersonal geschehen soll. Schon gar nicht in Fällen wie diesem. Klar ist nur, dass die Genfer Konvention nicht gilt! Es sind Mörder!



 

Nachdem Wahiri ihm diese Antwort unter die Nase gehalten hatte, ergriff neuerlich Verzweiflung von Belian Besitz. Wollten die Terraner nicht oder konnten sie nicht? Nicht Nouvelle Espérance war rückständig und dumm, sondern sie waren es!

Der Siebzehnjährige erwiderte schriftlich:



 

Diese Männer sind Geiseln, Commander Wahiri. Geiseln, damit ich Terra nütze. Ich will nicht, dass sie sterben müssen. Selbst der Duc de Montierre sagt, sie wären für das Diesseits bereits genug gestraft. Wenn jemand von meiner Welt das kann, weshalb sind Sie alle nicht dazu in der Lage? 

Captain Abraham hat wohl gemeint, dass dieser Krieg viele Jahre dauern wird und alle einander irgendwann ohne jede Gnade umbringen. Mit seinem Tod hat es bereits begonnen. 

Sie kommandieren dieses Schiff und haben die Macht, dem Wort Ihres Leutnants mehr Gewicht zu verleihen als dem eines Commander Maitland und dem eines Leutnant Garther. Warum fangen Sie nicht einfach an, es besser zu machen als andere? Leutnant Auberg hat heute barmherzig gehandelt, obwohl er die Männer aus Sirius wegen ihrer Herkunft hasst. Das macht ihn zu einem besseren Menschen als Mister Maitland einer ist. Wieso können Sie das nicht auch?



 

Belian wusste, es war zu viel. Wahiri ließ fast den Computer fallen. Der alarmierte Leutnant sprang auf und wollte selbst lesen, aber scheinbar löschte der Commander den Text vorher.



 

Wie können Sie es wagen, Monsieur? Mir waren die Hände gebunden! Ich kann mich nicht gegen die Flotte stellen! Captain Heathen, Cmdr. Maitland und Lt. Garther haben genau wie Lt. Jasko und Lt. Niven viel durchgemacht. Das war auch die Schuld jener Männer, die Sie schützen!



 

Achmed Wahiri war ein guter Mann. Selbst einen Julien Niven verachtete er offensichtlich nicht. Den einmal so an der Ehre gepackten Commander galt es bloß noch weiter zu bearbeiten. Aber wohldosiert und vorsichtig, wie Belian sich selbst ermahnte.



 

Ich war bei allem auch dabei! Ich habe genauso gesehen, wie man Captain Abraham umbrachte! Ich bin gleichfalls gefoltert und fast getötet worden! Und dennoch empfinde ich keinen Hass. Ich konnte leider nichts für die drei restlichen Schiffskommandanten und Stabsoffiziere aus Sirius tun und weiß daher genau, wie es ist, wenn man sich darüber im Klaren ist, dass etwas Unrecht darstellt, und es doch nicht ändern kann. Das ist auch Commander Maitlands Problem. Er hasst sich selbst für das, was er in Grenne unterlassen hat, und kann es sich doch nicht eingestehen. Insbesondere nicht, da andere jene Ereignisse wiederum zum Anlass nahmen, Captain Abraham zu ermorden. 



 

Die Männer von der Berlin wussten womöglich, was er meinte. Vielleicht auch nicht. Belian gestikulierte ihnen, ihn weiterschreiben zu lassen und schob noch hinterher:



 

Gerade deshalb muss man versuchen, im Kleinen Gutes zu tun. Für die eigene Ehre, soweit es möglich ist. Tun Sie mir bitte einfach den Gefallen und lassen Sie die Gefangenen aus Sirius menschlich behandeln. Auch wenn ich dieses Schiff verlassen muss. Fangen Sie einfach an. 

Das Gefängnis hier sieht aus, als könnte es viel mehr Leute fassen. Man lässt die beiden vielleicht deswegen hier. Um mehr als die Erleichterung ihres Loses bitte ich Sie nicht. Sie sind kein schlechter Mensch, und Sie haben sich heute bereits einmal gegen andere gestellt, weil ein Leutnant Auberg Recht hatte und ein Commander Maitland nicht. 



 

Dieses Mal musste der Commander seinen Leutnant mitlesen lassen. Steinhoff bestand förmlich darauf und wollte zu Belian stürmen, um ihm wohl ein paar Ohrfeigen oder Ähnliches zu verpassen, aber eine Geste und ein paar nicht einmal laute Worte brachten den aufbrausenden Offizier davon ab.

Achmed Wahiri dachte nach und begann sogar damit, im Raum auf und ab zu gehen. Sowohl sein Freund als auch Belian folgten den Bewegungen mit ihren Blicken, bis der Schiffsführer wieder stehen blieb.

Eine stumme zustimmende Geste sagte genug, und dann warf Wahiri ihn hinaus. 

Kaum dass die Tür sich schloss, waren auch schon die ersten Worte des ausbrechenden Wortgefechts zu vernehmen. Scheinbar stritten Terraner sich nur hinter verschlossenen Türen. Diesmal hob der Commander seine Stimme und bewies dabei seine Fähigkeit, sich als Ranghöherer durchzusetzen. Sogar gegenüber einem guten Freund.

Belians Strategie hatte also gefruchtet und trug diesem mehrere Stunden Arbeit ein. Er fand einfach keinen Weg, den ihm von Leutnant Steinhoff anschließend ausgehändigten tragbaren Computer mit dem Übersetzungsgerät zu verkoppeln. Er musste also alles, was er auf dem einen Rechner las, auf dem anderen zuerst einmal eintippen und übersetzen lassen. Die gesamte Genfer Konvention in ihrer Erstfassung plus alle Ergänzungen aus sieben Jahrhunderten! Bei diesem Studium verstand Belian, weshalb die Terraner so viele Probleme hatten. 

Die Kriegserklärung war nur vonseiten der Föderation erfolgt, nachdem sie ohne Vorwarnung vom sich später konstituierenden aber schattenhaft schon vorher existenten Sternenreich illegal angegriffen worden war. Die Allianz zwischen Alpha Centauri und Sirius hatte ohne offizielle Eröffnung des Konflikts gemordet. Das verlieh den Angehörigen des Militärs jener Seite wirklich einen höchst zweifelhaften Status. Auch ohne den Mord an Captain Abraham. Militärs befolgten Befehle. Also hatte oder hätte auch Commander Delaigne sich daran beteiligt. Alles eine höchst zweifelhafte und unschöne Geschichte.

Sanitäter Derijaschenko leistete Belian Gesellschaft, brachte ihm Schreibzeug sowie Papier und nannte ihn mit Gesten irre. Es war jedoch dieses konzentrierte Arbeiten, das den Jugendlichen erstmalig ein paar mehr Brocken Englisch lernen und vor allem den schwarzen geistigen Trauermantel für einige Stunden ablegen ließ.

‚Bald werde ich bei dir sein, Louise. Ich muss nur noch einiges vorher regeln’, entschuldigte er sich bei ihr, als er sich dessen bewusst wurde.

Um Viertel vor vier in der Nacht war er fertig und zwang sich, noch weitere zwei Stunden und ein bisschen wach zu bleiben. Er musste das Thema ‚Kriegsgefangene’ abschließen und weiterdenken.

Als er um kurz nach sechs Uhr in Begleitung des im Gegensatz zu ihm voll ausgeschlafenen Auberg das Schiffsgefängnis betrat, war er müde. Sehr müde.

Belian nickte dem Mann zu. „Danke.“ Damit meinte er den gestrigen Tag.

Der Sechste Leutnant des Hilfsschiffes schüttelte den Kopf. Es war ihm vielleicht sogar peinlich, obwohl das eine absurde Vorstellung war. 

Remonel Delaigne und Ginnes Pasco, die den Belian nur allzu gut bekannten äußerst leichten Schlaf aller eingesperrten Folteropfer besaßen, waren bereits beim ersten Geräusch an der Tür hochgeschreckt und hellwach. Sie lagen jetzt in einem viel größeren Raum mit insgesamt zehn Betten, von denen acht unbezogen waren. Nicht mehr in einer für nur einen Mann ausgelegten kleinen Einzelzelle.

Zumindest der Commander aus Sirius, der wie Pasco auch einen grauen terranischen Sportanzug trug, hatte jetzt nach dem Erkennen des Ankömmlings keine Angst mehr. 

Delaigne strich dem erschrockenen, zurückgewichenen Leutnant mit nach wie vor gefesselten Händen übers Gesicht und murmelte leise, beruhigende Worte. Trotz der nun mehr als ausreichenden Zahl an freien Schlafplätzen hatten sie das Lager geteilt. Die Macht der Gewohnheit ließ sich nicht leicht besiegen. 

„Mister Belian...“ Emotionsgeladene, zittrige Worte Delaignes. 

Der terranische Leutnant ließ sie allein, ohne darum gebeten worden zu sein.

Für einige Momente unschlüssig geworden, blieb Belian stehen. Er sah sich selbst mit Julien Niven in jener Zelle auf der Raumstation.

Der Kommandant der zerstörten Winterblossom winkte ihn deutlich heran und gab Belian so die Erlaubnis, auf die der Besucher gewartet hatte. 

Die Offiziere sollten sich nicht bedrängt fühlen, obwohl Pasco es dennoch tat. Sogar sehr. 

„Ginnes… Mister Belian. Etienne Belian d’Auvergne… Nouvelle Espérance…“ Das Ende wurde mit leicht erhöhter Stimme ausgesprochen. Womöglich war es eine Frage. So eine wie: ‚Erinnerst du dich an ihn?’

„Commander Delaigne…“ Belian betitelte ihn ohne Probleme auf diese Weise und hielt ihm den Computer vor das Gesicht.

Wieder einmal hatte er vorgearbeitet und diesmal gab es keine kurzfristigen Planänderungen. Er rief einfach den abgespeicherten Text ab.

Eisen klirrte, als die Handfesseln kurz aufeinander schlugen. Der Commander musste seinen zurückschreckenden Untergebenen beruhigen. Erst danach konnte er sich den automatisch ins Englische übertragenen Zeilen widmen. 



 

Commander Wahiri hat mir gestern zugesichert, dass Sie beide ab jetzt gemäß der Genfer Konvention behandelt werden. Commander Maitland hat die Berlin heute verlassen und wird auch nicht mehr hierher zurückkehren. Eine Wache wird hier im Schiffsgefängnis aufgestellt und nur noch den für Sie zuständigen Offizier durchlassen. Wegen der Fesseln konnte ich leider nichts machen. Wie Sie vermutlich wissen, entspricht dies der gängigen Praxis zur Verhinderung einer feindlichen Übernahme des Schiffes durch an Bord befindliche Gefangene. Sie beide haben jetzt aus meiner Sicht jedoch eine gute Möglichkeit, das Föderationsgebiet lebend zu erreichen. 



 

„Entschuldigung“, fügte er laut hinzu, als ihn die Augen musterten, in denen sich Vorwurf und Schmerz mischten. 

Belian meinte die Bitte um Verzeihung wörtlich, denn er hatte nicht viel zu bieten. Überhaupt nicht viel! Stattdessen hatte er seine Pflichten so lange versäumt und zugelassen, dass ein Andreas Maitland diesen der Gnade der Terraner ausgelieferten Männern so viel zusätzliches Leid zufügte. Auch Leutnant Steinhoff war mit der Rückendeckung seines Kommandanten Wahiri unerbittlich. Wie Belian gestern Abend von dem erregten Offizier zu lesen bekommen hatte, war der Mann als Erster Leutnant für den Betrieb an Bord des Schiffes verantwortlich. Dazu zählte auch die Sicherheit, obwohl zwei Gefangene wohl kaum mit einer ganzen terranischen Schiffscrew fertig werden konnten, um die Berlin anschließend
in ihre Heimat zu entführen. 

Trotzdem gab es angeblich eine reale Gefahr. Steinhoff unterstellte den Offizieren aus Sirius, sie seien verzweifelt und unter Umständen sogar zur Sabotage auf Kosten des eigenen Lebens bereit. Belian wusste es zwar besser, aber der Erste Leutnant der Berlin glaubte ihm das natürlich nicht. Deshalb mussten die Eisen dran bleiben, damit die Zelle jederzeit relativ gefahrlos von Terranern betreten werden konnte und den Gefangenen eine schnelle Flucht unmöglich blieb. 

Wahiri hatte sich gestern durch den Appell an seine Ehre teilweise erweichen lassen, nur eben nicht gänzlich. Die Einhaltung der Genfer Konvention war zwar keineswegs zugesichert worden, aber die eingetretene Verbesserung der Haftbedingung wurde sofort ersichtlich. Die größere Zelle und die den Gefangenen gewährte medizinische Versorgung waren eindeutige Indizien. Hoffentlich würde das Gewissen des terranischen Kommandierenden auch den Rest garantieren: das Überleben der beiden Offiziere aus Sirius.

Ohne Vorwarnung begann Delaigne nach dem Erfassen der geschriebenen Botschaft zu weinen. Es war ein heftiger, explosiver Ausbruch der Gefühle. 

Nahezu sofort war Ginnes Pasco da. Wie einst ein gebrochener Julien Niven für einen Etienne Belian versuchte der Untergebene, durch Nähe zu trösten, und weinte sogar gleich mit. „Remonel… bitte… Remonel!“ Pascos Standard.

„Nein! Bitte, Mister…“ Die Reaktion auf Belians taktvollen Rückzug in Richtung Tür. Der Commander aus Sirius wollte ihn nicht gehen lassen. Stattdessen hatte er seine Hände bittend ausgestreckt. 

An sich hatte der Eindringling die beiden jetzt allein lassen wollen. Mit sich und dem Gefühl, in Zukunft endgültig besser behandelt zu werden. Nicht mehr der Folter durch einen Andreas Maitland preisgegeben zu sein. 

Da der Computer angefordert wurde, übergab Belian ihn. 

Zwei Finger der rechten Hand des Commanders waren von einem terranischen Arzt dick bandagiert worden. Der Rest war arg gequetscht und aufgerissen. Außerdem ließ es sich gefesselt nur schlecht schreiben, und Pasco störte noch zusätzlich mit seiner kindlichen Suche nach Delaignes Händen.

Es dauerte unendlich lange, aber als die Worte eingegeben waren, piepte das Gerät leise.



 

Keine Übersetzung möglich.



 

In einem förmlichen Wutausbruch, der Belian und auch Pasco gleichermaßen erschrecken ließ, schleuderte Delaigne den Computer zu Boden. Der Commander hatte sich beim Tippen so viel Mühe gegeben und doch war er mit den kleinen Tasten durch seine Verletzung, die Handfesseln und den ihn störenden hilflosen Landsmann nicht klargekommen. Zu viele Fehler, um den Sinn des Texts noch zu identifizieren.

Mit einem Knall zerbarst das Gehäuse des Geräts.

Pascos Reaktion auf diesen Ausbruch war beinahe genauso ängstlich, als wenn sich ihm jemand in schlimmer Absicht genähert hätte. Er schrie schrill auf und floh sogar vor seinem Freund!

Auch Belian war geschockt. Der Übersetzungscomputer war zerstört, und in Delaignes Gesicht hatte für einen Moment etwas abgrundtief Dämonisches gelegen. Eine rasende Wut, die jenen Mann fast wie einen Andreas Maitland erscheinen ließ. 

Der Offizier aus Sirius war nicht verzweifelt, sondern er war gefährlich! Und er hatte offenbart, was ihn antrieb. Welche Fügung ihn vor dem inneren Zusammenbruch bewahrt hatte. 

„Ginnes… Ginnes…“ Ein leiser Ruf plus die Aufforderung, doch zurückzukommen. Der unter starken Schmerzen leidende ranghöhere Gefangene kroch seinem heulenden, verängstigten Landsmann auf das Ende der Pritsche nach, nachdem dieser eine Moment vorbei war. Nun war es Delaigne, der sich an Pasco drängte.

‚Er hat nur noch ihn! Alle anderen Mitglieder seiner Crew hat er sterben sehen, als die Terraner sie ermordet haben!’ Die gerade demonstrierte, nicht mehr beherrschbare Wut war blanker Hass gewesen. 

Verantwortung und Hass. Quellen der Stärke, die jedoch irgendwann wirklich zur Gefahr für das terranische Hilfsschiff Berlin werden konnten. Nämlich in genau dem Moment, in dem Remonel Delaigne seinen Durst nach Vergeltung über die Verantwortung für den schwachen Pasco stellte. Wer ein Schiff kommandiert hatte, der konnte auch eines zerstören. Natürlich wussten 

Achmed Wahiri, Walther Steinhoff und der Rest der terranischen Offiziere das. Etienne Belian hatte es erst jetzt gerade gelernt.

Als er geradezu hektisch das die Trümmer des Geräts aufsammelte und die Flucht antreten wollte, wandte der Commander aus Sirius ihm das Gesicht zu. „Entschuldigung… danke.“

Bedauern über den eigenen Kontrollverlust und Dank für eine viel zu späte Hilfe.

Für einen Moment war Belian so, als hätte er sich selbst wiedererkannt. Natürlich fürchtete ihn ein Leutnant Auberg! Auch er selbst war genauso unberechenbar wie Delaigne. Sie alle, die so schlimme Dinge gesehen und erlebt hatten, waren es. 

In Remonel Delaignes Fall mochte die Exekution seiner gesamten Crew sogar auch in eine Art Wahnsinn geführt haben. Gänzlich anders als bei Ginnes Pasco, aber dennoch gleichzeitig irgendwie ähnlich. Genau wie sein Leutnant oder andererseits Captain Frede und die anderen Toten war auch Commander Delaigne aus Sirius unwiederbringlich gezeichnet. Womöglich war er jetzt sogar ein Psychopath, der tatsächlich danach trachtete, sich und alle anderen umzubringen, indem er dieses Schiff zur Explosion brachte.

Leutnant Auberg betrachtete Belian zunächst fragend, aber nach einem Moment wissend, als der geknickte Jugendliche sich mit dem Elektroschrott in den Händen im Zellengang an die Wand lehnte.

„… Commander… Sirius?“

Belian schüttelte vehement den Kopf und deutete auf sich. 

Natürlich wurde ihm die Lüge, wer das Gerät zerstört hatte, nicht abgekauft.

Der rothaarige Terraner wies auf die Zelle, die er gerade wieder abgesperrt hatte. Auf seiner Armbanduhr deutete er minus vier Stunden an, schrie dann leise und mimte dabei einen rasenden Verrückten, der mit den Fäusten an Wände schlug. Natürlich war das übertrieben, da ein Mann mit zusammengeketteten Händen sich wohl kaum so bewegen konnte, aber dennoch kam der Kernpunkt dabei klar heraus. Heute Nacht hatte Delaigne sich derartig benommen. 

‚Womöglich bringt er sich und Pasco da drin noch um!’ 

Andererseits war es aber auch unmöglich, den gefangenen Leutnant herauszuholen. Dann würden beide überlebenden Offiziere aus Sirius endgültig wahnsinnig werden. Jeder auf seine Art. 

Weil er sich keinen anderen Rat wusste, fragte Belian: „Doktor?“ und deutete das Schlucken von Tabletten an.

Auberg deutete auf sich. „… Commander Wahiri.“ 

„Danke.“ Wenigstens ein Terraner hatte offensichtlich ein wenig Mitleid. Der Leutnant würde seinen Kommandanten nach etwaigen, durch einen Medikus zu verabreichenden Beruhigungsmitteln oder Schlafpillen fragen. Ähnlichen Präparaten wie denen, die auch Belian anfangs bekommen hatte. Das war schon beinahe mehr als die Genfer Konvention im Krieg von einem Sieger verlangte. Zum Glück war dies eine terranische Versorgungseinheit mit einem ausreichend großen Lazarett! Auf ein paar Medikamente kam es sicherlich nicht an, falls nicht mal wieder das unselige Argument des ‚Prinzips’ aus der Schublade geholt wurde.

Hoffentlich würden die Offiziere aus Sirius ihr Trauma mit einem kleinen bisschen Hilfe auch ähnlich verarbeiten können wie er. Sich wieder etwas besinnen. Vielleicht würden sie sogar irgendwann ein neues Ziel finden, auf das sie hinarbeiten konnten. Etwas Richtiges, wofür sie wieder zurück ins Leben finden wollten. Auch in ihrer Gefangenschaft, die jetzt wenigstens etwas erträglicher und nicht mehr von ständiger Angst vor Folter geprägt sein würde. 

Der Jugendliche wünschte es Delaigne und Pasco von ganzem Herzen und entschied ein erneutes Mal, sie nicht mehr aufzusuchen. Jetzt war Commander Wahiri für die beiden Gefangenen verantwortlich. Der erfahrene Raumfahrer wusste ganz offensichtlich genau, wie weit er gehen konnte, ohne sein Schiff zu gefährden. 

Dieses Mal hatte Belian fast kein schlechtes Gewissen, die sich ihm anvertrauenden Männer zu verdrängen. Seine Gegenwart hatte Remonel Delaigne nur aufgeregt, und das konnten sie beide im Moment gar nicht gebrauchen. Der junge Einheimische hatte sein Ziel nämlich gefunden. Und dafür hatte er noch gehörig zu arbeiten!






  








 
 


Kapitel XI


Überlaut hallte Admiral Moores’ durch ein Mikrofon verstärktes Räuspern aus den Boxen des Palastvorplatzes der Hauptstadt Dunoise. Die über 500 anwesenden Föderierten blieben ebenso still wie die Mitglieder des Stellvertreterrates, die wiederum hinter jenen sitzenden Comtes, die einheimischen Reporterteams oder die sorgfältig ausgewählten, sprich eingeladenen Bürger. 

Jedes Wort der heute geschriebenen Geschichte wurde minutiös aufgezeichnet und noch dazu live in jeden Haushalt von Nouvelle Espérance übertragen. Beinahe jeder auf diesem Planeten mochte jetzt vor den Übertragungsgeräten sitzen und Newslink schauen. Außer jenen Abertausend Menschen, die sich hinter den Absperrungen drängten. Heute war es fast so wie beim alljährlichen Hoftag, der stets am 7. August, dem Jahrestag der ersten Schiffslandung auf dieser Welt, gefeiert wurde. Dieser Anlass war jedoch ein anderer. Es war wie ein Hoftag ohne König und viele der Einwohner von Nouvelle Espérance trugen Schwarz, die Farbe der Trauer. Die Mächtigen hatten sich zwar nur das Trauerzeichen an ihre prächtigen Kleider gesteckt, aber dennoch war es für sie gleichfalls kein Freudentag. Sie zeigten es nur nicht so deutlich. 

Für die Ausländer, die von manchen als Besatzer angesehen wurden, galt das nicht. Für sie war heute ein großer Tag. Alle hier auf der Feier anwesenden Offiziere, Unteroffiziere und Crewmitglieder aus Wega, Orion und Sol hatten ihre Paradeuniformen angelegt. Manch einer zeigte gleich Commodore Yon einen seltsam verzückten Gesichtsausdruck. In anderen Mienen dominierten jedoch Nachdenklichkeit oder Unbehagen. 

Admiral Moores war über solcherlei Regungen erhaben. Der föderierte Oberbefehlshaber musste es einfach sein. Wenn auch er Bedenken hatte, wie treu Nouvelle Espérance sein mochte oder wie ausreichend seine eigene Flotte war, um dieses System in Zukunft dauerhaft vor einer neuen feindlichen Invasion zu schützen, so verbarg er es gekonnt. 

Nichts davon war dem über Siebzigjährigen aus Orion anzusehen oder anzuhören, als er die Rede begann. Natürlich auf Englisch, aber der neben ihm stehende einheimische Bürger hatte gleichfalls ein Mikro am Revers und übersetzte in einer stets eigens dafür geschaffenen Pause wörtlich.

„Verehrte Adlige, verehrtes Volk. Der heutige 19. Mai hat Sie und die Angehörigen meiner vereinigten Flotte hier an diesem geschichtsträchtigen, wichtigen Ort zusammengeführt, um den Föderationsbeitritt Ihrer Heimatwelt festzuschreiben. Seit 112 Jahren ist Nouvelle Espérance das erste System, das unseren Kreis aus freien Stücken erweitert und Teil unserer vielseitigen, freien Vereinigung wird. Die Terranische Föderation ist der Bund aller Menschen, die sich einem friedlichen Zusammenleben im Weltraum, dem Handel und dem Wohlstand aller verschrieben haben...“

Zum wiederholten Mal wanderte Belians Blick weg vom Podium und hin zu der Stelle, wo der in seine prächtige Staatsrobe gehüllte Duc d’Auvergne inmitten seiner Standesgenossen saß. Belians ehemaliger Vormund, der Louise umgebracht hatte. Der unbändige Hass des ohne diesen einzigen familiären Rückhalt allein zurückgebliebenen Bruders der Toten ließ diesen die Fäuste ballen, während Moores auf dem Podium weiter seine Litanei abließ und schamlos log. Warum hatte es wohl seit 112 Jahren keinen Beitritt mehr gegeben? Niemand, der es nicht tun musste, trat diesem Verein aus freiem Willen bei! Frieden, Handel und Wohlstand für alle, es war wirklich ein Wunder, dass hier keiner lachte!

Nach Moores‘ Fortführung kam erneut die Übertragung ins Französische:

„Ich halte es für unmöglich, jemandem hier etwas vorzumachen, und will unseren neuen Bündnispartner auch nicht belügen. Mir ist sehr wohl bewusst, dass der Beitritt von Nouvelle Espérance nicht freiwillig erfolgte, und dass viele von Ihnen in meiner Flotte eine Art Besatzungsmacht sehen. Ich hoffe sehr, dass sich dies in den nächsten Jahren ändern wird. Ich - und auch die gesamte Terranische Föderation sehen in Ihnen einen Partner. Ein gleichwertiges Mitglied, das militärisch gestärkt werden muss, bis es sich selbst besser verteidigen kann. Nichts anderes. Nouvelle Espérance ist für uns wertvoll. Das kann und wird niemand abstreiten. Gerade ich kann das nicht tun, weil Orion durch seine relative galaktografische Nähe am stärksten in der Pflicht und auch in der Rolle eines Profiteurs sein wird.“

Hier erfolgte die nächste Pause, und jedermann war überrascht, dass Moores so freimütig sprach. Insbesondere Commodore Yon wirkte keineswegs erfreut, während Rear Admiral Delgados anwesender Stellvertreter, ein altgedienter Captain in der hellblauen Uniform der Weganer, sich nichts anmerken ließ.

Auch im Stellvertreterrat flüsterten so einige Ducs miteinander. Chirac wandte sich beispielsweise scheinbar an Belians ehemaligen Vormund, was gleichsam eine Überraschung war, wenn man die Hintergedanken und Pläne des Herrschers von Montierre bedachte. 

Bevor die Unruhe auf den Rest der Zuschauer übergreifen konnte, beendete Moores seine nächste Ausführung, und der Bürger versah wieder seinen Dienst.

„Genau hier liegt jedoch der Unterschied. Orion ist ein tief in der Terranischen Föderation verwurzeltes, stolzes Mitglied, und es liegt uns fern, Nouvelle Espérance auszunutzen. Niemand aus meinem Heimatsystem und auch kein Angehöriger einer anderen Bundesnation wird sich in die Innenpolitik eines anderen Staates einmischen. Die Außenpolitik wird in Sol für die gesamte Föderation entschieden, aber das gilt genauso für meine Heimat. Es ist der Preis für die Mitgliedschaft sowie die von ihr verliehene Stärke, und es ist ein geringes Entgelt, wenn man es mit dem Sternenreich vergleicht. Dort gibt es keine Eigenständigkeit, keine Freiheit und keinen Monarchen neben Xerxes!“

Jetzt kam doch Unruhe in die Bürgerschar, denn das Alliierte Sternenreich war noch unbeliebter als die Terranische Föderation. 

Moores spürte die Unruhe, nahm sie auf und sagte mitten in sie hinein:

„Ich heiße Nouvelle Espérance daher in der Terranischen Föderation willkommen und schwöre, diese Welt genauso wie jede andere unserer Welten zu verteidigen und zu ehren. In Anbetracht des Krieges hat Nouvelle Espérance die richtige Entscheidung getroffen. Bitte verzeihen Sie mein schlechtes Französisch, aber wenigstens das wollte ich selbst sagen.“

Eine Bombe hätte kaum stärker einschlagen können, zumal der Übersetzer diesmal gezwungen war, die Sprache der Fremden zu sprechen und Englisch zu reden. Der Oberbefehlshaber der Föderierten hatte sich die Mühe gemacht, diese französischen Phrasen auswendig zu lernen. Das war eine Geste, die Belian zwar kalt ließ, aber sie kam woanders an. Nicht bei den Mitgliedern des Stellvertreterrates, aber sehr wohl bei den Bürgern und manchen der Reporter. Die Stimmung schwang ganz leicht um, denn kein Militärangehöriger der Sternenallianz hätte sich eine solche Mühe gegeben. 

‚Ginnes Pasco hätte es getan.’ Vermutlich auch Remonel Delaigne, denn der Commander aus Sirius war auch bereit gewesen, alles zu versuchen, um sein Ziel zu erreichen. Zwischen Pascos Rettung und einer Beeinflussung der Bürger von Nouvelle Espérance mochte ein wesentlicher Unterschied bestehen, aber auch Moores agierte in seiner Funktion als Militär und ranghöchster anwesender Vertreter der Terranischen Föderation.

Und doch hatte der reife Admiral aus Orion sein Ziel erreicht. Er hatte zugegeben, was die Einheimischen sowieso wussten und dachten, dabei jedoch versucht, diese Vorurteile zu entkräften und eine Brücke zu bauen. Dies wollte er durch das Hervorrufen von spontaner Sympathie und die Erinnerung an die drei verlorenen Föderationsschiffe, deren Crews zum größten Teil in der Schlacht um Nouvelle Espérance den Tod gefunden hatten, erreichen. 

Aus welchen eigennützigen Motiven die Föderierten das Gefecht auch gesucht hatten, auf gewisse Weise war das Sternenreich dadurch von hier vertrieben worden. Die einfachen Bürger sahen es nur so, während Belian durch sein eigenes Schicksal doch genau wusste, wie ähnlich beide Seiten in diesem Krieg sich in ihren Methoden doch waren. Auch der Stellvertreterrat wusste es, aber die Bürger natürlich nicht. Sie sahen nur, dass ein Admiral Moores in seiner Staatsuniform sich vermutlich wirklich für ihren Planeten in Stücke schießen lassen würde, und honorierten es.

Schließlich nach langen Momenten begann irgendjemand zögerlich zu klatschen. Es war ein Signal und setzte sich fort. Natürlich war es kein stürmischer Applaus, aber immerhin eine Anerkennung. Ein Zugeständnis, das Moores kurz erleichtert die Augen schließen und dann ein Lächeln mit Yon tauschen ließ. 

Der Belian so verhasste terranische Commodore stand jedoch nicht auf, um selbst das Wort zu ergreifen, sondern er sagte etwas zu dem hinter ihm sitzenden Stephen Garther. Die Stabsmitglieder hatten schließlich die Ehre gehabt, ihre Vorgesetzten begleiten zu dürfen. Deshalb saßen die Garther-Brüder und Andreas Maitland in Yons Nähe, während Captain William Heathen neben einem unförmigen schwarzhaarigen Leutnant auf einer der Tribünen saß. Kristian Jasko und Julien Niven waren nicht hier, soweit Belian sehen konnte.

Er dachte jedoch momentan weder an irgendwelche Terraner noch an die ihm drohende Vereidigung. Heute Abend nach der Rückkehr in den Orbit wollte die Terranische Navy ihn in Dienst stellen. Zwei stämmige Unteroffiziere unter dem Kommando von Leutnant Auberg sollten wohl sicherstellen, dass der künftige Rekrut nicht davonlief und in der Menge untertauchte. Deren Abkommandierung hätten Commander Wahiri und Leutnant Steinhoff sich sparen können, aber die beiden Führungsoffiziere der Berlin handelten wohl nur auf Commodore Yons Befehl. Dessen Abneigung war Belian gewiss, aber auch das kümmerte ihn nicht. Mochte der aufgeblasene Possenspieler von der Vietnam sich doch wundern, weshalb ein angeblich offiziell Verbannter explizit zu dieser Feierlichkeit eingeladen worden war. 

Nur der Duc d’Auvergne zählte. Louises Mörder. Ihr Medaillon zerrte an seinem Hals und schmerzte auf Belians Haut. Mehr denn je wünschte er sich, wenigstens ein Foto seiner Schwester zu besitzen. Ein vergeblicher Wunsch, der jedoch später auch irrelevant sein würde. Er würde den heutigen Tag nicht überleben, und daraus zog er Kraft.

Sogar jetzt, als der Duc den auf ihn gerichteten Blick seines Sohnes spürte und ihn ansah. Und doch sprühte die Luft keine Funken, obwohl ihr Hass sich über eine Distanz von mehr als zwanzig Metern bewegte. 

Unten wechselten der Duc de Montierre und der föderierte Oberbefehlshaber die Plätze. Das interessierte Belian nicht, und auch der Anfang von Chiracs zweisprachig gehaltener Rede rauschte beinahe völlig an ihm vorbei.

„Ich danke dem Oberbefehlshaber der Föderationsflotte, Admiral Moores aus Orion, für diese offene und positive Rede. Ich bin mir sicher, dass Sie alle genau wie er verstehen werden, wie schwer es mir fällt, an diesem Tag einigermaßen angemessene Worte zu finden. Keine Worte können dem Verlust gerecht werden, den viele Familien erlitten haben. Wir mussten einsehen, wie unzulänglich unsere Verteidigung angesichts einer Invasion gewesen ist. Unsere Heimat war unfähig, sich selbst zu verteidigen, und unser Monarch opferte sich und seine Familie, um sie bestmöglich zu beschützen und seine Untertanen vor Schaden zu bewahren. Aus genau demselben Grund gaben 43 der großen Familien ihre Söhne als Geiseln in die Hand des Feindes, darunter vor allem die 26 Ducs. Die Terranische Föderation hat kein solches Opfer von uns verlangt. In den zähen Verhandlungen der letzten beiden Monate hat der Stellvertreterrat die hiesigen Militärs schätzen gelernt. Sie waren offen zu uns und führten uns deutlich vor Augen, welcher Wandel sich auf unserem Heimatplaneten vollziehen muss.“

Erst ein energischer Ellenbogenstoß von Leutnant Auberg riss Belian in die Wirklichkeit zurück und ließ ihn den Blickkontakt mit dem Herzog der Auvergne verlieren. 

„Verflucht noch mal!“, entfuhr ihm leise auf Französisch, woraufhin sein geschniegelter Sitznachbar noch einmal nachlegte und neuerlich tätlich wurde. 

‚Ich bin der Unterlegene, weil ich zuerst weggesehen habe!’ Warum hatte dieser verdammte Terraner ihn bloß gestört?

Der ihn treffende wortlose Zorn ließ den rothaarigen Offizier kalt. Eine ganz leichte Kinnbewegung wies nach vorn, woraufhin der kochende Einheimische hinschaute. Dann erschrak er, denn ein Kamerateam hatte ihn aufgefasst!

„Danke“, sagte er dem Sechsten Leutnant der Berlin knapp auf Englisch. Beinahe hätte Belian mit seinem Hass alles verdorben. 

„Keine Ursache“, war die überraschende in schrecklichem Französisch vorgebrachte Erwiderung des Mannes, der als jüngster Offizier auf dem Hilfsschiff wohl ein besseres Mädchen für alles darstellte. Scheinbar war Moores jedoch nicht der Einzige, der sich elementar auf diesen Tag vorbereitet hatte. Auch der blasse Auberg hatte einige Phrasen gelernt oder am Raumhafen aufgeschnappt. Sein heutiger Auftrag, um den sich wohl auch sämtliche anderen Leutnants der Berlin gerissen haben mochten, hatte ihn jedenfalls nicht erblinden lassen und ließ ihn sein dürftiges Wissen nun passend anwenden. 

Indem er sich auf den Duc de Montierre konzentrierte, versuchte Belian, seinen ehemaligen Vormund zu vergessen. ‚Bald!’

„… dieses Wandels wird auch sein, selbst aufzurüsten. Spezialisten werden zu uns kommen und uns beim Bau weiterer Raumstationen, bei der Errichtung von Werften und der Optimierung mehrerer unserer Naturwissenschaften helfen. Es gibt allerdings auch Dinge, die wir zur Terranischen Föderation beisteuern können. Wir produzieren Nahrungsmittel, sind auf dem Gebiet der Medizin in einigen Gebieten sehr fortgeschritten, und überraschenderweise ist es besonders der Hybrid, der die Aufmerksamkeit unserer Partner erregt hat. Entsprechende Firmen von Nouvelle Espérance werden sich sehr bald über viele Aufträge freuen können, genauso wie sich unser Export vermutlich vervielfachen wird. Die Terranische Föderation soll ein Geben und Nehmen sein, weshalb der Stellvertreterrat und die Comtes unserer Städte ehrlich hoffen, dass Nouvelle Espérance gleichfalls profitieren wird. Nicht nur durch mehr Sicherheit, sondern auch durch mehr Wohlstand und eine Verbesserung unserer Lebensqualität. Ein neues Zeitalter ist angebrochen und hat unsere Isolation beendet. Uns allen bleibt nur, das Beste daraus zu machen. Der Stellvertreterrat hat entschieden, in dem herrschenden Krieg diese Partei zu ergreifen. Hoffentlich werden wir es nie bereuen, denn der zu unterzeichnende internationale Vertrag hat verbindliche Wirkung.“

Diese nicht vorbehaltlos diplomatischen Worte riefen wiederum die Föderationsoffiziere auf den Plan. Jetzt durfte sich auch Commodore Yon öffentlich äußern, der sich dabei als überraschend reger Selbstdarsteller erwies. Rear Admiral Delgado musste die Zeremonie aus dem Orbit verfolgen und mochte vor Wut über Moores’ Entscheidung, den Terraner als zweiten Flaggoffizier mitzunehmen, schäumen. 

Der erste und der dritte Oberkommandierende der vereinigten Flotte bestritten die leisen Vorwürfe des Duc de Montierre jedenfalls beide vollständig. Sie bemühten sich mithilfe des Übersetzers erneut vehement, das Positive an der Terranischen Föderation herauszustreichen. 

Belian wurde dabei fast schlecht, zumal sämtliche Militärangehörigen der drei Nationen an Moores’ und Yons Lippen hingen. Nicht einmal Auberg bildete da eine Ausnahme, obwohl der Leutnant auf dem Hilfsschiff doch immer noch für Ginnes Pasco und Remonel Delaigne zuständig war und daher besser als jeder andere wissen musste, wie sehr seine Oberkommandierenden logen. Und doch zog der Sechste Leutnant der Berlin vor, seinen obersten Vorgesetzten Glauben zu schenken. Auch Auberg war nicht besser als alle anderen.

Als es zur Vertragsunterzeichnung kam, musste Belian tatsächlich würgen. Es war neben seinem großen Widerwillen auch die Nervosität, die langsam einsetzte. 

Wie sehr hatte er sich früher doch auf die Hoftage gefreut, die er ab diesem Jahr regulär besucht hätte. An der Seite des Duc d’Auvergne, dessen Erstgeborener er immer noch war. Selbst wenn es außer ihm selbst sonst niemand mehr so sehen wollte. 

Der zu seiner Bewachung mitgeschickte Leutnant hinderte ihn am Aufstehen und zischte eine Zurechtweisung auf Englisch. So weit waren seine Sprachkenntnisse doch nicht gediehen, dass Auberg das auf Französisch hinbekommen hätte. Das Verbot, aufzustehen, kam jedoch auch so klar heraus. Nach einem beinahe panischen Blick nach unten, wo sich die Ducs jetzt allesamt zur Vertragsunterzeichnung erhoben und die Medienleute nur Augen dafür hatten, presste Belian die Hand auf den Mund. Niemand beachtete ihn, außer seinem jetzt deutlichere Notiz nehmenden Begleiter.

Was auch immer Auberg zur ersten Ablehnung bewogen haben mochte, es war nicht nur der Wunsch gewesen, weiter zusehen zu können. Der Leutnant vergaß die Unterzeichnung nämlich beinahe sofort, legte eine Hand auf Belians Stirn und schlussendlich auch vor die Augen des Einheimischen. 

So sehr die Berührung Belian auch zuwider war, der Sinn wurde deutlich. Wie angewiesen schloss er die Augen und bemühte sich, seinen Atem den nun überdeutlich hörbaren, tiefen Zügen des Offiziers anzupassen. 

‚Der Terraner hat Recht! Ich kann jetzt nicht auf die Toilette rennen!’ Das Geburtstagskind musste irgendwie damit fertig werden, zumal es sowieso eine riesige Schande war. Belians Schande, denn er wusste nur zu genau, warum ihm speiübel war. Es lag nicht an der Terranischen Föderation, so verlogen und verabscheuungswürdig jener Nationenbund auch sein mochte.

Einatmen… ausatmen… einatmen… ausatmen… Er fühlte Aubergs kühle Finger, die sein Handgelenk umklammerten, und spürte die Sorge des Leutnants. Sie mochte nur der möglichen Blamage gelten, wenn der terranische Rekrut sich gleich vielleicht vor laufender Kamera mitten auf der Tribüne erbrach und so für einen Eklat sorgte, aber es war wenigstens so etwas wie Mitgefühl. Belian konnte sich einbilden, es wäre Julien Niven, der jetzt neben ihm säße und ihn festhielte. Diese Illusion beruhigte ihn einige Momente lang, bis die Realität ihn wieder einholte.

Auberg begann leider damit, ganz leise und zweifellos in beruhigender Absicht auf ihn einzureden, was Belian ganz und gar nicht wollte. Und doch konnte er diesen ungeschickten Versuch nicht unterbinden, so sehr er sich auch Niven herbeiwünschen mochte. 

Belians Kampf gegen seinen rebellierenden Magen währte ewig, bis schließlich donnernder Applaus erklang. Zunächst um sie herum, wo die Föderierten saßen, dann auch aus anderen Richtungen. Das konnte nur eines bedeuten: Der Vertrag war ratifiziert. Die Ducs hatten anstelle ihres toten Monarchen den Föderationsbeitritt unterschrieben.

Und das wiederum bedeutete das Näherrücken des Moments nebst einer neuen Welle Übelkeit. Sie war um einiges heftiger als alle vorherigen.

‚Ich sollte froh sein, denn in ein paar Minuten werde ich nicht mal mehr Brechreiz verspüren können!’ Dafür würde er aber seinen Frieden haben. Immerwährenden Seelenfrieden, ohne jemals seine Heimat verlassen zu müssen.

„Nach der Abhandlung des außenpolitischen Teils dieses 675. Hoftages sei nun auch der Innenpolitik von Nouvelle Espérance noch ein ausreichender Rahmen gewährt. Ich rufe Monsieur Etienne Belian d’Auvergne, seines Zeichens achtzehnjähriger Erstgeborener des Duc d’Auvergne dazu auf, zu mir auf dieses Podium zu kommen, wo er eine Anschuldigung gegen seinen Vormund vorzubringen hat.“

Jetzt war es mit der Ruhe endgültig vorbei. Belian bekam die Worte des Duc de Montierre ebenso mit wie den sofort ausbrechenden Tumult. Ironischerweise äußerte sich die allgemeine Aufregung in zwei verschiedenen Wellen. Zunächst kamen die Mitglieder des Stellvertreterrates, die Comtes und die Bürger von Nouvelle Espérance, dann zeitversetzt nach der englischen Übersetzung auch Commodore Yon und die Föderierten.

Die Hand wurde zur Stahlklammer, als auch Leutnant Auberg schlagartig begriff, dass dies die Ursache für Belians Anwesenheit und somit auch für seine eigene war. Eine geplante Aktion, die vor mehr oder weniger genau vier Wochen ihren Anfang genommen hatte. Am Tag des offiziellen Besuchs der drei einheimischen Würdenträger auf der Berlin.

Weil er genau wusste, dass Hunderte Föderierte, sämtliche Ducs und Comtes und Tausende Bürger ihn allein ansahen, zwang Belian sich, die Augen zu öffnen und aufzustehen. 

Auberg versuchte erneut, es zu unterbinden, aber im Grunde geschah das nun eher halbherzig. Vielleicht eine Reflexhandlung, geboren aus großem Erschrecken. 

Es war schließlich der Moment, in dem sich eine Welle des Erstaunens und des Unglaubens durch die Reihen der Föderierten fortpflanzte. Köpfe wandten sich nun wieder nach vorn, und erste Rufe wurden laut.

Der Zweitgeborene und jetzige amtierende Erbe des Comte de Lille war vor die Tribüne getreten, auf der Belian in der vierten Reihe von unten saß. In Jean Prévôts Händen lag die Waffenscheide. 

„Ich protestiere!“ Belians ehemaliger Vormund brüllte es heraus. „Das ist gegen geltendes Recht und gegen die gesellschaftlichen Konventionen! Ich sehe mich als Opfer einer Intrige! Dieser minderjährige Bürger hat keineswegs das Recht, mich, einen Duc, zum Duell aufzufordern!“

Diese Deklassierung gab Belian die Kraft, sich endgültig aus Aubergs Griff zu lösen und durch die Reihe zum Rand zu drängen. Nicht einmal die Medienleute machten ihm noch etwas aus. Sollte doch jeder Einwohner dieses Planeten sehen, was vor sich ging. Welcher Verbrecher Belians ehemaliger Vormund doch war!

„Euer Ehren, ich fordere Euch im Namen meiner von Euch ermordeten dreizehnjährigen Schwester Louise, die sich Euch widersetzte, als Ihr mich an Paul Belians statt an das Sternenreich ausgeliefert habt!“ Laut gellte seine Anschuldigung über die Köpfe der ausländischen Militärangehörigen hinweg. Bis zum Herzog.

„Das ist eine Lüge! Ich weigere mich, dem Willen eines Bürgers, der absurde Anschuldigungen gegen meine Person vorbringt, stattzugeben!“ Blanker Hass sprach aus den Zügen und dem Schrei.

Commodore Yon hatte wütend das Wort ergreifen wollen, aber sein Vorgesetzter Moores kam ihm zuvor und wandte sich in ihrer Muttersprache an Chirac.

Der Duc de Montierre ließ sich jedoch von den Ausländern nicht beirren und wiederholte seine Antwort noch einmal auf Französisch, nachdem er sie zunächst auf Englisch gegeben hatte. 

„Messieurs, Sie haben selbst festgestellt, dass die Terranische Föderation die inneren Angelegenheiten ihrer Mitglieder genauso wie deren eigene Rechtsprechung respektiert. Das hier ist eine innere Angelegenheit, und die entsprechenden Gesetze sind über vierhundert Jahre alt. Ein Duell ist eine legitime Art, Streitigkeiten innerhalb und zwischen den großen Familien zu klären. Dabei sind strenge Regeln zu beachten, die in diesem Fall Anwendung finden.“ 

Der Vorsitzende des Stellvertreterrates duldete den Widerspruch der Gäste genauso wenig wie den des Standesgenossen.

„Verehrter Duc d’Auvergne, Euer Erstgeborener wird am heutigen Tag heiratsfähig. Ihr habt ihn wieder als Euren Erben eingesetzt, als der Feind unseren Himmel beherrschte, und deshalb mögt Ihr es auch jetzt tun. Es ist erwiesen, dass Eure älteste Tochter spurlos verschwunden ist. Ebenso habt Ihr sie einmal in einem Orbitalgespräch nicht mehr als Euer Kind bezeichnet. Daher ist legitim, dass ihr Anspruch durch Euren Erstgeborenen auf diesem Hoftag vertreten wird. Gott möge sein Urteil fällen und Monsieur Belians schwere Anschuldigung bekräftigen oder widerlegen.“ 

Endlich hatte der Achtzehnjährige den Fuß der Stufen erreicht, wo Prévôt auf ihn wartete. Überraschenderweise war sein Freund nervöser als er selbst, denn Belian war jetzt ruhig. Er musste es auch sein, denn ansonsten würde er sein Ziel nicht verwirklichen können. 

Ihr Gruß bestand aus einem unzeremoniellen, kurzen Händedruck, bevor der Sohn des Comte de Lille nach hinten sah. „Was ist mit ihnen?“ 

Gemeint waren Auberg und die beiden Unteroffiziere der Berlin, die ihren Auftrag dahin gehend uminterpretiert hatten, dass sie dem jungen Ankläger gefolgt waren. 

„Vergiss sie. Sie sind nicht wichtig.“ Belian zwang sich zu einem Lächeln. „Schön, dich wiederzusehen, Jean. Ich danke dir auch, dass du mir sekundierst.“

Erneut berührte sein nervöser Helfer Belians Hand. „Ehrensache, Etienne. Du wirst es schaffen.“

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um auszusagen, dass er gleichfalls mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Belian würde hoffentlich schaffen, Louise zu rächen, aber er machte sich keine Illusionen. Sein Hinken hatte zwar dank des vierwöchigen erbarmungslosen Trainings in seinem Krankenzimmer wieder beinahe gänzlich aufgehört, aber er war nicht einmal annähernd in körperlicher Bestform. Der Duc hatte in seinem Leben schon vier Duelle ausgefochten, davon zwei gegen entfernte Verwandte, die Anspruch auf die Auvergne erhoben hatten. Diese Erfahrung fehlte Belian völlig. Genauso wie der Überlebenswille. Ihm war schließlich nur allzu klar, dass er hier in seiner Heimat keine Zukunft mehr hatte. Auf die terranische, die ihm angeblich offen stand, legte er wiederum überhaupt keinen Wert.

Commodore Yons Gezeter machte schließlich nur allzu klar, welcher Art diese Zukunft sein mochte. Der terranische Oberbefehlshaber wollte ihn unbedingt als rangniedrigstes Crewmitglied auf seinem Flaggschiff haben. Aus reiner Schikane. Das gedachte Belian jedoch nicht zuzulassen. Eher starb er hier und heute, obwohl das Sterben vor dem Tod ihn nach all seinen bisherigen Erfahrungen sehr ängstigte.

‚Was getan werden muss, soll getan werden!’

Admiral Moores bremste seinen sich gerade blamierenden terranischen Untergebenen Yon schließlich aus, sagte etwas zu Chirac und erhielt von diesem eine französische Antwort.

„Monsieur Belian mag für die Terranische Navy vorgesehen sein, aber er hat den Pass von Nouvelle Espérance und ist noch nicht auf Terra vereidigt worden. Er hat das gleiche Recht, diesem Hoftag beizuwohnen, wie jedermann. Noch untersteht er nicht Ihrer Befehlsgewalt. Sie haben daher kein Recht, ihm zu verbieten, für seine Schwester einzutreten.“

Eine geschickte Falle war zugeschnappt. Im Gegensatz zu Yon wusste der Admiral aus Orion jedoch, wann er verloren hatte - oder aber er erachtete einen potenziellen Rekruten als nicht so wichtig wie der Commodore aus Sol.

Diese Einsicht dämmerte schließlich auch dem aufgebrachten ranghöchsten Terraner, der ein verkniffenes Gesicht machte. Auch ihm war jetzt klar, weshalb Belian vorher nicht hatte vereidigt werden dürfen. Das war schließlich eine der Vorbedingungen für die Vertragsunterzeichnung gewesen. 

„Gehen wir.“

Unvermittelt hielt jemand Belian zurück. Wieder einmal Auberg, obwohl der Leutnant doch längst begriffen haben musste, wie wenig Handhabe er hier noch besaß. Schließlich hatte sich sogar sein Commodore längst geschlagen geben müssen.

Die nervösen hellen Augen wanderten von dem Degen in Jean Prévôts Hand zu Belian und zurück, woraufhin ein vehementes Kopfschütteln erfolgte. 

‚Er fürchtet sich.’ Genauer gesagt fürchtete der Mann um ihn, und das ließ den jungen Einheimischen gleichsam beinahe den Kopf schütteln. Mochte die Ausländer doch verstehen, wer wollte, für ihn war es beinahe ein Ding der Unmöglichkeit! Belian hatte nicht einmal gedacht, dass der Kerl ihn überhaupt leiden konnte. Andererseits hatte er sich in den letzten Wochen überhaupt nicht um irgendwelche Terraner gekümmert, ganz gleich, wie sie hießen.

„Bitte“, forderte Belian ihn auf, und die feste Stimme bewirkte schließlich das Geforderte. 

Das kurze Intermezzo reichte jedoch, denn nun sah Belian sich neuer Opposition gegenüber, und zwar sprichwörtlich.

„Etienne, das kann nicht dein Ernst sein!“ Aus William Heathens erregtem Gesicht sprach der pure Schock. Nichts sonst hätte den Captain wohl dazu veranlasst, seinen Platz inmitten des Publikums vor den laufenden Kameras zu verlassen und förmlich hierher zu sprinten, um sich ihm in den Weg zu stellen.

„Es ist mein Ernst. Mach bitte den Weg frei.“ Belian war sich nur zu gut bewusst, wie irritiert sein Freund Jean über das vertrauliche Du war, das einem terranischen Schiffsführer galt.

„Aber…“ Heathen fand keine Worte. Nur seine Augen sprachen und zeugten gleichfalls von Angst. Der ehemalige älteste Leutnant der Madagascar wollte nicht, dass Belian etwas zustieß.

„Deine Sorge ehrt dich. Es muss sein. Er hat Louise meinetwegen umgebracht. Ich muss es für sie tun, sonst bleibt der Mord ungesühnt.“

„Aber warum wird nicht ein zuständiges Gericht bemüht? Hier gibt es in Form des Staatsschutzes doch auch eine Polizei! Warum machst du dich zu einem Teil von so etwas Barbarischem wie Lynchjustiz?“ Als hätte er noch einen Einfall gehabt, fügte der ranghohe terranische Offizier an: „Wieso willst du deinen Geschwistern jetzt auch noch den Vater nehmen und deiner Mutter ihren Ehemann? Davon wird deine Schwester auch nicht mehr lebendig. Überlass das den Gerichten! Er ist dein Vater!“

„Ein Duc darf nur vom Monarchen verurteilt werden, Monsieur…“ Jean Prévôt sprach eisig und war noch nicht fertig, aber Belian hakte ein:

„König Alexander ist tot. Du kennst den Duc doch, William. Es ist keine Lynchjustiz, sondern ein Gottesurteil. Meine Geschwister sind nach seinem Tod in jedem Fall besser dran, und der Titel wird in fünfzehn Jahren auf Yves übergehen. Louises Tod ist nicht anders zu sühnen, denn wenn dieser Mann womöglich König würde, wäre es das Ende der Strafverfolgung. Er wäre unantastbar und garantiert auch der Terranischen Föderation nicht sonderlich gewogen.“ Belian verschwieg, dass er es selbst auch nicht war und an keinen Gott mehr glauben konnte. Er wollte nur, dass Heathen ihn ziehen ließ.

„Und wenn ich dich um unserer Freundschaft willen bitte, es nicht zu tun?“

Prévôt schnappte nach Luft und glaubte, sich verhört zu haben. Auch Belian biss sich kurz auf die Lippe. Was Heathen da sagte, war angesichts von Yons Ansichten zur Person des Rekruten äußerst mutig, und es war ehrlich gemeint. Trotzdem verstand der Terraner, der sich als sein Freund bezeichnete, nichts. Überhaupt gar nichts.

„Tu uns das nicht an, Etienne. Nicht auch noch du! Es ist Wahnsinn. Dein Vater wartet förmlich darauf, dich umzubringen, und es wäre mit Sicherheit nicht im Sinne deiner Schwester, wenn du ihr ins Jenseits nachfolgst. Es ist sinnlos, und wenn du es wegen Andreas und Francis machst, so lass mich dir sagen, dass wir nicht alle so denken. Auch Francis tut die Sache von vor einem Monat längst wieder leid, und wir alle werden versuchen, dir zu helfen. Du musst es nur bis Terra in der Navy aushalten, und dann bringen wir deinen Fall vors Militärgericht. Auch Commodore Yon ist nicht unantastbar, und falls alles schiefgeht, kommst du halt zu mir auf mein Schiff…“

„William, bitte lass mich gehen. Ich danke dir, aber ich möchte der Terranischen Navy überhaupt nicht beitreten. Hier bin ich zu Hause. Lass mich meiner Schwester, meiner Heimat und auch deiner Terranischen Föderation diesen letzten Dienst erweisen. Ich bin nicht ganz so wehrlos, wie du glaubst. Ich habe mich wochenlang vorbereitet.“ Nur einen richtigen Degen hatte er in dem kleinen Krankenzimmer leider nicht gehabt. Genauso wenig wie einen Trainingspartner oder gar einen professionellen Fechtlehrer. All das hätte er gut gebrauchen können. So hatte er nur an seiner Beweglichkeit, seiner Ausdauer und an seiner Reaktionsfähigkeit arbeiten können. Jeden Tag mehrere Stunden lang, bis ihm der ganze Körper wehgetan hatte.

„Gott möge dir beistehen, Etienne. Ich versuche, es zu verstehen, aber du hast ja keine Ahnung, was du uns und insbesondere Julien damit antust!“

„Sag den anderen, dass ich es so wollte, und reservier Gottes Schutz für euch. Ihr braucht ihn sicherlich noch in diesem schlimmen Krieg.“ Belian drückte auch dem Captain die Hand und ging dann kurzerhand um ihn herum. Im Grunde waren sie ihm momentan alle egal. Ganz gleich, wie sie hießen. Vor Louise mussten sie alle zurückstehen. Nur sie war jetzt noch wichtig. 

Ob William Heathen begriffen hatte, dass es in jedem Fall ein endgültiger Abschied war, blieb dahingestellt. Im Gegensatz zu Jean Prévôt sah Belian sich nämlich nicht nach dem Captain und dem rothaarigen Sechsten Leutnant der Berlin um. Er musste nach vorne schauen. 

Auch der Duc d’Auvergne hatte nach der Entscheidung des Standesgenossen Montierre aufgehört, den Stellvertreterrat um Solidarität zu bitten. Stattdessen wartete er und hatte sich die Waffe mit dem Wappen seiner Familie bringen lassen. Es war Usus, zum Hoftag stets vorbereitet zu erscheinen, obwohl der Herzog sich niemals hätte träumen lassen, von seinem eigenen Nachkommen herausgefordert zu werden. 

Natürlich war es eine Intrige, wenn man es denn so nennen mochte. Das Datum verriet es außerdem, denn ausgerechnet heute wurde der ehemalige Erstgeborene, der sein legitimes Duellrecht an sich mit seiner Stellung innerhalb der Familie damals zum Zeitpunkt des Reitunfalls eingebüßt hatte, achtzehn Jahre alt. Das musste dem Duc ebenso klar sein wie Chiracs eigenwillige Interpretation des Gesetzes. Die Ausländer mussten es nicht unbedingt erfahren, aber die Legitimation des Duells stand auf tönernen Füßen. Jeder Einheimische wusste das. Ein abgesetzter Erstgeborener durfte die Familie nicht derart vertreten und folgerichtig auch nicht mehr gegen sein eigenes Blut antreten. 

Nur die kurzzeitige feindliche Okkupation und die Lüge des Ducs vor den Feinden aus dem Sternenreich hatten es ermöglicht. Damals war Etienne Belian erneut für den Erben der Auvergne ausgegeben und als solcher offiziell ausgeliefert worden. Somit konnte er heute gesetzlich wieder als der Erstgeborene verstanden werden. Das war streitbar, aber auch sein ehemaliger Vormund hatte es soeben akzeptiert. Um der Ehre und des eigenen Hasses willen. Außerdem war fraglich, ob die anderen Ducs und die Comtes, denen eine solche List bei ihren ältesten Söhnen nicht geglückt war, eine Anfechtung des Urteils eines Duc de Montierre geduldet hätten. Sie hatten ihre Erben schließlich an das Sternenreich überstellt, soweit Belian wusste, und jemand, der das nicht getan hatte, mochte wohl kaum ihre Sympathie genießen. 

Belians vorherige, an den Captain gerichtete Worte hatten außerdem eine weitere Wahrheit enthalten. Daraus resultierte die vermeintliche Großzügigkeit der Herzöge von Montierre und Tourennes. Die beiden hatten ein Abkommen. Welcher Art es genau war, spielte keine Rolle. Unter Garantie ging es um die Königskrone. Chirac hatte sich während der letzten Wochen und insbesondere heute zum Sprecher des Stellvertreterrates gemacht. Das war eine sehr starke Anwärterposition. Zumindest am heutigen Tag hatte Adrian Gervais’ Vormund auch nichts getan, um diese Anwartschaft des Duc de Montierre anzufechten. 

Wer mochte außerdem noch als Kandidat antreten? Das Haus Noyé de Vernon? Vielleicht. Daneben jedoch niemand mehr, außer jenem Duc, in dessen Rücken die ganze milliardenschwere und doch so kleine Insel Auvergne stand. Das Champagnerimperium, das den Export des Planeten so wesentlich mitbestimmte und jedes Jahr Milliarden in die Kasse der Krone spülte.

Der Besitzer dieses Herzogtums legte gerade die Staatsrobe ab und schob seine Hemdsärmel hoch. Belians ehemaliger Vormund war die Ruhe in Person. Nur seine Augen funkelten bedrohlich. 

Der junge Kontrahent sog die Luft ein so tief er konnte, ohne sich zu verraten. In ihm kämpfte die Erregung mit der aufziehenden Todesangst. Nun fühlte er sich nicht mehr so heroisch und ertappte sich sogar bei einem verstohlenen Blick in Richtung der Admiräle. Genauer gesagt zu Commodore Yons Stab, obwohl er das wirklich besser unterlassen hätte.

Der terranische Oberbefehlshaber saß starr und hoch aufgerichtet da. Seine Haltung, sein Gesicht und auch sonst alles an ihm verrieten, wie sehr ihm dieser Verlauf des Hoftages zuwider war. Stephen Garther stellte ein gutes Imitat dieser Haltung dar, während Andreas Maitland einfach nur sehr finster dreinblickte. Zumindest der Commander wünschte Belian kein Glück und mochte auch sauer sein, weil William Heathen es getan hatte. Andererseits stand der Captain damit nicht allein, denn mehrere andere Offiziere in der Schar wirkten so, als gönnten sie dem Herausforderer den Sieg. Oder aber sie waren von Abscheu erfüllt, weil auf einer Mitgliedswelt der Terranischen Föderation solche Sitten herrschten. So genau konnte das niemand ahnen.

Francis Garthers Gesicht war eine Maske des Horrors, obwohl auch bei ihm klar war, wem die Sympathien gehörten. Es war eine verspätete Wiedergutmachung für die Verleugnung vor vier Wochen, als er dem Folterer Maitland die Stange gehalten und gelogen hatte. Der blonde Leutnant war eben wankelmütig und leicht beeinflussbar. Dem Stabsoffizier fehlte es an jener Charakterstärke, die Belian um jeden Preis beweisen musste.

Nein, es half wirklich nicht, hier und jetzt an Captain Jeffrey Abrahams Mut im Angesicht seines unmittelbaren Ablebens zu denken. Dabei wurde Belian die eigene Unzulänglichkeit im direkten Vergleich nur allzu stark bewusst. 

„Du solltest auch ablegen.“

„Brauchst du das Jackett noch, Jean?“, versuchte Belian sich an einem Scherz, weil ihm nur zu gut bewusst war, aus wessen Beständen seine gut gearbeitete, feine Kleidung stammte. 

„Das ist nicht witzig, Etienne. Du musst die Hände freihaben und darfst nicht durch die Ärmel behindert werden.“

Ein überflüssiger Hinweis aus dem Mund des zweitältesten Sohnes eines Grafen, dessen Fechtlehrer mit Sicherheit niemals so gut gewesen war wie Belians. Und doch war der Ankläger seinem Freund dafür aufrichtig dankbar. Das Geplänkel half ihm, sich mental von den Terranern zu lösen und die notwendigen Handlungen vorzunehmen. Auch er entledigte sich seines Jacketts und beugte sich sogar hinab, um den Untergrund auf seine Rutschfestigkeit zu überprüfen, wie er es vor langer Zeit einmal gelernt hatte. 

Unweigerlich kam ihm dabei der Gedanke, dass er heute nur ein Außenstehender war. Früher hatte er sich nach seiner Heiratsfähigkeit und den Hoftagen in Dunoise verzehrt, während er dem heutigen nur als Außenseiter beiwohnte. Er war hier und stand jetzt sogar im Mittelpunkt, aber es gab keine Prinzessin mehr, deren Hand er durch Tapferkeit erringen konnte, wie er früher immer kindisch geträumt hatte. Es gab ja nicht einmal mehr einen König. Dafür hatten Alpha Centauri und Sirius gesorgt. 

Er mochte hier auf Nouvelle Espérance zur Welt gekommen sein, aber der Duc de Montierre hatte Belian gegenüber den beiden ausländischen Admirälen die hiesige Staatsbürgerschaft nur bescheinigt, weil es d‘Auvergnes Konkurrenten so zu pass kam. Es war der Plan. Ob Chirac de Montierre ihn gefasst hatte oder Gervais de Tourennes, war dabei nicht wichtig. Die beiden Ducs wollten den amtierenden Herrscher der Insel Auvergne aus unterschiedlicher Motivation loswerden, und Etienne Belian suchte Rache für Louise. Was die jeweilige andere Seite dieses Paktes denken mochte, spielte im Grunde keine Rolle. Den Ducs bedeutete Belians Leben nichts, während ihn die kleinlichen Thronstreitigkeiten völlig kalt ließen. Lediglich das Resultat sollte das Gleiche sein. Der Duc d’Auvergne musste sterben.

Als er dies nochmals rekapitulierte, schauderte Belian einen Moment lang. 

‚Hat William nicht womöglich Recht? Was mache ich hier eigentlich? Ich will meinen eigenen Vormund töten! Das tut man doch nicht!’

Sein Wunsch nach Vergeltung gewann jedoch rasch wieder die Oberhand über seine christliche Erziehung. Man sollte Vater und Mutter ehren, aber stand nicht auch irgendwo in der Bibel, dass sie ihre Kinder genauso ehren sollten? Wenn nicht, dann musste es da verdammt noch mal reingeschrieben werden! 

Er vermeinte einen Augenblick lang, Louise darüber lachen zu hören. ‚Du lehnst dich gegen die ganze Welt auf, Etienne…’

Und wenn schon! Dann war es eben so! Mochte Belian auch nicht mehr normal sein, diese Situation war es wirklich auch nicht. Der Krieg, der Föderationsbeitritt und der leere Thron des Monarchen. Kam es da überhaupt noch auf den blutigen Familienstreit an? Im Grunde nicht. Gott war alles sowieso gleichgültig. Der so genannte Herrscher des Himmels existierte nicht, sonst hätte er Louise und einem unschuldig gestorbenen Captain Abraham in der Not geholfen.

Nach einem kurzen Ausstrecken der Hand spürte Belian, wie Jean Prévôt de Lille das Geforderte hineinlegte. Es war schwer und vertraut. Der Degen war gut austariert, das fühlte der frisch gebackene Besitzer sofort, noch bevor er die Waffe ganz aus der Scheide gezogen hatte. 

Natürlich prangte kein Familienwappen darauf, aber das war ihm nur recht. Wer wohl mehrere Tausend Francs dafür bezahlt hatte? Chirac, Gervais oder womöglich der Comte de Lille. Garantiert einer der drei. Jean Prévôts Familie war Etienne Belian schließlich freundschaftlich verbunden, auch wenn der Comte persönlich nichts von der Abmachung der beiden höhergestellten Ducs haben mochte. Höchstens eine Steigerung des Ansehens, aber die war für wirtschaftliche und politische Beziehungen natürlich niemals verkehrt. 

„Halt!“, gebot der Duc de Montierre, den zumindest Belian für den Augenblick fast vergessen hatte. „Die Waffe darf erst erhoben werden, wenn das Duell offiziell begonnen hat!“

Der damit ganz klar gemeinte Herausforderer errötete, als ihm einfiel, was noch getan werden musste. Er straffte sich, gestattete sich eine neuerliche kurze Erinnerung an seine Schwester und versuchte, seiner Stimme möglichst viel Festigkeit zu verleihen. 

„Theodore Charles Belian d’Auvergne, ich fordere Euch als Euer erstgeborener Sohn im Namen meiner von Euch ermordeten Schwester Louise zum Duell! Möge der Name unserer Familie von Eurer Schande reingewaschen werden!“

Durch die erste Reihe der sich hinter den Absperrungen drängenden Bürger lief ein Murren, das sich rasch ausbreitete, als die Worte nach hinten weitergetragen wurden. Mancher Zuschauer mochte auch Kopfhörer im Ohr haben, die mit einem Taschencomputer verbunden waren. Die Medien hatten ihre Kameras schließlich ganz in der Nähe.

Der beleidigte Herzog wurde für einen Moment bleich und richtete seine Augen zum Himmel, als wolle er fragen, womit er nur so einen Sohn verdient hatte. Dann kam die Antwort.

„Etienne Belian, Sie mögen meinen Namen tragen, aber den Titel eines Ducs haben Sie nicht verdient. Genauso wenig verdienen Sie, jetzt hier zu stehen. Ich schwöre vor Gott dem Allmächtigen, dass mein Gewissen rein ist, und bezichtige Sie der Feigheit, des Bruches von Gottes Geboten, der Auflehnung gegen die elterliche Autorität und der Besudelung der Ehre meiner Familie. Nicht mein Name möge getilgt sein bis zum Jüngsten Gericht, sondern Ihrer! Ihretwegen ist mein neunjähriger Erstgeborener Paul dem Feind in die Hände gefallen und umgekommen! Ich bedaure den Tag, an dem meine Gattin Ihnen das Leben geschenkt hat!“ Es war der Duc, der hasserfüllt blank zog und auf diese Weise gleichfalls die Anweisung des Ratsvorsitzenden ignorierte. 

„Viel Glück. Es ist richtig, was du tust. Sei wachsam und denk daran, dass du viel jünger bist als dein Gegner.“ Trotzdem konnte Prévôt den Blick auf Belians rechtes Bein nicht unterlassen. „Gott schütze dich, Etienne.“

„Falls ihr jemals herausbekommt, wo er Louise verscharrt hat, so würde ich gern neben ihr beerdigt werden, Jean. Versprich mir das.“

„Ich schwöre es.“ Leise Worte, die ihn kaum noch erreichten, weil sein Sekundant sich bereits zurückzog.

Wie sein Fechtlehrer immer gepredigt hatte, nahm Belian die Standardhaltung ein. Mit dem charakteristischen Schleifen und Klirren fuhr auch seine Waffe aus der Scheide. Die Halterung warf er in Richtung seines Freundes und sah dabei, wie nahe ihm Heathen und Auberg waren. Bevor der terranische Captain etwas sagen konnte, drehte Belian sich um und wandte sich an Chirac: „Ich bitte um mehr Platz, Euer Ehren!“

Die Betroffenheit und etwaige Verletztheit der Ausländer durften ihn nicht behindern. Wenn sie zornig auf ihn waren, würden sie ihn umso eher vergessen. Außerdem war Belian über die Vorwürfe seines ehemaligen Vormunds seinerseits so erbost, dass er jetzt endgültig alle Skrupel über Bord warf.

Der Duc de Montierre, der in diesem Duell unzweifelhaft die Rolle des Schiedsrichters ausfüllen wollte, folgte dem Blick und wandte sich daraufhin an niemand anders als Admiral Moores persönlich. 

Der Oberbefehlshaber der Föderierten brauchte anschließend nicht lange, um den beiden terranischen Offizieren einen eindeutigen Befehl zu erteilen. Sie sollten sich raushalten, obwohl zumindest Commodore Yon deswegen beinahe außer sich geriet. Offensichtlich würde es nachher auf höchster Militärebene Krach geben. Belian gönnte es dem selbstgerechten Terraner, der dabei unzweifelhaft den Kürzeren ziehen würde.

Nach einer neuerlichen Prüfung nickte der Unparteiische, der auf gewisse Art sehr wohl parteiisch war, und zog sich gleichfalls zurück. „Es liegt in Gottes Hand. Möge Er uns den Weg zur Wahrheit weisen.“

Das war der offizielle Beginn. 

‚Für dich, Louise!’, dachte Belian, als er die Waffe hob und losstürmte. Vergessen waren sein Bein und die langen Monate des Müßiggangs. 

„Mäßigung!“, gellte Jean Prévôts Schrei von der Seite bis an die Ohren des Anklägers und ließ diesen gerade noch einmal bremsen.

Nur deshalb war Belian in der Lage, zu erkennen, wie blind er beinahe in eine Falle gelaufen wäre. 

‚Bewusste Reizung, um den Gegner die Vorsicht vergessen zu lassen!’ Wie konnte er nur so dumm sein und so einen Anfängerfehler machen?

Der Duc hatte die Hand gewechselt. Belian hatte damals ein paarmal von seinem Fechtlehrer gehört, dass sein ehemaliger Vormund über diese Fähigkeit verfügte. Nur er selbst hatte diese Stufe der Waffenausbildung niemals gemeistert. Für den Achtzehnjährigen gab es nur Rechts. Mit Links war er wirklich nicht sicher und musste sich deswegen hüten, diese Hand zur Führung zu benutzen. 

Klirr

Es war gerade noch einmal gut gegangen. Ansonsten hätte der Hieb ihn jenseits seiner Deckung voll erwischt und den Kampf sehr schnell beendet. Und alles nur, weil Belian nicht hatte verwinden können, dass der Duc seine älteste Tochter erneut so verleugnete und den Mord unter Verweis auf eine angebliche überirdische Autorität eiskalt abstritt.

‚Ich darf nicht versagen!’ Die erste Kardinalsregel war, immer auf den Degen zu schauen. Nicht auf die Hände und nicht ins Gesicht, sondern nur auf die Waffe des Gegners.

Wieder kreuzten sie vor sich die Klingen, und spätestens jetzt wusste Belian, dass er in Schwierigkeiten steckte. 

Der Feind konnte schnell sein und verstand sich in seiner Tücke auch auf die Umsetzung diverser Täuschungsmanöver. Vor allem aber standen Belian Erfahrung und Stärke gegenüber. Beides besaß er in seinem jungen Alter noch nicht in ausreichendem Maße.

‚Ich habe auf der Berlin das Krafttraining vernachlässigt!’

Der Fehler würde ihn heute noch teuer zu stehen kommen. Im Grunde wusste er es jetzt schon, aber in nur vier Wochen hatte er eben nicht alles auf einmal trainieren können. 

Als Resultat dieses Versäumnisses konnte er nun der direkten Konfrontation nicht standhalten und wurde zurückgedrängt. 

Wieder begegneten sich die Degen, und erneut ließ der Duc es darauf ankommen. Natürlich wusste d‘Auvergne längst, wo die Schwächen seines ihm verhassten Erstgeborenen lagen. Es war nicht weiter schwer gewesen, das herauszufinden. Sobald es Mann gegen Mann ging und jeder von ihnen Druck gegen den anderen ausüben wollte, begann Belians rechte Kampfhand verräterisch zu zittern. Er verfügte nicht mehr über die notwendigen Oberarmmuskeln und musste die Konfrontation auch diesmal wieder abbrechen. Neuerlich hieß es, zurückzuweichen, und er konnte nur froh sein, dass Chirac die lästigen Terraner weggeschickt hatte. 

Schon jetzt nach weniger als fünf Hieben stand der Triumph in den Augen des Ducs.

So einfach gab Belian sich jedoch nicht geschlagen. Wer seine Schwäche kannte, der war auch besser dazu in der Lage, mit ihr umzugehen.

Lange konnte er dieses Spiel nicht mitmachen, denn irgendwann würde er ermüden. Es war zweifellos das Ziel seines Todfeindes, ihn genau dahin zu treiben und dann den finalen Stoß anzubringen.

‚Nicht mit mir!’

Er wich zwar erneut aus, deutete dabei jedoch eine neuerliche Drehung an und stieß zu.

Wieder schlug Metall hart auf Metall. Der Herzog war gleichfalls schneller gewesen als erwartet. Er war noch in seinen Vierzigern und durchaus sehr reaktionsfähig. Selbst in der Parade.

Belians Klinge wurde nach oben abgelenkt, und das Loch in seiner Verteidigung war da. 

Das Familienerbstück ritzte nur seine Seite auf, weil sich das Reaktionstraining bemerkbar machte. Wenigstens diesen Aspekt hatte er ausreichend beachtet und war daher in der Lage gewesen, das Unheil kommen zu sehen und gerade noch auszuweichen. 

Die erschrockene Reaktion des Publikums und vereinzelte Schreie verkündeten das Entsetzen der Ausländer. Auch hinter Belian hatte jemand um ein Haar die Beherrschung verloren. Das erste Blut floss, und jetzt war allen unmissverständlich klar, dass es sich um kein Schauspiel handelte. Nur einer der beiden Kämpfenden würde lebend vom Platz gehen. So war es zumindest meistens. Manchmal starben auch alle beide. Heute würde es hoffentlich so sein.

Das neuerliche Kreuzen der Degen entsprach schon fast der Routine. Belian ignorierte die verräterische Wärme an seiner Taille genauso wie die Schmerzen. Sie waren nicht allzu schlimm. Nur das Hemd war zerrissen, und die Spitze der Waffe hatte die Haut gestreift. Dafür allerdings auf einer Länge von mehreren Zentimetern.

Genauso bekannt war ihm mittlerweile der Ausfallschritt nach hinten. Diesmal drang der Duc jedoch erneut auf ihn ein und wandte eine Serie von Attacken an, die Belian ins Schwitzen brachte. 

Das Duell entwickelte sich zum Desaster. Er hatte es sich anders vorgestellt und war dabei im Grunde komplett verblendet gewesen. 

‚Was habe ich nur erwartet? Ich wusste, er ist besser als ich…’

Wieder so eine Abfolge von Stößen. Glücklicherweise hielt die Waffe stand. Wenn der Degen zerbrochen wäre, hätte dies eindeutig Belians sofortiges Ende bedeutet. Das Stück war jedoch von guter Qualität, was man leider von dem jungen Kämpfer nicht behaupten konnte. Nicht mehr. 

‚… aber nur weil ich einen Adrian Gervais hätte schlagen können, bin ich dennoch kein As!’

Er konnte sich nur wehren sowie ab und zu mal einen Vorstoß unternehmen. Sein Atem klang mittlerweile abgehackt und keuchend, während der Duc nur einen ganz leichten Schweißfilm auf der Stirn hatte. Ansonsten hätte sein ehemaliger Vormund auch in der Bibliothek sitzen und einen Brief schreiben oder ein Buch lesen können.

Parade, Ausweichen, Rückzug… Angriff. Es wurde eine immer gleiche Abfolge, und sie führte dazu, dass der verstärkt an Louise denkende Etienne Belian beinahe der Routine zum Opfer fiel.

Alle Lehrsätze der Fechttrainer waren in der Realität schwer zu behalten, wenn man zum ersten Mal überhaupt um sein Leben kämpfte und noch dazu gegen die eigene lähmende Erschöpfung und einen übermächtigen, stärkeren Gegner focht. 

‚Lass dich niemals täuschen!’

Belian hatte es jedoch getan, und diesmal ging der Stich tief. Es war die linke Schulter, weil er sich geduckt hatte, als der Degen seines Vormunds geradewegs auf sein Herz zielte. Dieses Mal hatte der ältere erfahrenere Kämpfer seinen Vorteil ausgenutzt und gleich nachgesetzt, anstatt wie all die Male vorher zuzulassen, dass Belian nach hinten auswich. 

Der Herausforderer hörte sich selbst schreien, weil er niemals gedacht hätte, dass es so wehtun würde. Auf eine Weise, die noch grausamer war als die Prügel der Folterer aus Sirius. 

Erneut warf er sich nach hinten, und es wurde ihm erleichtert, weil sein ehemaliger Vormund natürlich die Klinge wieder freihaben wollte.

Um ein Haar verlor Belian die Besinnung und stolperte nur noch, während die Reaktion der Zuschauer wie ein Brausen seine Ohren füllte.

‚Nicht fallen! Nicht fallen!’

Er war Rechtshänder und daher nicht so stark betroffen wie Julien Niven nach der Amputation des linken Armes. Nur der Schmerz war mörderisch, und die Tränen ließen die Umgebung verschwimmen. Die Tribünen mit den braunen, hell- und dunkelblauen Klecksen, die Ducs und Comtes in ihren Roben und die Bürger hinter den Absperrgittern. Zumindest die letzte Gruppe bekam heute etwas geboten. Duelle waren immer der Höhepunkt eines jeden Hoftages.

Ab jetzt verrann seine Zeit nur noch schneller. Nicht mehr die Erschöpfung, sondern der Blutverlust war für Belian zum ärgsten Feind geworden. 

Auch das wusste Louises Mörder und hatte es deshalb gar nicht nötig, sofort nachzusetzen. Er musste seinen unvorsichtigen Erstgeborenen nur noch hinhalten. Bis zum bitteren Ende.

‚Und was habe ich erreicht? Gar nichts!’ Belian würde sterben, ohne seine Schwester gerächt zu haben. Was sollte er ihr sagen, wenn er sie wiedersah? Falls er sie danach überhaupt wiedertraf.

„Für Paul, du Missgeburt!“

Die Klinge des Ducs war ein in allen Regenbogenfarben blitzender Sonnenstrahl, der auf Belians Hals zielte. 

Das Opfer wusste nicht einmal mehr, woher der Feind so plötzlich gekommen war. Das blinkende Licht zerteilte jedoch den roten Nebel vor seinen Augen. 

Der wuchtige Hieb riss Belian beinahe den Arm aus, aber er hatte es geschafft, den eigenen Degen hochzubringen und zu parieren. Reiner Instinkt ließ ihn so handeln. Um ein Haar wäre er unter dem Druck in die Knie gegangen. 

Lösen… Zurückweichen… Kraft sammeln… Angriff.

Eine andere Reihenfolge gab es für ihn nicht mehr. Sein schwächer werdender, ausblutender Körper diktierte ihm, was zu tun war. Seine Welt bestand nur noch aus der Klinge des Feindes und den unbarmherzigen Schmerzen. 

Der Herausforderer stolperte vorwärts und hörte ein Geräusch, das er verspätet als Lachen identifizierte. Der Mann, dessen Gene Etienne Belian zur Hälfte in sich trug, verhöhnte ihn. Genauso wie er Louise verspottet haben mochte. 

„Vergib mir, Schwester!“, murmelte Belian und sammelte seine Kräfte.

Er erwartete keinen Erfolg mit dem Angriff, aber er legte alle Schnelligkeit und Entschlossenheit hinein. Auch er zielte direkt auf das Herz und lenkte noch einmal zur Seite ab. Nur deshalb traf er überhaupt.

Die Menschen um ihn herum bildeten bestenfalls noch eine störende Geräuschkulisse, deren Reaktion sich nicht vorhersehen ließ. Jetzt war wieder so ein Moment, in dem die wohltuende Stille dem Tosen wich. 

Der Herzog wankte und wich erstmalig selbst zurück. Belians Klinge hatte Blut geschmeckt, obwohl es lediglich die rechte Schulter gewesen war. 

Sein verschleierter Tunnelblick gestattete Belian nur, das eindeutige Rot an der Kleidung des Kontrahenten wahrzunehmen. 

‚Ausgeglichen!’ Jetzt verlor sein Gegner gleichfalls Blut.

Zu diesem Schluss kam wohl auch der Geforderte, denn er beeilte sich nun sichtlich. Je länger der Kampf jetzt noch währte, umso ausgeglichener würde es sein. Eine Verletzung kostete Kraft und vor allem auch Beweglichkeit. 

Dadurch bekäme ein Achtzehnjähriger erstmalig eine Chance gegenüber jemandem, der mehr als doppelt so alt war wie er selbst. Soweit wollte der Titelträger es nicht kommen lassen. Noch besaß der Duc die größeren Kräfte.

Belian stöhnte gequält, als sein ehemaliger Vormund ihn erneut im direkten Kräftemessen mit gekreuzten Klingen zurück zwang. 

Noch bevor er seine Balance gänzlich zurückerlangt hatte, kam der erste Hieb. 

Wieder erbebte Belian am ganzen Körper und fiel beinahe hin, weil er nicht mehr standhalten konnte. 

Es war soweit. Jetzt war der Zeitpunkt, an dem er sterben würde.

Klirr

Noch ein zweites Mal hatte er es geschafft, seine eigene Waffe vor den Körper zu bringen. 

Sogar ein drittes Mal bekam er das noch zustande, aber beim vierten Stoß fuhr ihm der Degen in die Seite und brachte ihn zu Fall. Jenes Familienerbstück, das er selbst in einigen Jahren getragen hätte, wenn er niemals von dem Biest Vent gefallen wäre.

William Heathen hatte Recht gehabt. Es war sinnlos gewesen. Belians pathetischer Versuch hatte dem Duc d’Auvergne nur die Gewissheit verschafft, selbst Rache für seinen verschleppten und in der Weltraumschlacht umgekommenen Sohn Paul nehmen zu können. Die Gelegenheit, seinen ältesten Nachkommen Etienne aus den Annalen der Familie zu tilgen.

Nur Commodore Yon würde leer ausgehen. Allerdings machte das Belian nicht froh. Er würde Louise im Jenseits mit leeren Händen begegnen. 

Der Feind machte sich nicht einmal mehr die Mühe, den aus den kraftlosen Fingern gefallenen Degen wegzutreten. 

Mit schrecklicher Klarheit sah Belian stattdessen die Klinge, die direkt auf sein Herz zielte, und den wahnsinnigen Hass in den Augen des Mannes, den er bis vor fünfzehn Monaten mehr respektiert hatte als jeden anderen auf dieser Welt.

Er schloss die Lider, um die Tränen zu unterdrücken und weil er nicht hinsehen wollte. Es war feige, aber er konnte einfach nicht tapfer sein. Er war nicht Jeffrey Abraham. 

‚Es tut mir leid!’

Zusammen mit diesem Gedanken kam der Knall, der Theodore Charles Belian d’Auvergne hinschlagen ließ. Die Agonie des Unterlegenen war unbeschreiblich, als das gefühlte Tonnengewicht auf ihn fiel und ihn platt walzte. 

Die Erinnerung des achtzehnjährigen Herausforderers endete da, wo er sich selbst wie am Spieß schreien hörte.

 

 

 






  








 
 


Kapitel XII


 

Sie kamen am dritten Tag nach seinem Aufwachen. Commander Achmed Wahiri und Erster Leutnant Walther Steinhoff. Auf die Begleitung eines französischkundigen Übersetzers hatten die Schiffsoffiziere jedoch im Gegensatz zu dem ihn sonst immer aufsuchenden Doktor Darie verzichtet. 

Im Grunde hatten sie sich schon ankündigen lassen, weshalb Belian ihnen nicht die Tür wies. Vielleicht auch weil er genau wusste, wie viel vom Schiffsführer der Berlin abhing. Der Mann war ihm gewogen. Zumindest hoffte der Verletzte das. Es gab keinen Grund, Wahiri zu verärgern.

„Hallo, Commander“, rang er sich ab. „Hallo, Leutnant.“

Das gedrungene Kraftpaket zog lediglich die Augenbrauen zusammen, während es heute Wahiri war, der einen bereits vorbereiteten Übersetzungscomputer präsentierte. 



 

Doktor Darie hat mit Ihnen gesprochen, Monsieur?



 

Nicht einmal ein Gruß. Plötzlich war es in dem kleinen Raum mehrere Grad kälter. Obwohl Belian auch eine solche Haltung der Terraner einkalkuliert hatte, war sie dennoch ein milder Schock. Er war den Männern schließlich ausgeliefert.

„Ja, Mister.“

Anscheinend war das Gerät programmierbar. Nahezu sofort erschien neue Schrift auf dem Display.



 

Sie haben den Wunsch geäußert, nach Nouvelle Espérance zurückzukehren. Wie Sie sich vielleicht denken können, hat Commodore Yon sich geweigert, dem zu entsprechen. 



 

Nach diesen Zeilen wollte Belian aufbegehren, denn er wollte lieber sterben, als sich auf Gedeih und Verderb Commodore Yon auszuliefern und den Navyeid abzulegen.

Etwas in der Miene des Kommandanten ließ ihn jedoch wieder auf das Display schauen und weiterlesen. 



 

Wenn der Commodore diese Entscheidung nicht getroffen hätte, wäre sie von mir genauso gefällt worden. 



 

Etwas in Belian zerbrach, als er in Wahiris Augen sah. Darin lag eine unerbittliche Abschlagung seines Wunsches. Es gab keine Rückkehr nach Nouvelle Espérance.

‚Warum hat man mich nicht einfach sterben lassen?’

Der gebrochene Laut ließ den Leutnant zufassen. Der Stoß schmerzte den Verwundeten seelisch noch mehr als körperlich. Terra kannte kein Erbarmen. Wer sich einmal in ihren Klauen befand, für den gab es keinen Ausweg mehr.

Durch Belians Tränen verschwamm seine Sicht auf das Display. Er musste sie erst wegwischen, damit er wie gefordert weiter mitbekommen würde, was sie ihm anzutun gedachten.



 

Der Grund dafür liegt in der Aufzeichnung, die Walther vorbereitet hat. Es ist ein Mitschnitt der Ereignisse vom 19. Mai bis zu Ihrem Abtransport auf mein Schiff. Sind Sie sicher, dass Sie sich dem gewachsen fühlen?



 

Belian konnte nur noch nicken und bemühte sich, nicht zu zittern. Dabei brannte seine linke Schulter wie Feuer, und auch die beiden anderen Verletzungen zerrissen ihn förmlich. Trotzdem fror er.

Die beiden Terraner verständigten sich wortlos. Wahiris leichte Geste mit dem Kinn reichte, um den Leutnant den anderen mitgebrachten Computer zücken zu lassen. 

Die Newslinkaufzeichnung lief ohne Ton ab, aber das machte es kaum besser. Sie war nahezu störungsfrei und von guter Qualität. In der Ecke prangte das Logo des königlichen Nachrichtensenders und garantierte die Authentizität der Quelle.

Die ersten Sekunden markierten seinen Zusammenbruch. Belian schossen erneut die Tränen in die Augen und er riss sich beinahe die Infusion mit den Antibiotika heraus, als er den falschen Arm nehmen wollte, um sich über das Gesicht zu wischen. 

Wieder spürte er die grauenhaften Schmerzen und durchlebte die Angst, als die Klinge erneut ihr Ziel fand, stürzte auf den harten Boden und sah sich selbst in der blutbesudelten Kleidung daliegen. Wieder schloss er für einen Moment die Augen, weil die Erinnerung einfach zu drastisch war. 

Diesmal war es jedoch anders. Er kannte das Ende, oder glaubte vielmehr, es zu kennen. Deshalb sah er hin und beobachtete, wie der Duc d’Auvergne von vorn getroffen wurde und stürzte. Das Bild wackelte, und ein Finger fuchtelte kurz und unprofessionell herum, bis der Kameramann dem Wink des Reporters folgte und die Tribüne der ranghöchsten Föderierten in Großaufnahme zeigte.

Francis Garther stand. Er weinte und wirkte wie ein Mensch nahe dem völligen Zusammenbruch, während sein älterer Bruder mit sehr geschocktem Gesicht eine Pistole an sich nahm. Nun erhoben sich auch Yon, Moores und alle anderen Offiziere. Der Schuss war hinter ihnen gefallen und hatte das Ziel vor ihnen getroffen. Die ranghöchsten Militärs hatten sehr langsam reagiert - oder waren es wirklich nur wenige Sekunden gewesen, wie die Aufzeichnung suggerierte? Natürlich waren die Föderierten bewaffnet gewesen. Genauso wie die Angehörigen des Staatsschutzes von Nouvelle Espérance. Die Polizisten scharten sich um die Tribüne und schienen bereit, sie zu stürmen, aber die Kamera wackelte erneut, und Belian erkannte, wie sehr Medikus Darie ihm gegenüber seit drei Tagen die Wahrheit zurechtgebogen hatte.

Es war nicht Francis Garther, der den Duc getötet hatte.

Obwohl er keinerlei Erinnerung daran hatte, war nicht zu leugnen, dass Etienne Belian irgendwie geschafft hatte, den Degen seines ehemaligen Vormunds zu packen und diesem durch den Hals zu stoßen. Bis zum Heft.

‚Für dich, Louise!’

Mehrfach schwenkte die Kamera über die Tribünen, wo beinahe alle Militärangehörigen wie eingefroren auf ihren Plätzen saßen. 

Dann kam der Duc de Montierre in Großaufnahme, und obwohl Belian nicht gerade gut darin war, Worte von den Lippen abzulesen, wurde dennoch anhand der nachfolgenden Sekunden der Aufnahme klar, dass Chirac den Staatsschutz zurückgewinkt hatte. Die vermeintliche, im Entstehen begriffene Krise war durch den Akt der tatsächlichen Tötung gerade noch beigelegt worden. Der Duc d’Auvergne war als Konkurrent aus dem Weg, und nur das zählte für einen der wichtigsten Thronanwärter. 

Jetzt schwenkte die Aufmerksamkeit der Kamera erneut auf den Kampfplatz zurück, und Belian musste sich auf die Lippe beißen. Ihm war, als sähe er sich selbst tot daliegen. Auf gewisse Weise war dem ja auch beinahe so gewesen.

‚Bis sie mich gegen meinen Willen weggeholt und gerettet haben!’

Jetzt sah er jedoch, wer dafür verantwortlich war.

Wie von Furien gehetzt stürzte ein Captain der Terranischen Navy vorwärts und wurde sogar gegen zwei Polizisten tätlich, damit man ihn durchließ. Und das, obwohl der junge Ankläger den Offizier vor dem Kampf noch weggeschickt und nicht weiter beachtet hatte. Für den Terraner zählte das nicht. 

Man konnte William Heathen jedoch wirklich keine Liebe für den Duc d’Auvergne nachsagen, wenn man nach dem Umgang mit dessen sterblichen Überresten urteilte. Allerdings sehr wohl für den Erstgeborenen des Toten, wie die Bilder bewiesen. Freundschaft und verzweifelte Bemühungen. 

Leutnant Auberg brauchte nicht lange, um zu entscheiden, was er tun sollte. Nachdem Heathen ihn anscheinend herbeigerufen hatte, kniete Commander Wahiris Untergebener sich gleichfalls hin, während die beiden Unteroffiziere danebenstanden und sie auf eigene Initiative hin abschirmten. Es waren jedoch zu viele Kameras, um das zu schaffen.

Die verzweifelten Bemühungen anderer um die eigene Person waren nichts, das man sich ansehen sollte. Es war sehr viel Blut. Aufgefangen in Großaufnahme für die Bürger von Belians Heimatwelt und immer wieder unterbrochen von Bildern des toten Ducs und der geschockten Ausländer. Der Stellvertreterrat wurde gleichfalls einmal gezeigt. Dort herrschte Emotionslosigkeit. Natürlich, denn die Ducs und die dahinter sitzenden Comtes waren Duelle gewöhnt. Nur Jean Prévôt wirkte geschlagen und wurde von seinem Vormund halb verdeckt. Kämpfte der achtzehnjährige Sekundant etwa mit den Tränen? Das wäre wirklich höchst unmännlich gewesen und nichts für die Medien. Der Herrscher der Stadt Lille wandte sich nach wenigen Momenten an den Duc de Tourennes, aber er erntete ein ablehnendes Kopfschütteln.

Worum es ging, wurde erst klar, als die Szene auf dem Kampfschauplatz erneut ins Zentrum rückte. 

William Heathen, wie er das Blut aus der Brustwunde notdürftig mit einem Fetzen von Belians Hemd stillte, während Auberg dasselbe mit der linken Schulter machte. In der Miene des Captains standen Verzweiflung und Angst. Belians ehemaliger Leidensgefährte rief etwas, und diesmal war es von den Lippen abzulesen. Heathen schrie nach einem Medikus, da er natürlich genau wusste, wie Doktor Daries Profession auf Nouvelle Espérance genannt wurde. 

Anstatt ihn zu erhören, begannen die Staatsschützer jedoch einen Ring zu bilden, weil der Duc de Montierre es befahl. Die totale Abriegelung.

Jetzt war Belian doch ernsthaft erschüttert. 

‚Wie konnten die Ducs nur denken…?’

Heathens Verzweiflung wuchs, bis Auberg sich angesichts des Blutes an seinen Händen jäh erbrach und den Verband losließ. Das war der Moment der Entscheidung, in dem der Captain begriff und handelte. Eine Anweisung ließ die beiden Unteroffiziere der Berlin losrennen. Niemand hielt sie auf dem Weg zur Tribüne ihrer Admiräle auf. Nicht einmal die Beamten des Staatsschutzes.

Zehn Minuten später erschienen aus dem Nichts zwei Crewmitglieder eines Schiffes aus Orion mit einer ausklappbaren Trage. Zwei an ihren weißen Kitteln erkennbare Ärzte begleiteten sie, drängten sich rüde durch und sorgen für Belians Abtransport. Fast schon widerwillig überließen die einheimischen Polizisten ihnen den Verletzten, nachdem der Duc de Montierre es erlaubt hatte.

Damit endete die Aufzeichnung.

Wahiri und Steinhoff hielten sich zurück, bis der Sturm der Gefühle des Patienten sich wieder etwas gelegt hatte. 

Verzweifelt wünschte Belian sich irgendetwas herbei, das die Offiziere des Hilfsschiffes plötzlich wegbeorderte. Wieso widmete man ihm so viel Zeit? Etwa nur, weil er den Zorn des Commodores auf sich gezogen hatte? So ein Raumer wie die Berlin machte doch garantiert viel Arbeit! Der Commander und sein Leutnant taten ihm jedoch jetzt nicht den Gefallen, wegzugehen. Wahiri und Steinhoff warteten hier auf etwas. 

Da er den Computer halbwegs präsentiert bekam, schrieb Belian mit zitternden Fingern. 



 

Was wollen Sie von mir?



 

Im Grunde war es ihm längst klar. Sie forderten von ihm nichts anderes als das Eingeständnis, dass sie richtig gehandelt hatten und Belians eigene Landsleute falsch.

Das Piepen war dem Verletzten wohlbekannt. Der Computer verweigerte den Dienst, weil Belian zwar genau gewusst hatte, was er tippen wollte, aber die Umsetzung war ihm nicht gelungen. Zu viele Fehler. Ganz wie es Remonel Delaigne passiert war, und gleich dem gefangenen Commander aus Sirius hätte auch Belian das Gerät am liebsten auf den Boden oder gegen die Wand geworfen.

Der Kommandant und sein Erster Leutnant kommunizierten erneut ohne Worte. Wer von beiden den Vorschlag machte, zu gehen, blieb unklar. Sie zogen sich jedoch zurück und ließen einen in Tränen aufgelösten Achtzehnjährigen allein zurück. 

Zehn Tage Koma und drei Tage voller Schmerzen. Alles nur für eine Illusion, denn der Tod des Duc d’Auvergne hatte Louise auch nicht zurückgebracht. Nicht einmal die Trauer hatte er gelindert. Belians Wunde war tiefer denn je. 

Vor allem aber hatte sich auch sein Wunsch, tot zu sein, beinahe aufgelöst. Er hatte es als Schikane empfunden, hier aufzuwachen und sich in den Händen der Terraner zu befinden. Stattdessen musste er erkennen, wer in Wahrheit der Urheber einer solchen Grausamkeit gewesen war. 

‚Ich könnte noch auf Nouvelle Espérance sein, wenn einer der Ducs nur die Anweisung gegeben hätte, eine Ambulanz herbeizurufen. Sie haben es jedoch unterlassen, weil ich ein Werkzeug für sie gewesen bin. Nichts weiter als ein Werkzeug! Sogar Jeans Vormund hat überhaupt nichts für mich getan! Dagegen hat ein wankelmütiger Stabsoffizier meine Rache für Louises Tod ermöglicht, und William Heathen sowie Commander Wahiris unberechenbarer Sechster Leutnant haben verhindert, dass ich auf dem Boden verblute wie ein zum Tode verurteilter Verbrecher! Es war nicht Commodore Yon, der mich abtransportieren ließ, sondern Admiral Moores hat William die Erlaubnis gegeben! Es waren höchstwahrscheinlich jene herbeigeeilten Orioner, die mich zur Berlin ausgeflogen haben!’

Wie knapp es gewesen war, das wusste Belian schon seit er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Um ein Haar wäre er wirklich gestorben. Doppelter Tod bei einem Duell.

Diese Lösung musste den Ducs am bequemsten erschienen sein. Der Ring des Staatsschutzes hatte keinen anderen Zweck gehabt, als das sicherzustellen.

‚Ich bin für sie ein Krüppel. Sie haben mein Anliegen nur unterstützt, weil es ihnen einen Vorteil einbrachte. Den Erbanspruch hätten sie mir gemäß den geltenden Gesetzen auch abgesprochen. Trotzdem wollten sie sichergehen, dass ich ihn möglichst gar nicht mehr erheben kann. Als der Duc nicht mehr am Leben war, haben sie daher kurzerhand entschieden, mich gleichfalls sterben zu lassen!’ 

Genauso wie in Dunoise anwesende Verwandte es auch zumindest gebilligt hatten. Belian hatte schließlich zwei Onkel der väterlichen Linie. Diese Männer hatten garantiert irgendwo auf den Tribünen gesessen und vermutlich schon überlegt, wer von ihnen sich die nächsten fünfzehn Jahre bis zu Yves’ Volljährigkeit auf Gut Auvergne häuslich einrichtete. Jenen entfernten Verwandten der Nebenlinien des Hauses Auvergne wäre gleichfalls nicht genehm gewesen, wenn ein achtzehnjähriger Erstgeborener, der zwar als Titelträger nicht mehr infrage käme, aber sehr wohl noch als Gutsverwalter, in drei Jahren die Volljährigkeit erlangen würde und dann umgehend die Vormundschaft für den kleinen Yves übernähme. An ihrer statt.

‚Eine starke Auvergne passt dem Duc de Tourennes nicht.’ Ein simples Kopfschütteln auf die Frage des Comte de Lille, ob nicht eine Ambulanz für den ‚Sieger’ gerufen werden sollte, hatte das nachdrücklich gezeigt. Die alte Feindschaft zwischen den Geschlechtern Belian und Gervais bestand nach wie vor. Sie war nur übertüncht worden, solange es wichtigere Belange gegeben hatte. Etienne Belians Fehler war gewesen, genau das nicht zu erkennen. Er hatte versucht, Adrian Gervais’ Vormund möglichst vorurteilsfrei zu begegnen, und war dafür an seinem Geburtstag schrecklich abgestraft worden.

Wären die Föderierten nicht gewesen, hätte es vor dreizehn Tagen keinen Gewinner gegeben. Nur zwei Tote. Konnte man einem Commander Wahiri da verdenken, dass er Belian die Erlaubnis zur Rückkehr verweigerte? Die Zeremonie war schließlich auch hierher live übertragen worden. 

Seit jenem Tag war Belian wirklich staatenlos. Vorher hatte er sich einen Monat lang einer Illusion hingegeben. Auf Nouvelle Espérance wollte ihn niemand mehr haben. Nicht einmal mehr seine eigenen Verwandten. Ihnen war er genauso im Weg wie den um die Macht ringenden Angehörigen der anderen Dynastien.

‚Was bleibt mir dann noch?’ 

Im Grunde blieb nur das übrig, was ihn schaudern ließ. Das Ausland. Präzisiert Terra. 

‚Eine Welt, die ich noch nie gesehen habe, und lange Jahre Militärdienst unter Commodore Yon und seinesgleichen.’

Auch das war kein Leben, aber dennoch schaffte Belian es nicht mehr, sich den Tod noch herbeizuwünschen. 

Das war unmöglich, nachdem ein wankelmütiger Stabsoffizier beinahe noch eine neuerliche Verhaftung und eine Mordanklage riskiert hatte, um sich für die Rettung seines Lebens zu revanchieren, und nachdem William Heathen so für Belian gekämpft hatte. Ohne Garther, Heathen und auch ohne einen Leutnant Auberg hätten die anderen triumphiert. All jene einflussreichen Landsleute von Nouvelle Espérance, denen Etienne Belian nichts bedeutete. Die Menschen, die ihn nur loswerden wollten. Genauso wie sie die aufsässige, unbequeme Louise losgeworden waren. 

‚Nouvelle Espérance ist eine rückständige primitive Welt. Sie ist ungerecht.’ Hatte nicht Kristian Jasko einmal genau das gesagt? Wenn nicht wortwörtlich, so doch mit ähnlichen Formulierungen. Der Leutnant hatte schrecklich gefunden, wie Belians Landsleute lebten. 

Zum ersten Mal in seinem Leben musste der Achtzehnjährige dem ehemaligen Freund beipflichten. Es war der pure Schock für ihn. Er kam sich hilflos und haltlos vor, denn was konnte ihm jetzt noch helfen? Beim ersten Mal, als er sich fast genauso schlimm gefühlt hatte, war seine Schwester bei ihm gewesen. Als er schon einmal vermeintlich auf die Trümmer seines Lebens geblickt hatte.

Auf gewisse Weise war Louise jedoch auch jetzt präsent. Er vermeinte kurz, sie zu spüren, obwohl er ihr Medaillon leider in dem Wirbel auf Nouvelle Espérance verloren hatte. Aber jetzt brauchte er es nicht mehr. Seine Rache war vollzogen. Er musste versuchen, mit seiner Trauer anders umzugehen. Vielleicht indem er sich vorstellte, dass sie noch da wäre. Sie hätte ihm jeden Gedanken an Selbstmord energisch ausgetrieben. Mit ihrer geschwisterlichen bedingungslosen Liebe. 

Es gab immer noch einen anderen Ausweg. Auch hier. Sein Tod hätte seinen Feinden nur Recht gegeben. So einfach wollte Belian es ihnen nicht machen. Lieber würde er den Kampf aufnehmen. Mit ihnen und seiner Zukunft. Das und nichts anderes hätte die kluge Louise von ihm erwartet. 

Unter dieser Prämisse schaffte er es auch, Commander Wahiri und Leutnant Steinhoff beim nächsten Mal ruhiger entgegenzublicken. Die Offiziere aus Sol wunderten sich sichtlich darüber, aber sie kamen zur Sache. Diesmal luden sie erneut einen vorbereiteten Text, aber dabei stand die Frage im Raum, ob es nicht ein anderer gewesen wäre, wenn der Patient weniger Gelassenheit an den Tag gelegt hätte. Da es irgendwann jedoch so oder so kommen musste, konnte er sich dem Unangenehmen auch gleich stellen. 



 

Monsieur Belian, laut dem Willen unseres Flottenchefs sollen Sie auf Terra vereidigt und zum Militärdienst eingezogen werden. Er dauert mindestens 20 Jahre, und das Verfahren ist laut unseren Gesetzen völlig legal. Sie sind terranischer Staatsbürger. Eine Wahl haben Sie daher nicht. Im Grunde sind Sie bereits Crewman dieses Schiffes, aber die Statuten schreiben vor, dass Sie trotzdem den Eid ableisten.

Eine Weigerung wäre unklug, denn vermutlich würde der Commodore uns daraufhin anweisen, Sie bei Wasser und Brot im Schiffsgefängnis einzusperren. Es gibt auch andere Methoden, die noch unschöner sind. Ersparen Sie es sich und uns bitte von vornherein. Die Berlin ist ein Frachtschiff und kein Gefangenentransporter.



 

Belian zögerte nur kurz, atmete tief durch und setzte dann seine Antwort auf. Dabei versuchte er, das Pochen seiner Brustverletzung bestmöglich zu ignorieren. Er war Terraner. Zunächst rebellierte er dagegen, aber dann nahm er es an. Das unbekannte Sol war immer noch weitaus besser als nichts. 



 

Crewman Ihres Schiffes, Commander? Was ist mit der Vietnam, Mister Wahiri? 



 

Leutnant Steinhoff machte nach dem Lesen der Fragen eine Bemerkung, die den Commander das Gesicht verziehen ließ. 

Die beiden diskutierten und ließen sich Zeit, was darauf schließen ließ, dass der Punkt in der Tat noch strittig war. Zuletzt bat der Erste Leutnant um den Computer und bekam ihn angereicht.



 

Versuchen Sie nicht, mit uns zu handeln, Monsieur!



 

Jetzt musste Belian auflachen, aber es tat umgehend weh. Handeln? Er wollte doch nur wissen, wie seine unmittelbare Zukunft aussah!

Zuerst wollten sie ihm das Gerät nicht wiedergeben, aber schließlich bekam er es doch. 



 

Mister Steinhoff, ich will nicht handeln. Mir gefällt es hier nur besser als auf Commodore Yons Schiff. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Präferenz verboten ist. Ich wäre gewillt, den Eid abzuleisten, wenn ich nicht zur Vietnam geschickt würde. Ansonsten würde ich das Schiffsgefängnis vorziehen.



 

Der gedrungene Leutnant in der prallen Uniform schnaubte angesichts dieses Ultimatums, während Wahiri nicht unamüsiert erschien. Der Commander schien einen sehr merkwürdigen Humor zu haben. 



 

Für die Ewigkeit kann ich Ihnen nichts versprechen, Monsieur. Für den Moment sind Sie hier im Lazarett. Sie haben eindeutig noch Schmerzen und werden noch länger unter ärztlicher Aufsicht bleiben müssen. Wir schicken jeden Tag einen Routinebericht an die Vietnam. Solange Sie dort nicht als ‚entlassen’ auftauchen, wird der Commodore wohl von Nachfragen absehen. Admiräle sind wie das Wetter. Heute so und morgen so. 

Die allgemeine Gerüchteküche besagt, dass ein Teil der Flotte, zu dem auch wir gehören werden, den Sektor noch in diesem Monat wieder verlässt. Der Transit nach Holberg dauert sechs Monate. Reicht Ihnen das fürs Erste? 

Sie können darauf hoffen, dass der Commodore Sie hier vergisst. Wenn Sie Pech haben, wird er es nicht tun und sich an Ihre Person erinnern. In einem halben Jahr könnten Sie allerdings bereits reif für einen Unteroffiziersrang sein. Dafür müssten Sie sich aber anstrengen und gleich mit dem Englischlernen anfangen. Die Kenntnis unserer Sprache ist die Voraussetzung für alles andere.



 

Auf mehr konnte Belian hier wirklich nicht hoffen. Daher nickte er kurz und nahm dann die nächste aufgerufene Nachricht entgegen.



 

Lernen Sie die folgenden Worte bitte bis heute Abend auswendig…



 

Belian ersparte es sich und den Offizieren aus Sol, so lange zu warten. Immerhin konnte er sich die englischen Worte einmal übersetzen lassen, bevor er sie dann mühevoll herunterlas. Dabei kam er sich sehr verloren vor. Fast so, als verdamme er seine Seele. Oder besser gesagt so, als verkaufe er sie hier gerade. Ob Captain Abraham und seine Untergebenen sich damals auf Gut Auvergne genauso gefühlt hatten, als der Duc den Gehorsamsschwur von ihnen verlangt hatte? Wahrscheinlich.

Der überraschte Kommandant der Berlin hatte ebenso innegehalten wie der Erste Leutnant. Steinhoff zog kurz die Schultern hoch und schüttelte den Kopf, während Wahiri dünn lächelte. 



 

Das sollte wohl genügen, Monsieur. Willkommen in der Terranischen Navy! 



 

Belian war keineswegs gewillt, Freude zu heucheln. Es wurde auch nicht von ihm erwartet. Ein halbes Jahr lang würde er hier auf dem Hilfsschiff festsitzen und danach weitere neunzehneinhalb auf dieser oder anderen Flotteneinheiten. Am Ende würde er 38 Jahre alt sein, falls er zu dem fernen Zeitpunkt seiner Entlassung überhaupt noch am Leben war. 

‚William will sich um mich bemühen und wird es hoffentlich nicht vergessen!’ Darauf musste Belian jetzt bauen. 

Das erinnerte ihn wiederum an seinen rabenschwarzen achtzehnten Geburtstag.



 

Richten Sie Leutnant Auberg bitte meinen Dank aus. 



 

Meinte Belian es nur oder täuschte Steinhoff den Hustenanfall gerade wirklich vor? Nach Wahiris Verärgerung zu urteilen war es eine Ablenkung, die jedoch nicht fruchtete. Der Commander war wütend, was eine erschreckende Tatsache darstellte. 



 

Machen Sie es selbst, wenn Mr. Auberg nächsten Monat wieder aus dem Arrest kommt! 



 

Damit rauschte Wahiri davon.

Walther Steinhoff schüttelte missbilligend den Kopf und folgte. 

‚Die spinnen, Louise! Der Leutnant rettet mir zusammen mit William das Leben und sie sperren ihn dafür ein!’

Irgendetwas hatte Belian gerade falsch gemacht, aber er wusste beim besten Willen nicht, was.

Allzu lange dachte er jedoch nicht darüber nach, denn schon sehr bald klopfte ein äußerst zögerlicher Besucher an die Tür.

„Bist du wach, Etienne?“

Obwohl die Antwort auch so deutlich genug zu sehen war, nickte der Patient nochmals und machte eine einladende Geste mit der rechten Hand. 

„Hallo, Julien.“ 

Das breite Lächeln und die strahlenden Augen in Nivens blassem, übernächtigtem Gesicht ließen dem Verletzten das Herz aufgehen. 

„Wie geht es dir? Oder vielmehr…“ Ein Schwall englischer Worte ging auf Belian nieder.

„Besser, danke. Nur hör bitte mit dem Englisch auf! Wahiri und Steinhoff waren gerade hier.“

Nach einem kurzen Senken des Blicks nickte Niven. „Ich weiß. Der Leutnant hat es mir gesagt und die Besuchssperre aufgehoben.“

„Besuchssperre?“

„Sprechen wir nicht davon. Bitte! Ich wäre schon viel früher gekommen, denn ich bin seit dreizehn Tagen die Wände hochgegangen. Zeitweise hat Mister Steinhoff mich sogar in meiner Kabine eingesperrt. Ich durfte nicht kommen. Auch jetzt ist meine Anwesenheit an Auflagen geknüpft. Ich bin Zivilist, wie du weißt. Ab morgen muss oder vielmehr soll ich dir trotzdem Englisch beibringen. Ich bin dank meiner Zeit auf Nouvelle Espérance dazu am besten in der Lage. Betrachte unser heutiges unbeschwertes Beisammensein trotzdem lieber als die letzte Gelegenheit, bei der wir noch ungestört in deiner Muttersprache reden dürfen.“

Das klang traurig und entsprach genau dem, was Belian auch empfand. Niven war zugleich froh und niedergeschlagen, sofern das möglich war. 

„Ich bedaure es, dir Kummer bereitet zu haben“, rang Belian sich ab. „Gleichzeitig danke ich dir für deine Besorgnis.“

„Du bist mein Freund.“ Niven sah zu Boden und knetete mit seiner ihm gebliebenen Hand das Material seiner schwarzen Stoffhose. Jenes Kleidungsstück stammte genau wie die restlichen wohl von Nouvelle Espérance. „Wie könnte ich anders empfinden?“

Nach William Heathen trug ihm also jetzt auch Niven offen die Freundschaft an. Das war nicht überraschend, denn sie hatten auf der Raumstation zusammen die Folter und die Haft überstanden. „Du bist genauso ein Freund für mich. Ich glaube, ich habe das nur vorher nicht so gezeigt und dich manches Mal gekränkt. Das bedaure ich.“

„Es ist nicht deine Schuld“, kam dumpf zurück. „Du kannst nichts für meine Fehler… oder meine Probleme mit mir selbst.“ 

„Geht es dir nicht gut? Kannst du immer noch nicht schlafen?“, wollte Belian erschrocken wissen und dachte dabei an Kristian Jaskos Selbstmordversuch. 

„Jetzt kann ich es wieder.“ Ein gezwungenes Lächeln, das nicht bis zu den Augen strahlte. „Mach dir um mich keine Sorgen. Werde gesund und lern Englisch. Umso mehr Chancen hast du, hier auf der Berlin bleiben zu können. Einen Unteroffizier kann Commodore Yon weitaus weniger triezen als einen ordinären Crewman.“

„Es wird hoffentlich nicht ewig so bleiben. William will sich dafür starkmachen.“

„Will ist fort, Etienne. Noch während du ohne Bewusstsein warst, wurde er weggeschickt. Die Terranische Föderation muss schnellstmöglich über das neue Mitglied informiert werden. Admiral Moores hat die Island entsandt. Direkt zurück nach Sol. Ohne Umwege.“ Nivens Ton sagte mehr aus als die reinen Worte.

„Commodore Yons Einfluss?“, erkundigte Belian sich beklommen. Er hätte Heathen gern gedankt. Jetzt musste das Jahre warten. Die Schattenseite der abgelegenen Lage seines Heimatsystems.

„Wahrscheinlich“, gab Niven zu. „Allerdings werden Korvetten dafür gebaut. Sie sind verhältnismäßig leicht und daher wendige Kuriere. Will hat eine gute Besatzung und wird allein durchkommen. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Er ist ein sehr guter Offizier und kennt sich mit der Schiffsklasse bestens aus.“

„Du machst dir trotzdem Sorgen um ihn.“

Wieder begegneten sich ihre Blicke. Diesmal länger, sodass Belian den Schmerz in den Augen des Freundes ablesen konnte. „Ja.“

Als er sich im Bett vorbeugte, weil er Nivens Hand ergreifen und drücken wollte, um diese Empfindung zu lindern, explodierte erneut das Zerren in den Stichwunden.

„Nein!“ Niven war vorwärts gestürzt, drückte ihn zurück ins Kissen und ermöglichte Belian so, den Arm dennoch zu fassen.

„Nicht!“, kam sofort die nochmalige Zurechtweisung, und dann war Niven plötzlich nach einigen hervorgestoßenen, verabschiedenden Worten weg.

So langsam verstand Belian die Welt nicht mehr. War er allein das Problem oder waren es auf einmal alle Terraner?

‚Was habe ich denn jetzt bloß wieder falsch gemacht?’ So sehr er sich auch den Kopf zerbrach, die Erklärung blieb ihm verschlossen.

Alles, was ihm blieb, war der Lichtblick, den Nivens kurze Gegenwart ihm gezeigt hatte. Belian war nicht allein. Zusammen mit Freunden ließ sich vieles ertragen. Jetzt war er nicht mehr ganz so verloren. Die Vergangenheit musste er bestmöglich vergessen und tief in sich vergraben. Sol war die Heimat der Männer, die seine Freunde sein wollten. So schlimm konnte Terra also nicht sein. Und selbst wenn die Vorurteile seiner Heimatwelt sich als richtig erweisen sollten, so würde er es auch irgendwie ertragen. Zumindest zwanzig Jahre lang. 

Auf William Heathen konnte er zählen. Genauso wie auf Julien Niven. Vielleicht auch noch auf Francis Garther und Kristian Jasko. 

‚Leutnant Auberg ist ebenfalls in Ordnung.’ Womöglich sollte Belian sich bald bei ihm entschuldigen. Falls er die Ursache für den Arrest des Offiziers gewesen war, musste das dringend sein. 

Eine erste Aufgabe, die wichtig war. Dafür lohnte es sich womöglich sogar, die ab morgen wohl unausweichlichen Englischlektionen ernst zu nehmen. 

‚Wenigstens steht Julien mir bei!’ Das machte auch diese Unannehmlichkeit gleich weniger schlimm. 

 

 

 









„Herein, Julien!“ Belian setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, als er das kurze Geräusch an der Zimmertür hörte. Das Wort war auf Englisch über seine Lippen gekommen, obwohl er immer noch große Mühe mit dieser Sprache hatte. Genauer gesagt mit jedem einzelnen Wort. Seit letzter Woche lernte er, aber er konnte nicht sagen, dass es ihm gefiel.

Anstelle von Nivens braunen Haaren erkannte er in dem eintretenden Blondschopf jedoch den Stabsoffizier, der seinetwegen zur Pistole gegriffen hatte.

Heute würde es keine mehrstündige Englischlektion geben. Oder zumindest jetzt noch nicht.

„Monsieur Garther!“ 

Die distanzierte französische Anrede ließ den Leutnant kurz den Blick senken und beinahe wieder zur Tür hinausgehen. „Ich hatte gehofft, Sie hätten mir verziehen.“

Wieder einmal war Belian verwirrt. „Aber ich wüsste doch gar nicht, was.“ Terraner! Hier stand der Mann, der Louise gerächt hatte, und glaubte, Belian sei deswegen wütend auf ihn.

„Die Sache… mit Andi.“ Garther zwang sich, in Richtung des Bettes zu gehen. In seinen blauen Augen stand die innere Qual. Dem Offizier fiel es keinesfalls leicht, aber er gab sich einen Ruck. „Dafür möchte ich Sie gern um Vergebung bitten, Monsieur.“

„Aber Sie haben sie doch längst!“ Nun war die Reihe an Belian, verlegen zu sein. Sollte er Garther berühren? Durfte er es tun? Zu Hause hätte er niemals auch nur darüber nachgedacht, aber die Terraner waren so merkwürdig. Anstatt den Besucher womöglich zu verärgern, bemühte der Verletzte sich nun ähnlich wie der Offizier. „Ich muss Ihnen danken. Sie haben mir dazu verholfen, meiner Schwester die Ehre zurückzugeben, und darüber hinaus mein Leben gerettet.“ 

Zunächst wirkte es so, als wolle der Leutnant eine abwehrende Bewegung machen, aber dann sah er zur Wand und biss sich kurz auf die Lippe. „Sie haben mich in der Rettungskapsel vor dem Tod bewahrt. Jetzt sind wir quitt.“ Erstmalig schaffte Garther es, ihn anzuschauen. „Außerdem konnte ich es nicht mehr ertragen. Er hätte dich getötet! Früher war ich ein guter Schütze. Heute nicht mehr. Nur ich musste irgendetwas tun, obwohl mich die Bilder jetzt verfolgen. Genauso wie viele andere. Jeffrey…“ Nur noch ein heiserer Laut.

„Setzen Sie sich bitte, oder darf ich wieder Du sagen, Monsieur?“ Bei Jeffrey Abrahams Trauerfeier hatten sie sich geduzt. Heute wurde es Zeit, das zu erneuern. Falls Garther wollte. Immerhin war der Leutnant hergekommen, obwohl ihm das schwerfiel. Terraner konnte man leicht für sich gewinnen. Zumindest leichter als Mitglieder der großen Familien von Nouvelle Espérance.

Der in seinem Trauma halb verlorene Stabsoffizier nahm auf Nivens Stuhl Platz. „Das wäre schön, Etienne. Ich hatte Angst, herzukommen. Ich dachte, du wärst wütend auf mich. Wegen Andi, weil ich geschwindelt habe und weil ich es war, der in Dunoise eingegriffen hat. Es gab einen großen Aufruhr und beinahe die erste diplomatische Krise zwischen der Terranischen Föderation und ihrem neuesten Mitglied.“

„Du hast auf dem Hoftag richtig gehandelt, und ich bin dir sehr dankbar. Wir alle haben außerdem unsere Probleme, Francis. Julien schläft auch immer noch nicht gut. Er hat die Medikamente seit fünf Wochen abgesetzt. Deshalb trage ich dir die Sache mit Commander Maitland nicht nach. Du kanntest ihn länger als mich und musstest zu ihm stehen.“

Belian ließ seine eigenen Probleme, die aus seiner düsteren Zukunft resultierten, unerwähnt. Er wollte Garther nicht auch noch damit belasten, und außerdem ging es Commodore Yons Stabsmitglied nichts an.

„Ich hätte für Andi aber nicht lügen dürfen“, hielt Garther sanft dagegen. „Heute weiß ich das. Ich bin übrigens seit vier Tagen auch medikamentenfrei, denn wie ich feststellen musste, schlafe ich mit Psychopharmaka genauso schlecht wie ohne sie.“

„Das ist eine gute Nachricht.“

„Ja. Finde ich auch. Die Pillen zu lange einzunehmen ist nicht gut.“

Nach diesem Satz wusste der Leutnant nicht mehr weiter. Genauso wenig wie Belian. 

Ein Lückenfüller musste her, und Garther fand ihn schließlich. 

„Ich komme von der Vietnam, weil Commodore Yon einige Delikatessen für eine morgige große Feier haben möchte. Die Berlin ergänzt seit vorgestern ihre Vorräte und soll liefern.“

„Ich habe von dem Liefervertrag mit einer ansässigen Firma gehört. Julien erwähnte so was.“ Belian wollte nicht über Nouvelle Espérance sprechen. Je schneller sie von hier wegkamen, umso besser. So schlimm es andererseits auch sein mochte. Hier im Orbit seiner Heimat zu verharren, obwohl es auf Planet Nouvelle Espérance keine Zukunft mehr für ihn gab, war genauso verkehrt. Er musste einen Abschluss machen, und das würde ihm umso besser gelingen, je eher er diesen Ort hinter sich ließ. 

„Hat er auch erwähnt, dass es heute Abend um 1900 losgeht? Admiral Moores wird mit der Orion’s
Fame und einer gemischten Flotte aus drei weiteren Schiffen hier wachen. Insgesamt werden zwei Einheiten aus Orion, einer unserer Kreuzer und die Santa Cruz aus Wega hier stationiert. Der Rest geht morgen ungefähr gegen ein Uhr unter Rear Admiral Delgados Kommando nach Holberg in den Transit. Wie es danach laufen wird, darüber streiten die hohen Herren noch. Sieben Schiffe sind effektiv zu wenig, um die Flotte erneut aufzuteilen. Die Orioner sind aber dagegen, mit in Richtung Sol zu fliegen. Admiral Moores will hierbleiben, aber seine fünf Schiffe gehören zur Heimatverteidigung ihres Systems. Ein Teil muss daher angeblich zurück nach Orion, aber es sind zu wenige, um den Weg allein zu schaffen. Und Rear Admiral Delgado würde gern Richtung Sol fliegen, obwohl auch er in Orion stationiert war. Wega liegt auf einer zweidimensionalen Karte betrachtet nordwestlich von Sol. Kurzum ist die Frage, ob wir alle Orion ansteuern oder alle nach Sol dirigiert werden…“

Francis Garther war jetzt vollends in Fahrt. Belian ließ ihn reden und versuchte, sich des Gedankens zu erwehren, dass der Abschied trotzdem viel zu früh kam. So sehr ein Teil von ihm auch den Schlussstrich unter seine Vergangenheit ziehen wollte, die Nennung des konkreten Trennungsmoments war trotzdem brutal.

‚Du wusstest, dass es so kommen würde. Reg dich jetzt bloß nicht auf!’, schalt er sich selbst, aber dennoch half es nichts.

„… bei Kristian, Etienne?“

Hastig blickte Belian auf. „Wie bitte?“

Garther zeigte ein Lächeln, das nicht ehrlich gemeint war. „Ich habe gesagt, dass ich lieber aufhören sollte, dir Sachen zu erzählen, die dich nicht interessieren. Kristian wollte jedoch alles darüber hören, weshalb ich gerade den Fehler gemacht habe, das Ganze noch einmal zu berichten. Und dann habe ich dich gefragt, ob du schon bei ihm gewesen bist. Julien sagte mir schließlich, dass du seit vorgestern wieder aufstehen darfst, und Kristian hat immer noch sein altes Zimmer hier auf der Krankenstation.“

„Nein“, wiegelte Belian ab. „Ich war noch nicht bei ihm. Ich bin mir auch nicht sicher, ob er es überhaupt will.“ Nur kurz überlegte er, ob er Garther trauen konnte oder nicht. Dann tat er es einfach. Schließlich war es kein Staatsgeheimnis, was er über Jasko dachte. Sollte dieser ruhig davon erfahren. „Kristian ist mir fremd geworden, Francis. Denk an das formelle Essen in der Offiziersmesse. Er wirkte so verbissen und in sich gekehrt. Irgendwie…“

„… gekünstelt. Das ist es, was du sagen willst. Alles ist bei ihm irgendwie aufgesetzt. Ist mir auch schon aufgefallen. Ich komme auch nicht mehr wirklich an ihn ran, aber wir sind nie die besten Freunde gewesen. Von allen habe ich mich immer am besten mit Julien verstanden. Als wir damals auf Gut Auvergne waren…“ Das klang fast wie ein wehmütiger Nachruf. „… haben Jeffrey und Will immer zusammengesteckt. Andi und Kristian waren die zweite Gruppe, und dann blieben halt noch Julien und ich übrig. Er war ja auch schon da, als ich von der Akademie kam und bei Commodore Leal anfing. Jeffrey war ein Commander und daher unter normalen Umständen viel höhergestellt als ein Leutnant. Außerdem war er der Stabschef. Nach Grenne hat sich das natürlich geändert, aber unter Commodore Leals Kommando hatte ich viel mehr mit Julien zu tun als mit unserem gemeinsamen Vorgesetzten.“ Garther schüttelte sich leicht, als wolle er die Erinnerung loswerden. „Halt ihn dir warm, Etienne.“

„Wie bitte?“ Was sollte diese Redewendung schon wieder? „Wen? Was soll das heißen? Warmhalten kann man doch höchstens eine Mahlzeit!“

„Nichts. Ich meine nur Julien. Du solltest ihm nicht wehtun.“

„Wehtun?“

Garther verdrehte genervt die Augen. „Ihn nicht verletzen! Er ist sehr sensibel.“

„Ich weiß, was der Begriff bedeutet, und mir ist ebenfalls klar, dass Julien empfindsam ist!“ Nun wurde auch Belian zornig. „Hört doch endlich auf, alle in Rätseln zu sprechen! Wie könnte ich Julien verletzen? Es liegt mir doch fern, das zu tun! Das ist das Allerletzte, was ich will!“

„Dann ist ja gut. Reden wir nicht mehr davon. Besuch einfach mal Kristian, wenn dir danach ist.“

„Wegen Julien?“ Belian bemühte sich um Zurückhaltung. Am liebsten hätte er Garther angebrüllt.

„Nein. Wegen Kristian. Du sollst ihn um seiner selbst willen besuchen. So wie ich es auch getan habe. Julien meidet ihn aus irgendeinem Grund, und das ist falsch. Nur seit Andi auch auf die Vietnam versetzt wurde, ist Kristian einsam. Er trainiert wie ein Wahnsinniger, obwohl es ihn nur verbittert macht und nichts ändern wird. Ich weiß, wie es läuft. Er will unbedingt wieder zurück in den Schiffsdienst, weil Andi ihn damit angesteckt hat, aber das Beste, was man ihm in Sol bieten wird, ist eine Verwaltungsposition. Du hast dich doch früher so gut mit ihm verstanden. Mach ihm klar, dass das nichts für ihn wäre. Er sollte lieber Juliens Weg gehen und die Navy verlassen. Commander Wahiri hat ihm das auch schon nahegelegt, aber Kristian wollte natürlich nichts davon hören. Er ist wie ausgewechselt und besessen von…“

‚Terra ist auch nicht anders als Nouvelle Espérance! Kristian ist nicht gesund, und somit wollen sie ihn abschieben!’ Noch während Belian darum rang, das zu verarbeiten, dämmerte ihm etwas anderes. Andreas Maitland hatte seinen Freund Jasko beeinflusst, und Francis Garther hatte sich gerade schuldbewusst selbst unterbrochen. „Von Rache. Das wolltest du sagen, nicht wahr?“ Das lodernde Feuer in Jaskos Augen war etwas, woran Belian sich nachdrücklich erinnern konnte. Und das, obwohl über sechs Wochen vergangen waren, seit die beiden interessengeleiteten Ducs und der Comte de Lille die Offiziersmesse des Hilfsschiffes besucht hatten, um Belian zu kontaktieren und einzuspannen.

Der Stabsleutnant sah nach dieser Mutmaßung unbehaglich drein. „Von Rache vielleicht nicht, aber er schlägt eine Richtung ein, die falsch ist. Er macht sich selbst kaputt. Hilf ihm! Andi ist schon längst nicht mehr zu helfen, aber vielleicht kannst du Kristian noch überzeugen. Er muss aus dem Militär ausscheiden!“

„Francis…“ Belian fand fast keine Worte. „Ich kann das nicht.“

„Du willst nicht, weil es bequemer ist, hier in deinem Bett zu liegen!“

„Das ist nicht wahr!“, fuhr Belian den Besucher an. „Nur du warst doch auch im Schiffsgefängnis dabei, als Commander Maitland sich der Folter schuldig gemacht hat! Er ist Kristians bester Freund. Wenn sein Einfluss so groß geworden ist, und selbst Julien mittlerweile Besuche bei Kristian vermeidet, dann gibt es nichts, was ich tun kann. Julien ist eine Seele von Mensch. Wenn selbst er nicht mehr zu Kristian durchdringt, dann kann ich es auch nicht.“

Vielmehr war es wohl eher so gewesen, dass Jasko von Niven verlangt hatte, sich in der Frage der beiden Gefangenen aus Sirius entweder auf Maitlands oder auf Belians Seite zu stellen. Das hatte Niven zweifelsohne auch getan, aber nicht in Jaskos Sinn. 

Die erlöschende Hoffnung in Garthers Augen machte klar, wie sehr Belian doch Recht hatte. 

„Es tut mir leid, Francis. Du weißt doch selbst, dass Commander Maitland den falschen Weg gegangen ist. William wusste es auch, obwohl er es nie gesagt hat. Wenn Kristian sich entschlossen hat, es seinem besten Freund gleichzutun, bin ich machtlos.“ 

Ja, der leicht zu beeinflussende Stabsoffizier hatte eine deutliche Meinung. Er schauderte bei der Erinnerung an das Bild in der kleinen Gefängniszelle, aber er sagte nichts. 

Stattdessen kam eine erneute Ablenkung, und das Thema Jasko war erledigt. „Will ist fort.“

„Habe ich gehört. Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet und ihm gedankt. So wie ich dir heute gedankt habe.“

„Ich hätte ihm so gerne geholfen, als du da gelegen hast und fast verblutet bist, aber Commodore Yon hat mich nicht gelassen. Alle haben mich nicht gelassen. Der Staatsschutz…“ 

„Du hast genug getan. Ohne dich wären William und Leutnant Auberg zu spät gekommen“, beschwichtigte Belian ihn und wurde mit offener Dankbarkeit belohnt. Mehr als alles andere im Universum wünschte Francis Garther sich Seelenfrieden. 

„Ich träume schlecht.“ 

„Das geht uns allen so. Es wird weggehen.“

„Du verstehst nicht. Ich habe von Will geträumt. Captain Bell hat dem Commodore einmal in der Messe vorgeworfen, Will wäre noch nicht wieder soweit gewesen. Mein Bruder … ist kein guter Verlierer.“ Vielleicht hatte das Wort ‚Mensch’ heißen sollen. „Er hat die Diskussion angefangen, weil die Island für kurze Zeit sein Schiff war. Stephen kann es nicht ertragen, seitdem nur Stabsoffizier zu sein. Er hat Will schlecht gemacht, genauso wie er dich schlecht macht. Stell dir vor, er hat mir am Abend nach dem Hoftag auf der Vietnam an den Kopf geworfen, ich hätte mich in Gefahr gebracht, bloß um einen nutzlosen Crewman zu retten, der laut dem Willen des Admirals sowieso nie befördert werden soll…“

„Was hat Captain Bell über William gesagt, Francis?“ Eine eiskalte Klaue presste Belians Herz zusammen. Wenn der Kommandant der Vietnam einem Commodore Yon Vorwürfe machte, dann war er kein Freund des terranischen Oberkommandierenden. Das machte sein Urteil womöglich wertvoll. Außerdem verging Leutnant Garther vor Sorge. Genauso wie Julien Niven. Wenn dies einen triftigen Grund hatte, wollte Belian diesen auch erfahren. Und zwar sofort!

„Captain Bell hat gesagt, Will wäre nicht soweit. Er hätte den Kopf nicht frei, um Entscheidungen zu treffen. Es sei Wahnsinn gewesen, ihm so kurz nach unserer Rettung und ohne fachpsychologische Betreuung in Sol ein Schiff
anzuvertrauen, zumal er noch nie ein eigenverantwortlicher Kommandant war und keine Schulung mitgemacht hat. Er hat Jeffrey damals auf der Madagascar zwar mehrere Wochen lang vertreten, aber Will hat wirklich noch nie selbstständig ein Schiff geführt. Bis nach Hause sind es zweieinhalb Jahre!
Der Commodore hat sich alles angehört und gesagt, Will würde es schon schaffen, aber ich habe Angst um ihn. Nach Jeffreys Tod… ich befürchte ehrlich, Captain Bell könnte Recht haben. Und dann auch noch mein Traum. Will ist darin in eine ganze Flotte hineingerannt! Sie hat ihn verfolgt, und am Schluss ist die Island explodiert!“ 

Jetzt war endgültig der Zeitpunkt gekommen, an dem Belian den Leutnant anfassen musste. Garther zitterte und war beinahe völlig aufgelöst.

„William wird es schaffen. Er wird da sein, wenn wir Terra erreichen“, versuchte er, den Offizier zu beruhigen.

„Und mein Traum?“

„Du warst zu sehr verstört, nachdem du Captain Bell gehört hast. Dein Unterbewusstsein hat darauf reagiert und dir diese Schreckensvision geschickt.“

„Glaubst du wirklich?“ Garther war 24 Jahre alt, aber er klammerte sich an diese Worte eines Achtzehnjährigen wie ein Ertrinkender. 

„Ja.“ In Wahrheit war auch Belian jetzt unruhig, aber er konnte dem Leutnant nur den geringen Dienst erweisen, das nicht zu zeigen. „Du darfst dich nicht so sehr ängstigen. Versuch, an schöne Dinge zu denken. Terra, deine Familie…“

Die Aufforderung wirkte womöglich. Über die gequälten Züge glitt ein schwaches Lächeln. „Ich danke dir. Wenn ich geahnt hätte, wie gut es mir tut, mit dir zu sprechen, wäre ich schon viel früher mit einem unserer Shuttles hergekommen.“

„Gern geschehen, aber ich bin ein Niemand.“

„Nicht, wenn wir Terra erreichen. Mein Vater ist ein Captain, der weit oben auf der Beförderungsliste zum Commodore steht, und deshalb ist er sehr einflussreich. Stephen kann machen, was er will, aber ich werde die Wahrheit aussprechen! Mein Vater wird dir helfen!“

‚Und was glaubst du, wem dein ehemaliger Vormund mehr glauben wird? Wenn er wirklich so ein Mann ist, wie du sagst, wird ihm dein Bruder immer näher stehen als du.’ Stabsoffiziere waren unbeliebt, weil ihre Vorgesetzten es auch waren. Stephen Garther tat alles, um von Commodore Yon wegzukommen. Der Jüngere der Brüder war hingegen von Anfang ein Stabsoffizier gewesen. Unzweifelhaft würde der ältere Bruder in der Sache Etienne Belian mehr zu sagen haben. 

„Ich danke dir für das Angebot. Ich weiß es zu schätzen.“

„Es kommt von Herzen. Ich wünschte, ich dürfte hierher auf die Berlin zurückkehren. Zu Julien, Kristian und dir. Der Commodore lässt mich jedoch nicht. Wenn ich könnte, dann hätte ich es in manchen Momenten auch schon hingeschmissen.“

‚Du kannst dem Militär aber nicht den Rücken kehren. Wie jedermann bist du auf zwei Jahrzehnte verpflichtet, und darüber hinaus würde dein ehemaliger Vormund es niemals zulassen. Solange du nicht auch einen Arm verlierst oder halb gelähmt bist, kommst du nicht aus der Navy raus.’

Ein Klopfen an der Tür entband Belian von der Pflicht, darauf eine Antwort zu finden. 

„Herein!“

„Du kannst ja schon gut Englisch!“, entfuhr dem Besucher vom Flaggschiff. 

„Leutnant Garther?“ Ein nur wenig älterer subalterner Offizier mit mandelförmigen braunen Augen und an den Kopf geklebtem schwarzem Haar trat ein. „… Shuttle… Vietnam…“

„Ich muss gehen, Etienne. Mister Steinhoff hat sich offensichtlich schneller um alles gekümmert, als ich gedacht habe. Mach‘s gut! Wir sehen uns in einem halben Jahr in Holberg. Vielleicht habe ich bis dahin meine Versetzung hierher auf die Berlin erreicht.“

Eher würde nach Belians Ansicht die Hölle zufrieren, als dass Commodore Yon den Sohn eines Captain Garther auf ein Hilfsschiff zu den ‚Frachtschiffern’ versetzen ließ. 

„Bis dann, Francis. Mach dir nicht zu viele Sorgen. Dann wird es dir sicherlich bald besser gehen.“

„Ich werde mich bemühen, und du streng dich bitte auch an! Schulbildung ist wichtig! Lern Englisch, und gib dir Mühe. Du musst das terranische Abitur nachmachen. Ich werde übrigens nachher sagen, du seist für den Transfer noch nicht gesund genug. Ansonsten müsste ich dich jetzt mitnehmen, aber das will ich dir nicht antun. Will hat dir damals genau gesagt, worauf es ankommt. Handle danach, bevor Commodore Yon dich holen lässt, denn er wird dich keinesfalls vergessen. Dafür hasst er dich viel zu sehr, obwohl ich beim besten Willen nicht weiß, warum! Sieh einfach zu, dass du wenigstens Unteroffizier wirst, und vertrau Julien. Er kennt die Navy schließlich bestens und kann dich beraten.“

Der Leutnant hob die Hand zum Gruß und wandte sich dann abrupt ab. 

Zurück blieb ein äußerst nachdenklicher Patient. Auch wenn die Stimmung des Stabsoffiziers bald mal wieder ins Gegenteil umschlagen mochte, heute war Garther ein Verbündeter gewesen. Auf seine Art. Er hatte Belian gebraucht, genauso wie dieser ihn.









 

 

 

Schlag sieben Uhr abends flackerte ganz kurz das Licht in Belians Zimmer.



 

Die Stromversorgung wurde soeben umgeschaltet.




 

Niven, der glücklicherweise anwesend war, hatte den Satz in den Übersetzungscomputer getippt. So handhabten sie es meistens, denn nachdem Belian den Sinn erfasst hatte, schaltete sein Instruktor auf Englisch um und gab ihm die fremdländischen identischen Wörter zu lesen. 

Es war Belian ein Rätsel, wie Kristian Jasko auf diese Weise Französisch so annähernd perfekt hatte lernen können. 

„Das funktioniert so nicht, Julien. Wann können wir endlich damit anfangen, systematisch zu lernen? Zum Beispiel die englischen Zeiten.“ Dem Achtzehnjährigen war bewusst, dass er im Grunde nur meckerte, weil er Angst hatte. 

Das leise, sich sekündlich steigernde Dröhnen erfüllte ihn mit Furcht. Er hasste Shuttleflüge, aber das hier war noch viel schlimmer. Sein Bett begann leicht zu vibrieren, bis er aufstand, um es nicht länger ertragen zu müssen. 

„Der Testlauf des konventionellen Antriebsmodus. Einer der Punkte der Checkliste. Gleich pegelt die Brücke wieder runter.“ Niven wusste genau, was hinter der Anfuhr steckte, und entschied sich, das Übel an der Wurzel zu fassen. „Vokabeltest!“ 

Die englische Ankündigung ließ Belian rebellieren. „Vergiss es!“, hielt er auf Französisch dagegen. „Bring mir endlich die Grammatik bei, damit ich mit den Vokabeln mehr anfangen kann!“ Da es zu hart klang, fügte er hinzu: „Bitte!“

„Ich hätte schon längst mit der Grammatik begonnen, wenn ich sie denn beherrschen würde. Ich bin sprachlich eine Niete. Ich habe eine einigermaßen gute Auffassungsgabe, aber ich kann dir nicht sagen, warum etwas richtig ist oder wieso nicht. Wir haben keine kompletten Sprachkurse an Bord. Daher bin ich leider außerstande, dir Englisch so beizubringen, wie du es dir wünschst. Ich dachte, der Computer würde ausreichen.“ Ein gänzlich hilfloses Eingeständnis. 

„Ist nicht dein Fehler. Entschuldige bitte. Nur was ist mit den Weganern? Ihre Muttersprache ist doch auch eine andere. Sie müssten doch englische Sprachkurse oder wenigstens dementsprechende Nachschlagewerke an Bord haben!“

„Sicher, wenn du Spanisch beherrschst…“

Belian hätte Niven für diesen Kommentar am liebsten erschlagen, aber eine erneute Steigerung des Krachs ließ ihn nicht einmal mehr verbal protestieren. 

Ein Schiffsantrieb war laut! Etliche Sekunden lang war überhaupt nichts zu verstehen. 

Dann wurde der Lärm zwar wirklich erträglicher, aber er blieb dennoch auf hohem Niveau erhalten. Selbst Belian als Laien fiel auf, was der Grund sein musste.

„Das war Vollgas, oder?“ Was für ein bürgerlicher, gewöhnlicher Begriff, aber ihm fiel einfach kein anderer ein.

„Ja. Zur Überwindung der…“ 

Ein englisches Wort, das Belian zwar nicht kannte, aber Physik war neben Mathematik nicht umsonst sein stärkstes Fach gewesen. Plötzlich überkam ihn Sehnsucht. Er wollte zurück auf die ihm so vertraute und früher teilweise so verhasste Ausbildungsanstalt, obwohl er unter normalen Umständen längst sein Abschlusszertifikat erworben hätte. Wenn so vieles in der jüngsten Vergangenheit doch nur nicht geschehen wäre!

„Massenträgheit“, murmelte Belian.

„So ist es. Kristian sagte damals schon immer, dass du dich für Mathematik und Physik sehr interessierst. Ich habe mich in der Schule und auf der Akademie immer halb hindurch gemogelt und halb durchgeschleppt.“

Jede Sekunde brachte Belian weiter von Nouvelle Espérance weg, und dieses Gespräch bot zumindest eine bessere Ablenkung als irgendwelche Englischvokabeln, die er sofort wieder vergaß. Niven trachtete auch eindeutig danach, ihn zu beschäftigen, damit Belian nicht nachdachte. Der Ex-Offizier war ein sehr guter Freund und vergaß für den Moment sogar seine eigenen Probleme.

„Und was ist mit der Transitnavigation? Konntest du da etwa auch mogeln?“, forschte Belian.

„Hör auf! Transnav ist das Horrorfach aller angehenden Offiziere und der Hauptgrund, weshalb so viele bei ihrer Patentprüfung scheitern. ‚Transnav scheidet die Spreu vom Weizen’, wird unter den Ausbildern gesagt. Ich hatte einen sehr guten Tag und eine leichte Prüfungsaufgabe. Das war mein großes Glück! Was habe ich damals gezittert, denn sie hätten mich zum Unteroffizier degradiert, wenn ich es nicht gepackt hätte.“

Niven schnitt eine Grimasse. 

„Ich dachte, Kristian macht nur Scherze. Du hast ihn doch damals nicht wirklich gefragt, ob er dir dieses Höllenzeug beibringt?“

„Früher habe ich das mal getan“, meinte Belian wehmütig. „Mathematik ist stets so unkompliziert und eindeutig. Ich wünschte, das Leben wäre genauso einfach. Keine Fragen, wohin man gehört, keine Gefühle und keine Komplikationen. w = das, x =das, y = das, z = das. Zwei Striche drunter und fertig. Quod erat demonstrandum. Nur eine richtige Lösung, nicht zwei. Und schon gar kein Dutzend!“

„Ja, manchmal wäre das Leben wirklich viel einfacher, wenn es nur einen vorgezeichneten Weg gäbe.“ Niven seufzte, aber aus seinen Augen sprach Wärme, als der 25-jährige Freund forderte: „Aber dann wäre es auch viel langweiliger! Ich bin zwar katholisch, aber trotzdem weigere ich mich, an die völlige Vorherbestimmtheit zu glauben. Jeder Mensch hat seinen eigenen freien Willen und kann selbst entscheiden, was aus ihm wird. Was sagst du dazu?“

„Ich möchte mich mit dem Thema Religion lieber nicht mehr auseinandersetzen, wenn ich ehrlich sein darf. Lass uns lieber von etwas Unverfänglichem reden. Um nochmals auf Transitnavigation zurückzukommen, mir wurde früher gesagt, sie wäre die Krone der Mathematik und der modernen Physik.“

Niven schien enttäuscht, aber er stieg darauf ein. „Das ist auch so. Es hört sich so einfach an. Im Prinzip geht es nur um die Reise von Punkt A nach Punkt B. Wenn man es aber genau nimmt, so ist das Phänomen des Zwischenraumes auch nach mehreren Jahrhunderten noch immer nicht gänzlich erforscht. Wir bereisen ihn, aber unsere besten Naturwissenschaftler verstehen ihn nicht.“

„Der Entdecker hat einen großen Preis bekommen.“

„Winston Allen Willoughby. Allein der Name wäre doch schon etwas für dich, du Englischgenie. Er hat den Nobelpreis bekommen und auch so ziemlich alle anderen Auszeichnungen, die es zu seiner Zeit gab. Durch seinen Beweis wird dieses Schiff nachher im Anschluss an die komplizierten Berechnungen der Eingeweihten ins Nichts eintreten und nach fast genau einem halben Jahr genau dort wieder herauskommen, wo es auch herauskommen soll.“ Nivens momentane Nachdenklichkeit ließ den gebürtigen Terraner sogar vergessen, wie schmerzlich der Abschied von der Heimat für Belian war.

Der ausgestoßene Einheimische versuchte, den damit verbundenen Stich zu ignorieren. Genauso wie seine Operationswunden, die sich manchmal besonders schlimm meldeten. 

„Ja, so hieß der Mann. Ich habe früher mal davon geträumt, derjenige zu sein, der den Zwischenraum erklärt, anstatt ihn nur zu beweisen.“

Der Freund betrachtete ihn, als wäre Belian nicht mehr ganz bei Trost. „Viel Spaß!“ 

„Ernsthaft! Früher war das mal eines meiner Ziele.“

„Und die anderen?“

Obwohl ihm auch dieses Gespräch nicht angenehm war, stellte Belian sich dem Ganzen. In Zukunft würde er der Konfrontation auch nicht ausweichen können. „Ich wollte ein guter Duc sein, heiraten, Kinder in die Welt setzen und irgendwann mal Planet Nouvelle Espérance aus dem Orbit sehen sowie zu den Sternen reisen. Zumindest Zweites hat sich erledigt, genau wie Erstes. Nur auf verschiedene Art.“

Auch Niven war sichtlich angeschlagen, obwohl er versuchte, es zu überspielen. „Manche Wünsche ändern sich und andere kann man sich später immer noch erfüllen. Ich wollte immer Jura studieren…“ Das trieb dem ehemaligen Leutnant jetzt sogar Tränen in die Augen. „… und ein kleines Haus am Meer haben. Nur für mich und… für meine kleine Familie. Bitte entschuldige. Mir ist nur gerade nicht allzu gut.“

Wieder einmal blieb Belian fassungslos allein zurück. Niven war einfach hinausgerannt. 

In der Stille und der aufgekommenen Leere hallte der allgegenwärtige Schiffsantrieb umso mehr. Die Berlin war unterwegs zum vermutlich längst errechneten Transitpunkt.

‚Ich wünschte, ich könnte Julien verstehen!’ Immer mehr wuchs in Belian die Erkenntnis heran, dass er Francis Garthers dringende Bitte gerade missachtet hatte. Er war seinem sensiblen Freund Niven zu nahe getreten. 

Glücklicherweise kam dieser bald zurück und sah auch bedeutend besser aus. Nicht mehr ganz so blass.

„Entschuldige. Ich bin nur aufgeregt, weil es jetzt endlich nach Hause geht.“ Dabei wich der Freund jedoch dem auf ihn gerichteten Blick beharrlich aus. Log er etwa? „Ich freue mich sehr darauf, meine Eltern wiederzusehen. Und meine Schwester. Sie ist vermutlich schon selbst Mutter.“

„Du hast früher niemals erwähnt, ob jemand auf dich wartet. Vielleicht eine Freundin oder eine Verlobte wie in Commander Maitlands Fall?“ Irgendwie konnte Belian sich das bei Niven nicht vorstellen. Es passte nicht zu ihm und fühlte sich falsch an.

„Nein“, war die kurz angebundene Antwort. Der zweite Teil war sogar noch abweisender und geradezu schroff. „Ich hätte dir schon gesagt, wenn dem so wäre.“ 

„Bitte entschuldige, wenn ich dir wehgetan habe. Es war keine Absicht.“

„Schon gut.“ Dazu zwang Niven sich regelrecht. „Ich bin nur gerade in ein Stimmungsloch gefallen. Wirf mir einfach an den Kopf, wenn ich meine Launen wieder an dir auslasse.“ 

„Du musst nicht bei mir bleiben. Ich weiß es natürlich zu schätzen, aber falls du jetzt lieber allein sein möchtest…“ Belian musste das offerieren, obwohl er um nichts in der Welt jetzt allein sein wollte. Sein Freund sollte bleiben!

„Es geht schon wieder“, schwindelte Niven. „Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist.“

‚Du weißt es ganz genau, aber du willst es mir nicht sagen!’ Das wurmte Belian. Wenn Francis Garther doch nur nicht so in Rätseln gesprochen hätte!

„Soll ich dir von Terra erzählen? Oder wonach steht dir am meisten der Sinn?“

„Wenn ich ehrlich sein darf, so würde ich gern etwas rechnen. Kristian hat mir damals die komplexen Gleichungssysteme vierten Grades beigebracht, aber diejenigen des fünften habe ich nie verstanden. Es wäre der Stoff des letzten Halbjahres gewesen. Wenn ich jetzt einen Block und einen Stift hätte…“

„Ich weiß was Besseres. Warte!“

„Julien!“ 

Wieder war der Freund auf und davon, während Belian wie auf glühenden Kohlen zurückblieb und warten musste. Mehr denn je drohte ihn sein kleines Zimmer im Lazarett des Hilfsschiffes zu erdrücken.

‚Julien ist sich doch darüber im Klaren, wie sehr ich ihn gerade brauche! Wieso ist er also schon wieder weggegangen?’ Vor allem blieb der Ex-Offizier lange weg. Eine quälend langsam vergehende Viertelstunde sogar.

„So! Da bin ich wieder.“ Keine Spur von Verstimmung mehr. Stattdessen ein Computer mit einem großen Display und einem seitlichen Anschluss. 

„Was ist das denn bitte für ein Ding?“

„Wart’s ab und denk dir derweil, es sei ein überdimensionaler Taschenrechner. Ich prophezeie dir aber schon jetzt, dass du mich auf dem Gebiet völlig vergessen kannst.“

„Transnav?“, fragte Belian zaghaft. Niven hatte doch gesagt, er verabscheue dieses Akademiefach! Also warum jetzt die Kehrtwende?

„Gleichungen vierten Grades. Du bist mit Sicherheit aus der Übung. Und später zeige ich dir, wie Transnav laufen sollte. Also zumindest theoretisch. Mein Ergebnis katapultiert uns vermutlich nach Absurdistan und zurück. Ein so langer Transit wie von Nouvelle Espérance nach Holberg ist nichts, was ich jetzt nach all den Jahren noch mal eben so hinbekäme. Sicherlich hätte ich es vor fünf Jahren auch nur an meinen besseren Tagen geschafft.“ Unausgesprochen blieb, dass heute aus Nivens Sicht zweifelsohne kein guter Tag war.

Belian war seinem Freund jedoch äußerst dankbar, dass dieser ein solches Opfer brachte, um einem Heimatlosen eine kleine Freude zu machen.

„Dieses Mistding! Dabei können wir froh sein, dass dieser Sonderling Auberg im Schiffsgefängnis sitzt. Ansonsten bräuchte er den Computer jetzt selbst, obwohl Steinhoff gerade meinte, er hätte sowieso keine Ahnung von gar nichts.“

„Leutnant Auberg hat dabei geholfen, mich zu retten, Julien. Wieso sprechen alle so schlecht von ihm?“ Selbst Wahiri hielt seinen Sechsten Leutnant für komisch und lachte über ihn. 

„Man soll nicht schlecht über andere Leute reden. Schon gar nicht, wenn sie persönliche Probleme haben. Der Juniorleutnant hat sich in den letzten Jahren selbst isoliert, und du tust gut daran, dich nicht allzu sehr mit ihm einzulassen.“

„Wie bitte?“ 

Niven erkannte, dass seine vorherige Antwort nicht ausreichte. „Mir ist klar, dass du selbst auch in den Dienst gepresst worden bist, aber du wirst damit klarkommen und musst es auch. Zwanzig Jahre gehen vorbei. Kristian und mich hat man auch dazu gezwungen, nach dem Abitur die Offizierslaufbahn einzuschlagen. Auf Transport- und Lazarettschiffen ist die Quote der gepressten Leute viel höher als auf Kriegsschiffen. Dominik Auberg ist jedoch im Gegensatz zu uns der klassische Fall eines Offiziers, der damit nicht zurechtkommt. Er prozessiert seit Jahren gegen seine Einkassierung und verliert immer wieder aufs Neue, weil er nicht der Erste ist, der es probiert, und mit Sicherheit auch nicht der Erste sein wird, der so aus der Mühle wieder herauskommt. Das hat noch keiner geschafft, und es wird auch keiner je schaffen. Wer klug ist, lässt es gleich sein. Der Zufallsgenerator hat seinen Namen ausgespuckt, und er ist jetzt sogar ein patentierter Leutnant, aber dennoch glaubt er immer noch, er könnte vor Ablauf seiner Dienstzeit aus der Navy raus. Die anderen Offiziere hier machen sich über ihn lustig, und ihm ist nicht zu helfen. Halt dich bitte von ihm fern!“

„Warum bist du ihm gegenüber so feindselig eingestellt? Was hat er dir denn getan?“

„Nichts. Ich habe nur nichts für Leute übrig, die keinen Willen haben, sich ihrem Schicksal zu stellen. Ich wollte damals auch nicht, aber ich war bereit, es durchzuziehen. Das mit meinem linken Arm war eine andere Geschichte, aber Auberg hat hier auf der Berlin nun wirklich kein schweres Leben und könnte seine Zeit bequem absitzen. Stattdessen lehnt er sich immer wieder gegen das System auf und macht sich jedermann zum Feind. Das ist einfach nur Wahnsinn!“

Da Niven wirklich sauer zu sein schien, wies Belian auf den Computer. „Darf ich?“

„Klar. Zeig mir gefälligst, was Kristian dir an Mathe beigebracht hat!“

Nach vielen Gleichungen vierten Grades, einigen weniger erfolgreich gelösten des fünften und im Anschluss an Nivens sehr verfehlte Versuche in Transitnavigationsmathematik, kam das Gespräch nochmals auf Terra. 

„Es wird dir dort gefallen, Etienne…“

Die große Uhr an der Wand zeigte 00:37, als das Antriebsdröhnen verklang. Mittlerweile wusste Belian, dass der Transitpunkt umso weiter im System lag, je größer die Schiffsmasse war. Die Berlin hatte drei Tage lang Fracht von Nouvelle Espérance aufgenommen. Ein Uhr nachts war daher eine etwas verfehlte Schätzung der Eintrittszeit gewesen.

Ein hohes Singen erfüllte jäh den Raum. Ein Kinderkreisel wurde vermeintlich auf dem Tisch gedreht. Schneller, schneller und nochmals schneller. So stellte Belian sich zumindest im ersten Augenblick die Ursache dieses nervtötenden Geräuschs vor. Wieder flackerte das Licht im Lazarett. Diesmal jedoch anhaltend. Die Luft lud sich elektrostatisch auf, bis man glaubte, es knistern zu hören.

Dann kam die Entladung. Die endgültige Umschaltung des Antriebs und der Übergang in den Transit. Das Licht kehrte danach zurück, aber dennoch war etwas anders geworden.

Noch immer klang das Triebwerksgeräusch unangenehm, jedoch war es jetzt trotzdem weitaus erträglicher als das vorherige ganz hochfrequente Singen. 

„Das alte Mädchen hat es wieder einmal geschafft. Achmed Wahiri ist ein guter Kommandant.“ Sein Freund sprach die Worte nur aus, um Belian zu erreichen. 

Der Achtzehnjährige horchte nämlich nach innen. Auf sein wild pochendes Herz.

Nouvelle Espérance war Vergangenheit. Belian musste sie loslassen, aber er konnte nicht.

Als die Tränen kamen, hielt der ehemalige Leutnant ihn fest und tröstete ihn. 

Um 03:58 an jenem 9. Juni löste der müde Julien Niven seine Hand ganz vorsichtig aus dem Griff des nach über drei Stunden endlich eingeschlafenen jungen Mannes. Lange stand er da, fuhr eine nasse Spur auf Belians Wange nochmals mit dem Finger nach und hauchte schließlich einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Morgen früh würde er wieder da sein. Solange man ihn als Zivilisten ließ.






  







 
 


Epilog


Die heutige Nacharbeit hatte es wirklich in sich. Woher Julien Niven die Gleichungen fünften Grades jeden Tag aufs Neue nahm, war ihm ein Rätsel. Schließlich war er bei der Lösung derselben auch nicht immer die ‚große Leuchte’. 

Etienne Belian lief in Gedanken verloren im Krankenzimmer herum. Er konnte und sollte sich bewegen. Noch viel dringlicher sollte er jedoch Englisch lernen, und das interessierte ihn überhaupt nicht. 

Er flüchtete sich in die Mathematik, obwohl er sehr genau wusste, dass sie ihm keinen Ausweg bot. Irgendwann würde er diese Transitnavigationsaufgabe, an der selbst Julien Niven nach all der vergangenen Zeit im Stabsdienst und auf Planet Nouvelle Espérance gescheitert war, erfolgreich lösen können. Das hatte Belian sich geschworen. Was danach kam, war ungewiss. Ein anderes Ziel existierte für ihn nicht.

Er lebte für die Mathematik und für die Stunden mit Julien Niven. Andere Lichtblicke hatte er weder in den langen Nächten noch an den Tagen, wenn er allein in seinem Zimmer des Lazaretts lag. Der Transitmodus des Antriebs trieb ihn langsam aber sicher in den Wahnsinn. Belian fand keinen Schlaf mehr und nickte höchstens für ein bis zwei Stunden weg, wenn die Müdigkeit zu groß wurde. Seit über zwei Wochen schon!

Schritte auf dem Flur ließen ihn schließlich aufblicken. Er öffnete bereits den Mund, um Niven zu begrüßen, aber stattdessen war Leutnant Steinhoff derjenige, der ihn aufsuchte.

Der kantige Stellvertreter des Schiffskommandanten fuhr ihn nach dem Eintreten an, aber Belian verstand nichts davon. 

Schuldbewusst erinnerte der Rekrut sich an seine versäumten Englischlektionen und die Halbherzigkeit, mit der er sein Sprachstudium seit jeher betrieben hatte. Der Erste Leutnant erwartete ganz offensichtlich, hier und jetzt verstanden zu werden. Und was hatte Belian zu bieten? Nichts.

Die Reaktion fiel auch derbe aus. Steinhoff fluchte und zeterte. Dann warf er die mitgebrachte braune Uniform aufs Bett. Eine deutlich präsentierte Hand signalisierte nichts anderes als das, was der Offizier auch von sich gab. „Fünf Minuten!“

Zählen konnte Belian immerhin schon auf Englisch. Nicht immer korrekt, aber doch weitestgehend. Die Zeiteinheiten waren ihm gleichfalls geläufig. 

Das Zufallen der Tür machte ihm unwiderruflich klar, dass seine Schonzeit ab jetzt vorüber war. Hier war die Uniform. Der Militärdienst an Bord dieses Schiffes. Doktor Darie und Kollegen hatten ihn leider entlassen. Kein Wunder, dass Niven heute noch nicht hergekommen war.

‚Kristian würde sich über seine Wiederindienststellung freuen, wenn er endlich wieder gesund wäre.’

Belian empfand hingegen nur Widerwillen. Im Grunde war es geradezu Ekel. Es half jedoch nichts. Steinhoff hatte das Sagen. Er hatte zwei schwarze Leutnantsstreifen, während Belians künftige Uniform gar nichts hatte. Selbst das kleine schwarze Dreieck eines Unteroffiziers würde er sich hart erarbeiten müssen.

Seine linke Schulter und seine Brust zogen und ließen ihn kurz auf eine Verlängerung seiner Genesungszeit hoffen, aber es waren keine realen Schmerzen. Nur diejenigen der Erinnerung. Doktor Darie hätte ihn sonst nicht rausgeworfen.

‚Wo wird Leutnant Steinhoff mich jetzt hinstecken?’ Womöglich wegen der Lernverweigerung direkt ins Schiffsgefängnis wie den bedauernswerten Auberg. Niven weigerte sich ja, für den Sechsten Leutnant auch nur einen Funken Verständnis aufzubringen, aber Belian empfand anders. Er bedauerte Auberg aufrichtig, denn auch in ihm selbst rebellierte alles gegen dieses System. Commodore Yon war verantwortlich. Belian hasste den grausamen Flaggoffizier dafür von ganzem Herzen. 

Die Uniform passte ihm nicht richtig. Sie war Belian viel zu weit. Auch Walther Steinhoff bemerkte das und schüttelte kurz den Kopf. Dann bedeutete er dem Rekruten, mitzukommen. Mit säuerlicher Miene nahm der Erste Leutnant auch den Übersetzungscomputer mit.

Der braune Stoff kratzte auf Belians Haut. Jeder Quadratzentimeter schien ihn permanent daran erinnern zu wollen, welches Unrecht hier geschah. Mit Billigung der terranischen Gesetze. 

Wieder einmal fand Belian sich nach kurzer Zeit vor Wahiris Kabine wieder. Der Kommandant öffnete nach dem Klopfen und händigte Steinhoff etwas aus. Dabei hatte er keinen Blick für den jungen Begleiter seines Stellvertreters übrig und schloss die Tür sofort wieder. 

Wieder englische Worte aus Steinhoffs Mund, aber freundlicherweise auch nochmals getippt.



 

Ihre Erkennungsmarke nebst Dienstnummer. Jeder von uns hat eine. Lassen Sie sich erklären, was es damit auf sich hat!



 

Steinhoff schob kurz den eigenen Kragen zur Seite und verdeutlichte damit endgültig, dass Belian sich das Plättchen um den Hals hängen und es unter die Jacke schieben sollte. 

Schritt für Schritt stellten die Terraner Belian in Dienst. Er befürchtete fast, das Metall würde ihn beißen. Die Nummer war ellenlang, das Plättchen oval geformt und seltsam zweigeteilt.



 

Trödeln Sie nicht herum, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit! Wissen Sie wenigstens schon, wie Vorgesetzte anzureden sind, Crewman Belian?



 

Zunächst wollte er den Kopf schütteln, aber dann dachte er, dass Niven dafür zur Rechenschaft gezogen werden würde. Steinhoff schien auf den ausgeschiedenen Offizier nicht sonderlich gut zu sprechen zu sein. „Leutnant... und Sir?“

Ein neuerlicher englischer Schwall ergoss sich über ihn. 

‚Verflixt, er sieht doch, dass ich ihn nicht verstehe!’ Belians halbherziges Deuten auf den Computer wurde getrost ignoriert.

Neuerlich erregt deutete Steinhoff auf sich. „Leutnant oder Sir. … Unteroffizier… auch Sir!“ Ein Fingerzeig zu Belian. „Sie… Crewman!“ 

Das wusste der Neuling längst. Allerdings war keineswegs angenehm, es so nachdrücklich demonstriert zu bekommen. Er war hier auf der Berlin wirklich überhaupt niemand! Das war eine eiskalte Dusche. 

Umso mehr, da Steinhoff sich zum Ziel setzte, ihn herumzuführen. Einmal kam ein Unteroffizier mit dem schwarzen Dreieck auf den braunen Ärmeln vorbei. Der Mann grüßte Steinhoff höflich, und der Erste Leutnant sorgte prompt dafür, dass Belian es dem Terraner gleichtat, indem er ihn grüßte. 

Das ausgebildete Mannschaftsmitglied verkniff sich jeden Kommentar, und Steinhoff machte sichtlich befriedigt weiter. Abgesehen von der Sprachbarriere war es wirklich nicht schwer, aber erniedrigend.

Dann kam der Schock, denn über einen endlosen Flur hatte der Leutnant ihn zum Heck geführt. Das Sirren des Antriebs war stetig lauter geworden, bis der Offizier stehen geblieben war und zum Ende des Ganges deutete. Das Display verriet:



 

Maschinenraum. Dort haben Sie nichts zu suchen. Nur autorisiertes technisches Personal. 



 

Steinhoffs Ziel waren stattdessen die Türen, die vorher beidseitig abgingen. 



 

Die Besatzungsquartiere. 



 

Hinter einem der Zugänge lag ein kleiner Raum, der von Doppelstockbetten und Spinden dominiert war. Zumeist war er leer, aber einige wenige Männer schliefen oder saßen beieinander auf einer der Kojen. Es war warm und roch streng nach Desinfektionsmitteln. Sogar noch stärker als im Lazarett. 

In dem kleinen Zimmer schliefen mindestens zwanzig Männer! Es gab keinerlei Privatsphäre, und über allem hallte der viel zu laute, hohe Ton aus dem Maschinenraum.

Der Leutnant schloss die Tür wieder, bevor jemand Notiz von ihm und dem Neuling nehmen konnte. 

Die anderen Räume stellten unzweifelhaft Pendants des ersten Zimmers dar. Alle bis auf einen, der ganz hinten in Richtung der Technik lag und gar keine Tür hatte.



 

Die Mannschaftsmesse. 



 

Steinhoff betrat sie nicht, aber er ließ Belian hineinsehen.

Die Ansammlung teils nur halb bekleideter Kerle ließ ihn aufkeuchen. Fast jeder von ihnen hatte bunt bemalte Arme. Sie spielten Karten, unterhielten sich laut oder debattierten. Zwei erweckten sogar den Anschein, als wollten sie sich bald miteinander prügeln.



 

Hier sind noch die Waschräume mit den Gemeinschaftsduschen. 



 

Falls der Offizier es darauf anlegte, Belian umzubringen, so musste er nur noch ein bisschen auf diese Weise weitermachen. Allein die Vorstellung, sich vor einem anderen Mann auszuziehen! 

Von der restlichen Führung bekam der Achtzehnjährige erstmal nur noch sehr wenig mit. Die Brücke, wo ihm der Zugang gleichsam verwehrt blieb, und der Wohnbereich der Offiziere folgten. Dort hätte er fast versäumt, einen sehr hellhäutigen, schmalgesichtigen Leutnant zu grüßen. Steinhoff packte jedoch abrupt zu und riss Belian förmlich herum.

„Gutten Tag, Sir.“

Der fremde patentierte Offizier verstand die Welt nicht mehr und schien sich beinahe an Steinhoff wenden zu wollen, aber Wahiris Stellvertreter wiegelte schon vorher ab und gab eine englische Anweisung.

Daraufhin nickte der andere etwa dreißigjährige Terraner nur kurz und verschwand anschließend nach einem weiteren Blick zu Belian. Noch immer wirkte der Mann sehr irritiert.

Äußerst unglücklich schlich der junge Rekrut hinter dem resoluten Kraftpaket her. Was er auch immer verbrochen hatte, es musste gravierend sein.

Nach den Offizierskabinen kamen diejenigen der Unteroffiziere. Steinhoffs Verhalten wirkte merklich verändert, denn hier klopfte er höflich an, bevor er eintrat.

Ein sauberer Raum mit zwei Etagenbetten. Davon waren drei Kojen bezogen, und die Matratze der vierten wurde als Ablage benutzt. Die Männer standen auf, als sie Steinhoff sahen, und einer stellte sogar eine Frage. Überraschenderweise duzte er den Leutnant. 

Der Guide antwortete mit einem rauen Lachen und ließ Belian noch einen langen Blick in die Kabine werfen.

William Heathen hatte Recht. Hier mochte es zwar eng sein, aber vier Leute waren besser als zwanzig oder noch mehr.

Steinhoff war jedoch immer noch nicht fertig.

„Med.“

In geschriebener Form: 



 

Das Lazarett.



 

Das kannte Belian ja schon.

Neu war ihm jedoch der Frachtraum. Eine von mehreren Leitern, an denen sie vorbeigekommen waren, führte durch eine abgeschlossene Klappe nach unten. Wahiris Stellvertreter besaß natürlich den passenden Schlüssel. 

Das Abteil war mit Containern vollgestellt. Es war darin sehr kalt, was die Existenz einer Tiefkühleinheit offenbarte. Schließlich führte die Berlin auch nach Jahren angeblich sogar noch frische Nahrungsmittel von Terra mit sich. Das Lager war zusätzlich durch Vorräte von Nouvelle Espérance aufgefüllt worden.



 

Das ist der erste von vier Frachträumen. Den dritten alias unseren Hangar können wir nur teilweise nutzen, weil dort unser Shuttle steht. Hier befindet sich sämtliche gekühlte Ware, im zweiten und dem Restteil des dritten sind Konserven sowie medizinische Vorräte gelagert, und der vierte kleinste ist mit Ersatzteilen für die Flotte belegt. 



 

Die Kälte machte Steinhoff nichts aus. Er deutete lediglich auf die Leiter und stieg hinter Belian gemächlich zurück nach oben. Der Rekrut rubbelte sich jedoch die Arme und unterdrückte ein Zittern. 



 

Wie macht man vor einem Ranghöheren?



 

Belian erschrak bis ins Mark, als ihm der Übersetzungscomputer mit diesen Worten von Steinhoff vorgehalten wurde, denn er hatte den schmächtigen, etwa 50-jährigen Unteroffizier mit dem von Narben entstellten Gesicht gar nicht bemerkt. Und damit schloss er auch gleich Bekanntschaft mit dem Umstand, dass es manche, auf Respekt gegenüber ihrer Person bedachte Vorgesetzte gar nicht guthießen, einfach vergessen zu werden.



 

Unteroffizier Gallen ist der Drillsergeant. Ich bin mir sicher, Sie werden bald schon herausgefunden haben, weshalb. 



 

Wie viel Gehässigkeit in diesen zwei Sätzen liegen konnte, das fand Belian in den nächsten zwei Stunden heraus.

Im Anschluss an Gallens Frage, die einer Lokalität galt, entschied Steinhoff spontan, dass Laderaum drei der passende Ort sei. Das reimte Belian sich zumindest so zusammen, denn es ging wieder nach unten und auf der Luke prangte eine verwischte 3. Der Leutnant hatte sich danach anderen Dingen zugewandt und Belian allein in den Händen des Untergebenen gelassen. 

Diesmal gab es eine Freifläche, denn die Kisten waren in diesem dritten Abteil sorgsam an einer Wand gestapelt und gesichert. Es war auch nicht ganz so kalt wie im ersten. Dafür stand eines der so hassenswerten Shuttles im Zentrum, und daneben war noch Platz für ein weiteres. Jene klaffende Lücke war der Ort, an den Gallen ihn führte.



 

Der Leutnant hat gerade gesagt, du bräuchtest eine kleine Lernmotivation, weil du faul bist. Ich habe jetzt gerade nichts vor, und deshalb fangen wir doch einfach mal mit dem richtigen Militärgruß und dem Strammstehen an. Weißt du, was Liegestütze sind?



 

‚Das kann doch alles nicht wahr sein!’

Es war jedoch wahr, denn der Unteroffizier herrschte ihn an und schwenkte den Übersetzungscomputer.

„Ja“, würgte Belian auf Englisch hervor. Er hasste Liegestütze. Auf der Ausbildungsanstalt hatten die Sportinstruktoren ihn auch immer damit getriezt.

„Entweder ‚Ja, Sir!‘, oder: ‚Ja, Unteroffizier Gallen!‘ Klar?“, korrigierte der Kerl, ohne die Stimme zu heben.

Der Computer zeigte derweil an:



 

Zehn Liegestütze wegen Aufsässigkeit! 



 

So begann Belians andauernde Qual. Er lernte auf die harte Tour kennen, was die Aufgabe eines Drillsergeanten war. Der Unteroffizier stand für die Wahrung der Disziplin. Auch unter Männern, die teils aus irgendwelchen Raumstationskneipen oder Gefängnissen stammten. Raumfahrt hatte wirklich gar nichts mit Romantik zu tun. Im Heck hauste neben den Glücklosen, Ungebildeten und Gepressten auch der kriminelle Abschaum.

Nach den Schmerzen kam die seelische Tortur. Gallen begnügte sich nicht damit, Belian ans Limit zu treiben, bis der junge Crewman mit stechenden ehemaligen Wunden und rasselndem Atem dalag, sondern er setzte noch einen oben drauf. Der Drillsergeant kletterte nach oben und kehrte kurz darauf mit einer Sonderausfertigung eines verschließbaren Eimers und einem Schrubber zurück. 

Vollkommen perplex rührte Belian sich zunächst noch nicht einmal, als man ihm die Utensilien in die Hand drückte. ‚Der Kerl erwartet jetzt doch nicht etwa von mir…?’

Doch, das tat der Mann tatsächlich. 

Ehe Belian sich versah, hatte der Vorgesetzte ihn mit dem Putzzeug wieder zu dem einzigen leeren Flecken dirigiert. Auf den Platz, der für ein zweites Shuttle vorgesehen war. 

Der Terraner meinte es ernst. Wieder wurde der Schrubber Belian aufgedrängt. Diesmal forderte der Unteroffizier ihn nachdrücklich auf. Sowohl nonverbal als auch in Form eines gebellten scharfen Wortes. 

Halbherzig mühte der geschockte Rekrut sich mit den ungewohnten Gebrauchsgegenständen ab. In seinem ganzen Leben hatte er noch keine solche Arbeit verrichten müssen. Schlussendlich musste er in die Knie gehen, denn der schon viel gebrauchte Schrubber war relativ nutzlos. Die Ölflecken und sonstigen schmierigen Rückstände auf dem Jahrzehnte alten Metallboden ließen sich nur durch kraftvolles Scheuern mit dem Lappen ansatzweise beseitigen.

Wirklich helfen tat auch das nicht, weil es alter Schmutz war, der monate- oder jahrelang niemanden interessiert hatte. Zumindest nicht bis Unteroffizier Gallen und Leutnant Steinhoff jetzt jemanden hatten, den sie um jeden Preis schikanieren wollten. Etienne Belian, den sie dazu zwangen, die niederste Arbeit eines ungebildeten Bürgers zu verrichten. Sie wollten ihm zeigen, welche Macht sie über ihn besaßen, und diese Lektion kam an. Genauso wie die Demütigung. Er war wirklich ein Nichts. Verbannt, herabgewürdigt und wertlos. Ein besserer Arbeitssklave.

Die ungewohnte Arbeit war noch schlimmer als alle Liegestütze der Welt. Mehrfach musste er innehalten, aber jedes Mal trieb sein Peiniger ihn wieder an. 

Belian machte keine Fortschritte, aber das wurde sicherlich auch nicht erwartet. Sauber werden sollte das Frachtdeck ohnehin nicht. Er sollte es nur machen. Er sollte leiden, denn seine gepeinigte Seele schrie bei jedem Wischen genauso auf wie sein gemarterter Körper. Bei allem konnte er sich nur einreden, dass die Chemie des Putzmittels der einzige Grund für seine feuchten Augen war. In Wahrheit heulte er aus anderen Gründen. Einfach weil er es nicht ertrug. 

Irgendwann, als er sich dem Eimer mit dem längst brackigen, ekelerregenden Wasser zuwandte, schwebte das Computerdisplay vor seinem Gesicht. 



 

Der Erste Leutnant lässt anfragen, ob du deine Lektion gelernt hast. Hast du, oder sollen wir noch zwei Stunden lang weitermachen? Ich erweise Mister Steinhoff gern den Gefallen und muss nur dem Läufer Bescheid sagen, damit er es ausrichtet.



 

Es war klar. Belian hatte begriffen. Er erhob sich in die Hocke und lauschte dem unheilvollen Krachen in seinen Gelenken. Sein Rücken schmerzte gleichsam höllisch. In den Augen des nur wenige Jahre älteren Crewmans, der neben Gallen stand, war das Mitgefühl deutlich abzulesen. Vielleicht hatte auch jener Terraner schon einmal genau diesen Frachtraum ‚reinigen’ müssen.

„Bitte nicht, Unteroffizier Gallen.“ Belian hatte keinen Stolz mehr. Genau wie es in der Folterkammer auf der Raumstation seines Heimatsystems gewesen war. Die Verhörspezialisten aus Sirius hatten ihn wieder und wieder grausam zusammengeschlagen. Terra zermürbte ihn stattdessen von innen.

Der Drillsergeant nickte nicht unzufrieden. Er wies dabei auf den Eimer sowie den Schrubber und die Leiter. Dann drückte er dem Delinquenten den Computer in die Hand und verließ den Frachtraum.

Der Fremde deutete auf sich. „Markus. Und du?“

„Etienne.“

Den nächsten englischen Satz verstand Belian nicht, aber es war auch so klar. Es ging um den Abtransport der Reinigungswerkzeuge. Den Eimer mit der schmutzigen Brühe trotz des Deckels unfallfrei die Leiter hinauf zu bekommen war schwer. Den Schrubber konnte er einfach anreichen. 

Der Leutnant mit den mandelförmigen Augen und den angeklatschten Haaren stand schon bereit, um die Luke zum Frachtraum zu sichern. Belian war auf der Hut und grüßte ihn zunächst vorschriftsmäßig, wie Gallen ihm mithilfe der Liegestütze lang und breit eingehämmert hatte. Markus kicherte verstohlen, während der Offizier nur kurz die Augenbrauen hochzog und dann gleichfalls andeutungsweise grinste. Belian kam sich daraufhin veralbert und lächerlich vor.

Den Weg zu Steinhoffs Kabine sollte er alleine finden, aber er hatte keine Ahnung, in welchem der Räume der stellvertretende Kommandant wohnte. Verzweifelt blieb Belian stehen und überlegte sogar, ob er zu Wahiri gehen sollte, um nachzufragen, aber das wäre eher der falsche Weg. Ein Crewman durfte sicherlich nicht einfach so zum Schiffskommandanten gehen. Wieder schlug das Bewusstsein, hier ganz am unteren Ende der gesellschaftlichen Hierarchie zu stehen, über Belian zusammen und schnürte ihm die Luft ab.

‚Hilf mir, Louise! Ich ertrage es nicht!’

„… Mister Belian?“ Der schwarzhaarige Leutnant hatte seinen Auftrag erledigt und war mit dem sichtbar getragenen Schlüsselbund herangekommen. 

Wieder machte Belian umständliche Anstalten, ihm die Ehre zu erweisen, aber der Terraner hob geradezu abwehrend die Hände. 

Mit ihm konnte man zumindest reden, wie es schien. Wenn man denn die Worte kannte. So musste es eben die einfache Variante sein. „Bitte… Leutnant Steinhoff, Sir.“ Belian hatte keine Ahnung, was das französische Wort ‚suchen’ auf Englisch hieß. Hatte Julien Niven es schon einmal in einer seiner chaotischen Lektionen erwähnt? Höchstwahrscheinlich. Weg war es trotzdem. Vergessen.

Der Offizier tat Belian aber den Gefallen und erlöste ihn mit einem einfachen Wink. Steinhoffs Kabine lag direkt gegenüber dem persönlichen Quartier des Kommandanten. 

Wahiris Stellvertreter hatte bereits gewartet. 

Zunächst fragte der Kollege ihn etwas - oder wollte er nur den Schlüssel zurückgeben?

„Danke, Leutnant Deng.“ Steinhoff machte noch einen Schritt, nahm Belian den Übersetzungscomputer ab und winkte den Rekruten anschließend herein.

Die Einrichtung war beinahe genauso nüchtern und zweckmäßig wie die des Schiffslazaretts. Sicherlich, es gab eine mit Klebestreifen an die Metallwand gepinnte Sternkarte, die sofort Belians Aufmerksamkeit fesselte, und noch dazu einige Sachen wie eine braune Wolldecke und ein paar Bücher, aber ansonsten war das Zimmer des Ersten Leutnants kahl. Das gemachte Bett, ein typischer Stuhl, wie man ihn auf der Berlin überall fand, ein kleiner aus der Wand herausklappbarer Tisch und ein geschlossener Spind. Der wesentliche Vorteil schien zu sein, dass Steinhoff das Quartier mit niemandem sonst teilen musste. 

Da der Offizier mit dem Computer beschäftigt war, starrte Belian auf die Sternkarte. Auf Planet Nouvelle Espérance hatte er nie so eine zu sehen bekommen. Die vom Menschen besiedelten Planeten oder vielmehr Sektoren waren zahlreich. Nur zu gern wäre Belian zur Wand gegangen, aber er traute sich nicht. Wo war nur Sol? Und wo befanden sie sich jetzt gerade?

Steinhoff verlangte schließlich nach Aufmerksamkeit. Der Erste Leutnant des Hilfsschiffes räusperte sich. Auf dem nun ausgeklappten Tisch lag der kleine Übersetzungscomputer.



 

Falls Ihnen noch nicht bewusst gewesen ist, weshalb Sie Ihre Sprachlektionen verdammt noch mal ernst nehmen sollten, so wissen Sie es hoffentlich jetzt! Monsieur Niven predigt Ihnen das nicht umsonst. Mathematik ist nicht alles!



 

Was wusste Steinhoff von Nivens Bemühungen? Und wieso bestellte der stellvertretende Kommandant Belian hierher? Die sich aufdrängende Vorstellung, dass die Schiffstour und die darauf folgenden stundenlangen Torturen nur der Einschüchterung gedient hatten, machte den Achtzehnjährigen wütend und kühn.



 

Haben Sie mich so lange das Frachtdeck schrubben lassen, um mir das beizubringen, Sir? Ich gratuliere Ihnen, denn der Punkt ist angekommen. Trotzdem ist die Motivation sehr dürftig!



 

Er würde Englisch lernen, aber er würde es immer noch nicht gern tun!

Daraufhin bekam er zurückgeschrieben:



 

Vielleicht fühlen Sie sich ja hierdurch etwas mehr motiviert. Sie sollten allerdings erst die Gleichungen fünften Grades und natürlich unsere Sprache begreifen, bevor Sie hiermit anfangen. 



 

Zusammen mit dem Computer schob Steinhoff ihm ein abgegriffenes Buch herüber.

Harvey&Klein


Den darunter stehenden genauen Titel konnte Belian nicht lesen. Die abgebildeten Sterne waren jedoch ein deutlicher Hinweis.



 

Transitnavigation?



 

Der Erste Leutnant war ganz klar amüsiert. Seine nächste Botschaft lautete:



 

Jeder Mensch sollte ein Hobby pflegen. Nur sollten Sie sich einen besseren Lehrer suchen als Monsieur Niven. Er ist doch etwas eingerostet, wie ich anhand Ihrer täglichen Bemühungen sehen konnte. Gleichungen fünften Grades bereiten ihm Schwierigkeiten und manches seiner Ergebnisse ist falsch. 



 

Das Begreifen war wie eine Ohrfeige. Belian fasste es nicht und machte sich schriftlich Luft: 



 

Sie lesen den Speicher des Computers aus!



 

Der Offizier dachte nicht einmal daran, es zu leugnen. 



 

Was glauben Sie, wer seit einer Woche gelegentlich neue Aufgaben einspeist? Monsieur Niven wäre dazu schon lange nicht mehr in der Lage. Für mich ist es kein Problem. Ich halte die Handgeräte auch normalerweise unter Verschluss. Monsieur Niven muss mir das von Ihnen benutzte jedes Mal wieder zurückbringen. 

Allerdings hätte ich erwartet, dass Sie sich in Englisch genauso anstrengen wie in der Mathematik. Ich hatte jedoch einen wenig vorteilhaften gegenteiligen Verdacht und habe ihn heute überprüft. Er hat sich bestätigt, und deshalb leihe ich Ihnen dieses Buch als Lernanreiz. Es ist die Hinführung zur Transitmathematik.

Normalerweise bekommen die Offiziersanwärter die elektronische Ausgabe, wenn sie mit der Schule fertig sind. Vor 200 Jahren gab es sie noch in Druckform. Ich habe dieses Exemplar zufällig in Marsopolis gefunden, kurz bevor ich meinen Heimatplaneten verließ. Passen Sie daher gut darauf auf. Es ist für mich sehr wertvoll.



 

Nun war Belian vollends verwirrt. Gerade noch hatte er Steinhoff hassen wollen. Und jetzt vertraute ihm dieser ein Buch an, dessen Wert Belian nicht einmal beziffern konnte. In terranischer Währung kannte er sich schließlich nicht aus. 



 

Danke, aber warum tun Sie das?



 

Das Lächeln ließ das unschöne Gesicht des Ersten Leutnants ein Stück weit weniger unförmig erscheinen, während der Offizier das zwischen ihnen wandernde Gerät wieder mit einer neuen Botschaft hergab.



 

Nur wenige Menschen verspüren den Drang, Transitnavigation freiwillig zu lernen. Für gewöhnlich werden nicht die schlechtesten Navigatoren aus denen, die sich dazu berufen fühlen. 



 

Die plötzliche Gewissheit, wen er vor sich hatte, ließ Belian kurz mit dem Computer in der Hand verharren. Steinhoff eröffnete ihm als ehemaliger Navigator hier einen Weg. Aus Sympathie? Oder fühlte der Mann sich ihm etwa verbunden? 



 

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir. 



 

Der Leutnant prustete kurz heraus. 



 

Sagen? Lernen Sie erstmal unsere Sprache! Sie haben sich außerdem bereits bedankt. Falls Sie wirklich glauben, diesen Weg gehen zu müssen, dann machen Sie es. Achmed wäre der Letzte, der es Ihnen verwehrt. Die wenigsten patentierten Offiziere sind in der Lage, über mehr als die geforderten sechs Nachkommastellen hinaus korrekt zu rechnen. Achmed kann es, aber viele andere nicht. Dafür gibt es die Navigatoren. Wenn der Sternenmeister gut ist, kann nicht einmal ein Commodore ihm mehr etwas anhaben.

Der Navigator ist nach den bestallten Offizieren der mit Abstand bestbezahlte Mann auf einem Raumschiff. Er ist nahezu unangreifbar, besonders wenn alle anderen weniger Ahnung haben als er. Jedermann begegnet ihm mit Respekt, weil alle nur zu genau wissen, dass ein kleiner Fehler seinerseits unweigerlich in die Katastrophe führen kann. Direkt in die Sonne oder in den langsamen Hungertod zwischen den Sternen. 



 

Belian schüttelte den Kopf. 



 

Julien hat mir gesagt, dass der Navigator die Transitkoordinaten niemals allein bestimmt. Es gibt immer zwei Sätze, die übereinstimmen müssen.



 

Steinhoff bestätigte das sowohl gestenhaft als auch in geschriebener Form.



 

Natürlich. Diese Regelung wurde in einem Jahr eingeführt, als besonders viele Schiffe auf Nimmerwiedersehen im Zwischenraum verschwanden. Auch der beste Navigator kann sich mal irren. Die Militärvorschriften besagen seitdem, dass stets der Navigator und sämtliche patentierten Offiziere unabhängig voneinander rechnen müssen.

Bei uns auf der Berlin sind das im Normalfall momentan acht Ergebnisse. Aus diesem Pool werden dann der Transitkoordinatensatz und der Kontrollsatz ausgewählt. Viele Kommandanten sind jedoch froh, wenn sie wenigstens einen frisch von der Akademie kommenden Leutnant an Bord haben, der die sechs Dezimalstellen für den Kontrollsatz trifft. Ansonsten schaltet der Transitantrieb nämlich nicht frei. Den wesentlichen Koordinatensatz berechnet in neunzig Prozent der Fälle stets der Navigator. 



 

Der Marsianer warb massiv für seinen ehemaligen Beruf. Wie es Steinhoff wohl zur Terranischen Navy verschlagen hatte? Belian fragte lieber nicht. Stattdessen gab er sich förmlicher.



 

Ich danke Ihnen für die Chance. Nur ich befürchte, vorher muss ich mir überlegen, wen ich in der Mathematikfrage um Hilfe bitte. Wissen Sie vielleicht jemanden?



 

Dabei hatte Belian der Name eines der Leutnants vorgeschwebt oder der Navigator des Hilfsschiffes. Halbwegs hatte er sogar mit Steinhoffs persönlicher Hilfe gerechnet. Julien Niven stieß in der Tat langsam an seine Grenzen und war oft genug frustriert. Kein Wunder, wenn die Aufgaben von Walther Steinhoff stammten. Die Antwort, die der aktive Offizier gab, war jedoch ein milder Schock.



 

Wissen Sie, unsere Leutnants haben leider nicht viel dafür übrig. Unser Navigator Owan und ich sind sehr beschäftigt, aber ich habe mir über das Problem bereits genügend Gedanken gemacht. Leutnant Jasko wäre eine gute Wahl. Er ist noch immer krankgeschrieben. 

Die zweite Möglichkeit läge im Arrestbereich, wo Sie sich sowieso mal wieder blicken lassen sollten. Man fragt beinahe täglich nach Ihnen, und so ließe sich das Ganze noch mit dem Nützlichen verbinden. 

Sirius hat nämlich allgemein eine sehr merkwürdige Auffassung, was seine Schiffskommandanten angeht. Bei den Scheißkerlen ist es üblich, dass Familien ihr Leben lang durchs All ziehen. Kinder werden auf ihren Schiffen geboren, und manche ältere Generation ist auf demselben Schiff schon aus dem Leben geschieden, ohne jemals auch nur für eine Woche den Fuß auf einen Planeten gesetzt zu haben. Aus diesen wandernden Händlerfamilien rekrutieren die Zehn Bastarde gerne ihre späteren Führungsoffiziere. 

Commander Delaignes Geburtsort ist laut dessen Angaben angeblich das Friesen-System. Dort gibt es nur zwei Raumstationen und keinen Planeten. Ich würde ein ganzes Monatsgehalt verwetten, dass er eine Schiffsgeburt ist, schon als Kind auf der Brücke gespielt hat und daher mehr von Transitnavigation versteht als der Zweite bis Sechste Leutnant der Berlin zusammen. Versuchen Sie es mit ihm. Ich bin mir sicher, dieser Frosch würde alles für Sie tun, um sich erkenntlich zu zeigen. 



 

Belian versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber weder Kristian Jasko noch der Gefangene Remonel Delaigne waren aus seiner Sicht gute Optionen. Derartigen Zusammentreffen ging Belian tunlichst aus dem Weg. 

Ziemlich ratlos verabschiedete er sich von dem doch recht netten Ersten Leutnant und ging mit dem Buch und dem Computer in der Hand zum Lazarett zurück. Dabei kam er an Julien Nivens Quartier vorbei und klopfte kurzerhand an. Sein Freund würde in der Mathematikfrage sicherlich Rat wissen, und außerdem hatte Belian plötzlich das Gefühl, vor lauter Neuigkeiten zu platzen. Erst dieser Überfall in seinem Zimmer und im Anschluss daran das überraschend gute Ende. Von Arbeitsdienst und Deckschrubben war gerade im Gespräch mit dem stellvertretenden Kommandanten nicht mehr die Rede gewesen!

„Julien?“ Er öffnete die Tür und blieb überrascht stehen. 

Das Licht brannte, aber Niven war nicht da. Gerade als Belian jedoch wieder gehen wollte, fiel sein Blick auf etwas Glitzerndes. Es lag auf dem metallenen Nachttisch des zur normalen Kabine umfunktionierten ehemaligen Krankenzimmers. Die Berlin beherbergte eben nicht allzu oft Zivilisten. 

‚Das ist doch…’

Es war in der Tat Louises wertvolles Medaillon.

Enttäuschung und Wut waren alles, was Belian für einen Moment empfand. Sein bester Freund hatte ihn bestohlen! 

Als er kurzerhand eintrat, um seinen Besitz wieder an sich zu nehmen, fiel sein Blick auf das Buch neben dem Schmuckstück. Weißes Papier, gefüllt mit der ungelenken Krakelei eines Linkshänders, der nach dem Verlust seiner Schreibhand unglücklicherweise die andere benutzen musste.



 

 

10. Juni 2780, halb fünf am Morgen

Ich kann nicht anders, als diese Zeilen hier und jetzt niederzuschreiben, um sie loszuwerden. Lieber Gott im Himmel, weshalb musst du manchmal so grausam sein? Heute hätte ich Etienne um ein Haar alles gesagt, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten! Er darf es niemals erfahren, sonst werde ich ihn ganz verlieren. Er erwähnte in einem ernsthaften Gespräch, zu dem ich ihn leider verleitet habe, seine Wünsche. Er möchte eine Frau heiraten und Kinder haben! Ich habe mir dafür gewünscht, ich würde in dem Moment tot umfallen. Es wäre so viel besser gewesen! Stattdessen musste ich lügen, als er mich dasselbe fragte. Wie hätte ich ihm angesichts dessen gestehen können, dass ich mein Traumhaus am Meer mit ihm teilen möchte und mit keinem anderen? 

Gott im Himmel, warum musstest du so unfair sein? All die Jahre habe ich versucht, dir gefällig zu sein. Ich habe dir sogar Jeffreys Tod verziehen, als meine Depressionen vergingen. Etienne kann ich dir jedoch nicht verzeihen! Warum hast du ihn mir gesandt, wenn ich ihn doch nicht haben kann? Warum kann ich nicht wie die anderen ganz normale Begierden haben? Will, du hattest ja so Recht. Ich muss mich von Etienne fernhalten, aber ich kann es nicht.

Er ist so unerfahren und vertrauensvoll. Er ahnt nicht einmal, was ich empfinde, weil es das für ihn nicht gibt. Wenn er wüsste, was ich mir vorstelle, während ich neben seinem Bett sitze! Ich weiß nicht, wie er reagieren würde, und schäme mich so! Er hat noch nie in seinem Leben eine Frau angefasst und ich habe riesige Angst, was er macht, wenn er von meinen Wünschen erfährt! Er wird mich verabscheuen. Genauso wie ich mich selbst hasse.

Trotzdem höre ich nicht auf, von ihm zu träumen. Von jener Zeit, als ich die Zelle mit ihm teilte. Ich spüre ihn nachts, wie er neben mir liegt. Daraufhin wache ich schweißgebadet und hart auf, weil ich ihn begehre! Sobald er mich anfasst, muss ich daran denken. Ich möchte ihn ausziehen, ihn anfassen, ihm zeigen, was Liebe bedeutet, und ihn besitzen. 



 

 

 

10. Juni 2780

Ich habe kein Recht, das alles zu schreiben. Mir das alles zu wünschen. Es ging Etienne heute Nacht sehr schlecht, und das ist auch weiterhin der Fall. Meine Selbstsucht lässt mich erneut vor Scham im Boden versinken. Ich will ihn festhalten und trösten, aber ich darf es nicht. Gestern Nacht habe ich es für einige Zeit tun können, und es war falsch. Einfach weil ich dabei an ganz andere Dinge dachte. 

Etienne ist achtzehn und ich bin sieben Jahre älter. Ich kann ihm ein Freund sein, aber kein Gefährte. Er ist nicht für mich geschaffen.



 

 

Belian wagte nicht, nach diesen Einträgen bis zur Gegenwart weiterzublättern. Er hatte das Gefühl, zu keinem einzigen Schritt mehr fähig zu sein. Er musste 

aus diesem Zimmer raus, um wieder frei atmen zu können! 

Trotz der hinter ihm liegenden elenden Torturen in Frachtraum drei schaffte er es, zu rennen. Dabei blieb Louises Medaillon gänzlich unbeachtet und vergessen liegen. Jenes Schmuckstück, das Julien Niven aus ganz anderen Gründen wie einen Schatz aufbewahrte als der eigentliche Besitzer. Zwei Doppelseiten eines Traumabewältigungstagebuchs, die niemals für fremde Leser gedacht gewesen waren. Sie hatten den Eindringling tief erschüttert und ließen ihn beinahe das Mathematikhandbuch und den Übersetzungscomputer vergessen. Belian musste nochmals zurückgehen, um sie zu holen, und er starb dabei zig Tode. Was, wenn Niven mittlerweile zurückgekehrt war und die Sachen in seinem Quartier gefunden hatte?

Glücklicherweise war das nicht der Fall, aber trotzdem blieb eine große Frage übrig:

‚Wie soll ich mich Julien gegenüber verhalten? Er darf um keinen Preis erfahren, dass ich seine niedergeschriebenen intimen Gedanken gelesen habe!’ Es gab Dinge, die ein Unbefugter niemals wissen sollte. Belian hatte davon erfahren, und er bezahlte den Preis dafür.


 

 

 

THE END






  







 
 


Glossar


 

Französische Begriffe und Namen (im Sinne ihrer Bedeutung in der Geschichte)


 

 

Comte
 - Graf – Mit der Herrschaft über eine unabhängige Stadt verbundener Adelstitel


 

Comtesse - Die Ehefrau eines Comte (Gräfin)



 

Duc - Herzog – Mit dem Herrschaftsanspruch über ein großes oder wichtiges Gebiet verbundener Titel 



 

Duchesse - Die Ehefrau des Ducs (Herzogin)



 

Flore - Blume



 

Gardienne – Hüterin



 

Vent - Wind



 

 

 

Orte auf Planet Nouvelle Espérance



 

Auvergne - Eine mittelgroße, nicht allzu dicht besiedelte Insel im großen Ozean, ca. 990 Kilometer vom Festland entfernt. Sie hat ein mildes, einzigartiges Klima, das für den Weinanbau ideal ist. Ca. 1,5 Millionen Einwohner, wodurch die Auvergne das kleinste Herzogtum des Planeten darstellt. Der Champagner ist jedoch einzigartig. Das darin liegende finanzielle Potenzial entschädigt für die fehlenden Steuereinnahmen und rechtfertigt die Existenz des Herzogtums. Der Duc ist seit Generationen mit dem von Tourennes verfeindet.



 

Dunoise - Hauptstadt, auf dem Hauptkontinent liegend, ca. 3 Millionen Einwohner, wird vom König höchstpersönlich regiert. Sowohl der Herrschaftssitz als auch die Verwaltung befinden sich dort. Dunoise ist auf dem Planeten das wirtschaftliche, kulturelle und politische Zentrum. 



 

Lille - Freie, von einem Grafen regierte Stadt auf dem Hauptkontinent mit ungefähr 800.000 Einwohnern.



 

Montierre - Großes Herzogtum auf dem Hauptkontinent mit ungefähr 60 Millionen Einwohnern.



 

Tourennes - Großes Herzogtum auf dem Hauptkontinent mit ungefähr 34 Millionen Einwohnern. Der Herzog ist der Erbfeind des Duc d’Auvergne.






  







 
 

 

 

 

Galaktografie, Politika 



 

Planet Nouvelle Espérance (Neue Hoffnung) – Im Jahr 2308 von französischen Exilanten ohne staatliche Finanzierung / Unterstützung besiedelte Welt weitab der später sich später bildenden Handelsrouten und des in Grundzügen schon existenten Vorläufers der Terranischen Föderation. Besondere Kennzeichen von Nouvelle Espérance: ausschließlich zugelassene Sprache: Französisch, Isolationismus, bescheidener regionaler Handel (wird nur durch die eigene Handelsflotte abgewickelt), hohes technisches Niveau, monarchisches, absolutistisches Regierungssystem.



 

 

Terranische Föderation – Anfänglicher Zwangszusammenschluss aller staatlich besiedelten Planeten/Sternsysteme. In den Gründungs- bzw. Konstitutionsjahren wandte die Regierung der Erde auch militärische Gewalt an, um etwaige rebellierende, austrittswillige „Mitglieder“ im Bund zu halten. Sols Dominanz nahm in den Folgejahrhunderten jedoch ab, und es kam zur Einrichtung eines Föderationsrates, der diesen Namen auch verdiente. Allerdings hat er seinen Sitz nach wie vor auf Terra. Jedes Mitgliedssystem (auch diejenigen ohne Planeten) ist dort repräsentiert. Entscheidungen werden stets demokratisch getroffen. Das Föderationsmilitär besteht in der Regel aus gemischten Kampfverbänden, zu denen diejenigen Mitglieder, die eine nennenswerte eigene Flotte besitzen, Personal und Schiffe abstellen.



 

 

Sol – Das terranische (= irdische) Sternsystem und die Wiege der Menschheit. 



 

 

Terra – Die Erde. Begründerin der Terranischen Föderation. Von einem demokratischen Regierungssystem geprägt. Nationalitätsgrenzen wurden irrelevant und die einzelnen Staaten zu Kontinenten zusammengeschlossen, als das All besiedelt wurde. Es erwies sich einfach als praktischer, genauso wie die sprachliche Einigung. Weitere politische Veränderungen stellen unter anderem das religiöse Toleranzgesetz („Jedem sei die Ausübung der eigenen Religion uneingeschränkt gestattet, und alle Glaubensrichtungen sind einander gleichgestellt.“) sowie die Abschaffung der Schulpflicht und der öffentlichen Bildungseinrichtungen dar. Nachdem der Bildungsstand der terranischen Bevölkerung seit dem Ende des 20. Jahrhunderts kontinuierlich gesunken war, entschlossen sich der Präsident und das terranische Parlament schließlich zu diesem Schritt. Sie wollten Milliarden in wichtigere Projekte investieren (Besiedelung anderer Systeme, interplanetarer Handel, Militärhaushalt, um rebellierende Welten unter Kontrolle zu halten). Bildung wurde zur Ware, für die seitdem bezahlt werden muss. Innerhalb der Terranischen Föderation hat Sol nach wie vor eine politische und militärische Vormachtstellung, wenn auch nicht mehr unangefochten.



 

 

Terranische Navy – Die organisierte Raumstreitkraft der Erde. In ihr dienen vorwiegend die Bürger Sols. Allerdings kann durchaus vorkommen, dass ein glückloser Ausländer in die Fänge eines Press- alias Rekrutierungskommandos gerät. In Ermangelung einer ausreichenden Zahl von Bewerbern aus allen gesellschaftlichen Schichten machen die ansonsten sehr demokratischen Gesetze hier eine generelle Ausnahme: Es ist der Navy im Allgemeinen und den Admirälen, Kapitänen oder sonstigen Kommandanten im Besonderen gestattet, den Zustand der vollen Betriebs- und Kampfbereitschaft herzustellen. Notfalls auch unter Aussetzung der grundsätzlichen Freiheitsrechte einzelner terranischer Bürger. Dementsprechende Paragrafen sind in der terranischen Verfassung sowie dem Wehrgesetz fest verankert. 

Insbesondere auf interstellaren Reisen gilt, dass der Kommandant eines Raumschiffes fast uneingeschränkte Rechte besitzt, sofern er sich an die Verfassung und seine Vorschriften hält. In einem gemischten Kampfverband besitzt wiederum der Oberbefehlshaber (ganz gleich aus welcher Herkunftsnation innerhalb der Föderation er stammt) das volle Recht, den Bund in Abwesenheit von politischen Repräsentanten oder Diplomaten nach außen hin zu vertreten. 



 

 

Mars – Der erste von Menschen besiedelte fremde Planet. Die erste bemannte Landung eines chinesischen Raumschiffes erfolgte im Jahr 2056, die später zur marsianischen Hauptstadt werdende Siedlung Marsopolis wurde 2081 von den Japanern gegründet, nachdem diese auf der Erde den 19 Jahre währenden Krieg gegen China gewonnen hatten. Die Geschichtsschreibung ist sich nicht sicher, weil in fast sieben Jahrhunderten viele wichtige Quellen verloren gingen. Jedoch existiert die These, die Absicht Chinas, den Mars selbst zu besiedeln, hätte den Krieg erst ausgelöst. Wie auch immer – selbst nach Jahrhunderten widersetzt der Rote Planet sich noch immer äußerst hartnäckig den Terraformingbemühungen. Es gibt keine Atmosphäre, aber gerade deshalb bietet sich die Welt als idealer Nahrungsmittelproduzent an. 

Aus marsianischen Treibhäusern stammt ein Großteil des auf der Erde verzehrten Getreides, Obstes und Gemüses. Weitere wichtige Industriezweige waren einst der Bergbau und die Metall verarbeitende Industrie. Die Einrichtung von Orbitalfabriken hat dies jedoch zum Erliegen gebracht. Die fatale Verbindung zwischen einer für Menschen eher lebensfeindlichen Umgebung (wer wohnt schon gern in unterirdischen Höhlen und ist glücklich, wenn er sich ein gegen das Vakuum abgeschirmtes Haus an der Oberfläche leisten kann?) und dem langsamen wirtschaftlichen Abstieg führte zur Entwicklung zum „Armenhaus Terras“. Nichtsdestotrotz gilt jeder Marsianer als terranischer Staatsbürger, wenn auch nach Ansicht vieler gebürtiger Terraner höchstens als Mitmensch zweiter Klasse.



 

 

Alpha Centauri – Die erste von Menschen besiedelte Welt außerhalb Sols. Die erste Landung fand im Jahr 2147 mit einem veralteten Raumschiff statt, noch bevor der Zwischenraum als viel schnellere und praktischere Reisemöglichkeit entdeckt worden war. Die Besatzungen der späteren Schiffe kamen genau wie die ihnen anvertrauten Siedler beinahe ausnahmslos vom südamerikanischen Kontinent Terras. Dies hat seine Ursache in der damaligen Ansicht der terranischen Regierung, ethnisch homogene Gruppen würden weitab von Sol womöglich eine stabilere Gesellschaft begründen können. In gewisser Weise stimmte das, aber das Experiment wurde trotzdem nicht wiederholt.

Planet Centauri Prime erwies sich zwar als ähnlich wüstenartig wie der Mars, aber im Gegensatz zu Terras Nachbarplaneten hat Alpha Centauris Hauptwelt dank des Terraformings zumindest eine für Menschen angepasste Atmosphäre und ausdehnte (schon vorher rudimentär vorhandene) fruchtbare Zonen in den gemäßigten Breiten. Sie ist etwa 1,5mal so groß wie die Erde.

Wirtschaftlich entwickelte sich Alpha Centauri dank des vorhandenen Raumes auf dem Planeten äußerst positiv, infolgedessen Terras Regierung die Entscheidung traf, die Besiedelung des Alls allgemein fortzusetzen.

Bedenkliche (teils unerwünschte) Entwicklungen wie Unabhängigkeitsbestrebungen und später eine Abkehr vom demokratischen Regierungssystem wurden von den Machthabern der Erde zunächst mit Gewalt beantwortet und schlussendlich hingenommen, als Terras Haltung sich änderte. Bei vielen Zeitgenossen ist Alpha Centauri mittlerweile als Diktatur verschrien. Die Frage, ob der König des Systems diesen Namen wirklich verdient, mag von Wissenschaftlern beantwortet werden. Interviewt man jemanden, der Terras nächsten ausländischen Nachbarn bereist hat, so wird man nur ein Achselzucken ernten. Der- oder diejenige hat auf Centauri Prime oder in der von ihm besuchten Orbitaleinrichtung sicherlich Leute getroffen, die mit sich und ihrer Welt höchst zufrieden sind. Sie haben Arbeit, der Staat sorgt für ihre Grundbedürfnisse, und die allgegenwärtige Polizei lernt man zu ignorieren. 

Die Amtssprache Alpha Centauris ist Englisch, denn das spanische Idiom hat sich über die Jahrhunderte aus unerfindlichen Gründen nicht halten können. Womöglich liegt die Ursache in der unmittelbaren Nähe zu Sol. Mitglieder der gesellschaftlichen Oberschicht von Alpha Centauri sind jedoch sehr gebildet und sprechen mehr Sprachen als der durchschnittliche Terraner mit einem gleichwertigen Schulabschluss. Die Schulpflicht wurde im Gegensatz zum terranischen Modell weiter aufrechterhalten, obwohl böse Zungen in den Schulen nur bessere Indoktrinationsanstalten sehen. 

Alpha Centauris Navy ist die zweitgrößte in der gesamten Terranischen Föderation, und trotz aller aus den unterschiedlichen Regierungssystemen resultierenden Differenzen haben sich ihre Besatzungen stets als loyal und hilfsbereit erwiesen. Sie sind erfahrene, geachtete Raumfahrer und leben in ihrer streitbaren Monarchie wie ein Terraner in seiner parlamentarischen Demokratie. Politische Themen lässt man in ihrer Gegenwart am besten einfach unter den Tisch fallen, und man geht vielen Problemen aus dem Weg.



 

 

Orion
– Eine selbst für Transitverhältnisse sehr weit entfernte, zunächst privat besiedelte kleine Welt, die jedoch definitiv nichts mit dem Orionnebel zu tun hat! Orionische Historiker datieren das Datum der Landung auf 2378. Terranische Daten gibt es nicht, weil die drei Schiffe im sog. großen Exodus aufgebrochen sind. In diese Kategorie gehören alle privaten bzw. von Firmen oder sonstigen Institutionen finanzierten und durchgeführten Besiedelungsanstrengungen, die nach der Entdeckung des Zwischenraumes als Reisemöglichkeit einsetzten und diejenigen von offizieller Seite überflügelten bzw. unterliefen.

Orion war deshalb keine offizielle Kolonie, aber in der expansionistischen Phase der Terranischen Föderation wurde das wohlhabende System wie mehrere andere von der Terranischen Navy erobert und gewaltsam in den Bund eingegliedert. Vermutlich gab es einst Bestrebungen der Föderation, auch die umliegenden Systeme zu unterwerfen, aber diese Ideen wurden so nicht umgesetzt - womöglich wegen des zu hohen Aufwandes oder aufgrund der generellen Änderung der politischen Großwetterlage innerhalb der Föderation.

Allgemein ist Orion der stark bewachte Außenposten der Föderation, und es ist stolz darauf. Die Bewohner sind Eigenbrötler und wollen sich und anderen gern etwas beweisen. Vielleicht sind besagte drei Urschiffe im 24. Jahrhundert aus diesen Gründen weiter vorgedrungen als alle anderen.

Die orionische Amtssprache ist Englisch, und das Regierungssystem entspricht in etwa der terranischen parlamentarischen Demokratie. Der idyllische Planet würde unter diesen Voraussetzungen sicherlich jedes Jahr viele Reisende anlocken, wenn die Entfernung nicht wäre. Welcher Urlauber hat schon über drei Jahre für den Hinweg Zeit? Manch einer, der es versucht hat, soll am Ende da geblieben sein, weil er nicht noch einmal dieselbe Zeit zurückfliegen wollte. Kein Wunder angesichts der unbequemen und darüber hinaus auch noch sehr unsicheren langen Reise mit vielen Systemdurchquerungen. Wer sich ernsthaft mit dem Gedanken trägt, nach Orion zu fliegen, sollte eine teurere Passage auf einem Schiff buchen, das von einer guten privaten Sicherheitsfirma oder gleich in einem von der Föderationsnavy beschützten Konvoi reist. Ansonsten lassen die Piraten grüßen. Orions Navy ist entgegen der allgemeinen Erwartung zwar eher klein, aber dennoch sehr schlagkräftig. 



 

 

Sirius – Das zweite Sonnensystem außerhalb Sols, das noch vor der Entdeckung des Zwischenraumes von einer terranischen Flotte angesteuert und zur neuen Heimat von Menschen wurde. Die formelle Inbesitznahme durch den ersten Schiffskapitän war im Jahr 2197. Planet Sirius verschliss genauso wie der Mars das damals noch sehr störungsanfällige und wenig wirkungsvolle Terraformingequipment. Der Planet ist zwar genau wie damals von den Wissenschaftlern erwartet für menschliches Leben geeignet, aber dennoch hatten die emigrationswilligen Siedler aus Europa, Australien und Kanada mit ihrer Wahl keinen Glücksgriff getan. Die Luftfeuchte beträgt im Mittel sechzig bis neunzig Prozent, und die Sonnenentfernung kommt in etwa derjenigen der Erde gleich. Für den durchschnittlichen Terraner ist das Klima daher nahezu unerträglich, und so muss es wohl auch den ersten Siedlern gegangen sein. 

Von den elf Großraumschiffen landete nur das erste. Die zehn anderen blieben im Orbit. Die dunklen Annalen des Föderationsmitgliedes Sirius sprechen von einem mittelschweren Aufstand, der im ersten Jahr einige Hundert Menschen das Leben kostete. Obwohl dieses Thema beharrlich totgeschwiegen wird, ergehen sich terranische und sonstige Föderationshistoriker gern in Vermutungen, dass die Besatzung und die Siedler des elften bei der Landung beschädigten Schiffes diesen Konflikt anzettelten. Der Grund könnte sein, dass man ihnen auferlegte, als Einzige ausschließlich auf dem Planeten zu leben und nicht mehr in den Orbit zurückzukehren. 

Ein nachzuweisendes Faktum stellen auf jeden Fall die zehn heutigen geostationären Raumstationen um Planet Sirius dar, die wiederum von einem Wust an sonstigen orbitalen Einrichtungen umgeben sind. Das Terraforming der letzten Jahrhunderte hat die Luftfeuchtigkeit des Planeten tatsächlich etwas senken können, indem riesige Urwaldgebiete kurzerhand brutal gerodet und niedergebrannt wurden. Die damit einhergehende Erosion fruchtbarer Erde war zwar negativ für das Ökosystem, aber sie änderte das Klima dauerhaft. Dadurch konnte der Planet endlich in größerem Maßstab besiedelt und industriell genutzt werden. Vorher hatten viele Bürger von Sirius ein Haus auf dem Planeten und eine Wohnstatt im Orbit. Die meiste Zeit verbrachten sie im All.

Das sich herauskristallisierende Regierungssystem war das einer Oligarchie alias Vielherrschaft der Zehn Weisen (Nachfahren der Kapitäne?) und muss als ein Mittelding zwischen Alpha Centauri und Sols Demokratie angesehen werden. Die einzige offizielle Sprache in Sirius ist gleichfalls Englisch, wobei dies vor allem an der Geschäftsorientierung der Einwohner liegen mag. Es gibt generell nichts, was man in Sirius nicht haben kann, und wenn es doch etwas geben sollte, so wird man sich dort überschlagen, es schnellstmöglich zu einem horrenden Preis zu beschaffen. Wer ein Geschäft abschließen will und hört, dass sein Gegenüber aus Sirius kommt, sollte stets äußerste Vorsicht walten lassen oder er wird über den Tisch gezogen und ausgenommen. 

Das Militär ist stark, weil die immens große Handelsflotte aus Sicht der Zehn Weisen natürlich um jeden Preis vor schädlichen Einflüssen wie etwa Piraten geschützt werden muss. Ihre Untertanen scheinen diese Sichtweise in hohem Maße zu teilen, denn der Navydienst wird in Sirius als gesellschaftliche Pflicht angesehen, die etwaige Wehrgesetze wie in Sol oder anderen Mitgliedsnationen komplett überflüssig macht. Es gibt dort stets genug Freiwillige. Innerhalb der gemischten Föderationsflotten tun sich die Offiziere aus Sirius bis auf wenige Ausnahmen stets als exzellente Navigatoren und gute, wenn auch etwas steife Kameraden hervor. Obwohl sie sich nicht in die Karten oder auf die Schiffe schauen lassen, will so mancher Föderierte bereits gesehen haben, dass kein anderes vergleichbares Raumschiff einen Sektor zwischen zwei Transitpunkten so schnell durchqueren konnte wie eines der Oligarchenflotte. Falls dem wirklich so sein sollte, ist es terranischen und ausländischen Wissenschaftlern jedenfalls bislang verborgen geblieben. 

Ein sonderbares zu erwähnendes Novum ist in Sirius auch die Namensgebung, die kaum logischen oder nachvollziehbaren Gesetzen zu folgen scheint. Sprachforscher unterstellen Sirius gern den Wunsch nach einer völligen Abgrenzung von allem Vorhandenen, was als Theorie angesichts der wirtschaftlichen Abhängigkeiten jedoch keinen praktischen Sinn ergibt.



 

 

Wega – 2314 von staatlicher Seite besiedelt, obwohl der Planet wegen einer hohen Schwermetallkonzentration unter damaligen terranischen Forschern als nicht terraformierbar galt. Das war Planet Wega auch nicht. Die Bewohner haben jedoch das marsianische System kopiert und immer weiter erweitert. Nur auf die Höhlen haben sie verzichtet und stattdessen gleich komplett an der Oberfläche gebaut. Die komplexen Sicherheitsvorkehrungen sind eine Konsequenz dessen. Man muss sich permanent gegen die Luft und die natürliche Umgebung schützen. Jedes weganische Haus steht auf einem soliden, mehrere Meter dicken Betonsockel, ist luftisoliert und hat eine eigene Wasseraufbereitung. Der Reichtum an Rohstoffen rechtfertigte diesen Aufwand jedoch von Anfang an. Dementsprechend gut situiert sind die wenig zahlreichen Weganer als Gesamtheit auch, obwohl sie sich natürlich bedeckt halten und im Gegensatz zu den Bewohnern von Sirius eher bescheiden leben. Diesem Föderationsmitglied hat die Stärkung der Mitbestimmung innerhalb des Bundes viel gebracht. Natürlich eine größere Unabhängigkeit, ein höheres Maß an Wohlstand und mehr politisches Gewicht. Meistens bleibt Wega seinem Haupthandelspartner Terra eng verbunden, aber nicht immer. Ein Weganer hat stets seine eigene Meinung, die er im Gegensatz zu beispielsweise den Orionern allerdings nicht ganz so freimütig äußert. Außer natürlich das Subjekt ist die Demokratie im Allgemeinen und im Besonderen. Selbst Terras Politiker haben sich von ihren weganischen Kollegen schließlich schon anhören müssen, sie seien „undemokratisch“. 

Die unter Wegas Umweltvoraussetzungen gegründete Gesellschaft ist in gewisser Weise so radikal wie die Welt, auf der sie entstand. „Vor der Wega sind alle Menschen gleich.“ Übersetzt bedeutet das so viel wie: „Geh ohne Schutzanzug raus, atme tief durch, und du bist tot. Egal, wer oder was du bist, oder vielmehr warst.“ Deshalb kam es zu einer großen Nivellierung der gesellschaftlichen Schichten. Jeder Bürger besitzt die gleichen Rechte und bekommt jedes Jahr auch sein Stück vom großen Kuchen des Überschusses der positiven Handelsbilanz ab. 

Kurzum: Wega hat die Demokratie, Wega lebt die Demokratie, Wega ist die Demokratie. Und zwar unmittelbar. Es gibt kein Parlament. Jeder Bürger hat volles Mitbestimmungsrecht bei allen ihn betreffenden politischen Entscheidungen und macht davon auch regen Gebrauch. In der Regel per Fernabstimmung. Politische Debatten können schon mal dauern, aber am Ende kommt ein Kompromiss dabei heraus. Selbstverständlich sind die Medien auf Wega die freiesten in der ganzen Föderation, aber das bleibt hoffentlich unter uns. Terra und einige andere Mitgliedsnationen würden niemals zugeben, im Vergleich mit der Wega nicht die volle hundertprozentige Information der Bürger gewährleisten zu wollen. 

Sprache: Spanisch. Jeder Weganer kann jedoch Englisch und ist gerne bereit, es zu sprechen. 

Navy: Ihre bloße Existenz ist ein Paradoxon, weil ein in ihr dienender Weganer sich natürlich mindestens einem anderen unterordnen muss. Das Klima auf den Schiffen ist jedoch sehr gut, und Entscheidungen fallen dort wohl doch eher undemokratisch von oben herab, obwohl weganische Offiziere ihre Herkunft selbstverständlich nie gänzlich vergessen können. Eine gewisse Konsensorientierung ist auch bei ihnen festzustellen. Vermutlich entstand die Flotte, weil das weganische Volk der Meinung war, seinen aktiven Beitrag zur Verteidigung der Föderation leisten zu müssen. Eine Demokratie muss auch wehrhaft sein, und der Einfluss innerhalb des Föderationsrates ist dadurch gewachsen. Womöglich hegt Wega die Hoffnung, dadurch andere, weniger demokratisch orientierte Bundesgenossen längerfristig besser von den eigenen freiheitlichen Werten und den Vorteilen eines demokratischen Regierungssystems überzeugen zu können. Natürlich nicht mit Waffengewalt, sondern durch das gelebte positive Vorbild und die freiwillige Übernahme von Verantwortung. 






  








 
 


Wesentliche Personen
 


 
 

 

 

Alpha Centauri

 
 

 

 

Tomás Antonio Naples Romero (Don Vice Admiral, Navy A. C.) - Abgesandter König Xerxes‘, mit diesem verwandt; kommandierender Admiral einer Flotte des Alliierten Sternenreiches

 

 

Miguel Sergio Torres Santes (Don Captain, Navy A. C.)
- Enger Vertrauter Vice Admiral Naples’

 

 

König Xerxes der Erste - Durch einen Putsch an die Macht gekommener König Alpha Centauris; durch Konsens bestimmtes ‚Gesicht’ des Alliierten Sternenreiches von Sirius und Alpha Centauri

 
 

 

 


 

Nouvelle Espérance

 
 

 

 

Roi Alexander de Nouvelle Espérance - König von Nouvelle Espérance

 

 

Reine Michelle de Nouvelle Espérance - Königin von Nouvelle Espérance

 

 

Etienne Belian - Ältester Sohn des Duc d’Auvergne; Erbe

 

 

Theodore Charles Belian d’Auvergne - Duc d’Auvergne, amtierender Herzog

 

 

Alexandra Belian d’Auvergne - Duchesse d’Auvergne, Ehefrau des Herzogs

 

 

Louise Belian - Zweitgeborenes Kind des Herzogspaares; fünf Jahre jünger als der älteste Sohn

 

 

Paul Belian - Drittes Kind, zweitgeborener Sohn des Paares; acht Jahre jünger als der Titelerbe

 

 

Anne Belian - Viertes Kind

 

 

Yves Belian - Der jüngste Spross der Herzogsfamilie

 

 

Philippe Chirac (de Montierre) - Ältester Sohn des Duc de Montierre

 

 

Adrian Gervais (de Tourennes) - Ältester Sohn des Duc de Tourennes; Titelerbe; auf der Ausbildungsanstalt in Etienne Belians Klasse

 

 

Bürger Ollivier - Schiffsführer des Frachters Mouette

 

 


Jean Prévôt de Lille - Zweitgeborener des Comte de Lille; Etienne Belians bester Freund; gleiche Klasse der Ausbildungsanstalt

 

 


Bürgerin Rainaud - Hauswirtschafterin auf Gut Auvergne

 
 

 

 

 

 

Orion

 
 

 

 

Bertram Moores (Admiral, Orionische Navy) - Kommandierender Admiral einer vereinigten Föderationsflotte mit orionischen, terranischen und weganischen Einheiten

 
 

 

 

 

Sirius

 
 

 

 

Remonel Delaigne (Commander, Navy der Weisen) - Kommandant der Korvette Winterblossom

 

 

Cosmao Frede (Captain, Navy der Weisen) - Hochrangiger Untergebener Rear Admiral Polypheuns, später Kriegsgefangenenbeauftragter

 

 

Ginnes Pasco
Rosil (Leutnant, Navy der Weisen) - Dritter Leutnant der
Winterblossom

 

 

Josephusan Polypheun (Rear Admiral, Navy der Weisen) - Don Vice Admiral Naples’ Stellvertreter;
für das Flottenkontingent aus Sirius zuständiger Admiral

 
 

 

 

 

Terra

 
 

 

 

Jeffrey Abraham (Commander, Terran. Navy) - Commodore Leals Stabschef, später ranghöchster terranischer Überlebender; übernimmt Verantwortung für die restlichen Leute auf dem Kreuzer Madagascar

 

 

Dominik Auberg (Leutnant, Terran. Navy) - Sechster Leutnant des Hilfsschiffes Berlin sowie dessen Junioroffizier

 

 

Doktor Darie
(Schiffsarzt Terran. Navy) - Mediziner im Lazarett des Hilfsschiffes Berlin

 

 

Crewman Derijaschenko (Terran. Navy) - Ungebildetes
Besatzungsmitglied, das im Lazarett der Berlin arbeitet 

 

 

Francis Garther (Leutnant, Terran. Navy)- Einst Stabsleutnant unter Commodore Leal, später Schützling Jeffrey Abrahams

 

 

Stephen Garther (Commander, Terran. Navy) - Offizier des terranischen Kontingents in Admiral
Moores’ vereinigter Flotte; zunächst Leutnant, dann Schiffskommandant, später Stabsoffizier unter Commodore Yon

 

 

William Heathen (Leutnant, Terran. Navy) - Erster Leutnant der Korvette Kreta in Commodore Leals Kontingent; übernimmt temporär das Kommando über die Madagascar, später Schützling und Freund Jeffrey Abrahams 

 

 

Kristian Jasko (Leutnant, Terran. Navy) - Vierter Leutnant der Madagascar; wird in der Schlacht von Grenne am Rückenmark verletzt, später Schützling Jeffrey Abrahams; Andreas Maitlands Freund

 

 

Commodore Leal (Terran. Navy) - Bei „Kriegsbeginn“ einer der führenden Admiräle in einer vereinigten Flotte mit Schiffen aus Sol, Alpha Centauri und Sirius

 

 


Andreas Maitland (Leutnant, Terran. Navy) - Zweiter Leutnant der Madagascar; Gewinner der Schlacht von Grenne, später Schützling Jeffrey Abrahams; Kristian Jaskos Freund

 

 

Julien Niven (Leutnant, Terran. Navy) - Einst Stabsleutnant unter Commodore Leal, dann Überlebender und Schützling Jeffrey Abrahams; hat in Grenne einen Arm eingebüßt

 

 

Walther Steinhoff (Leutnant, Terran. Navy) - Erster Leutnant des Hilfsschiffes Berlin; vom Mars stammend; enger Freund Commander Wahiris

 

 


Achmed Wahiri (Commander, Terran. Navy) - Kommandant der Berlin

 

 

Nelson Yon (Commodore, Terran. Navy) - Dritter der Admiralsrangfolge in Admiral Moores’ vereinigter Föderationsflotte; Chef des terranischen Schiffskontingents

 
 

 

 

 

Wega

 
 

 

 

Vincente Delgado Ramirez (Rear Admiral, Wegan. Navy) - Zweiter im Kommando von Admiral Moores’ vereinigter Föderationsflotte; Chef des weganischen Kontingents

 

 

 






  








 
 


Erläuterungen
 


Sternsysteme alias Sektoren habe ich im Regelfall meistens nach den Hauptwelten benannt. Falls keine Planeten vorhanden sind, erfolgte die Namensgebung willkürlich. Im Allgemeinen habe ich mir gewisse Freiheiten herausgenommen und das Universum meinen Vorstellungen etwas „angepasst“. So gibt es zusätzliche „Gravitationsquellen“ zwischen Sol und den nächstgelegenen Sonnensystemen (wie etwa Sirius, Alpha Centauri und Wega). Diese Beugung der Realität möge mir bitte nachgesehen werden, genauso wie die etwaige Erfindung diverser Planeten in den Systemen, die nicht real existieren.

Wer sich z. B. für Sirius interessiert, dem seien ältere SF-Werke nahegelegt, in denen die Venus immer die Dschungelwelt spielen musste. Science Fiction anno dazumal hat etwas sehr Nostalgisches an sich. 

 

 

Die Physik ist ein streitbares Thema, aber das Prinzip, nach dem ich sie mir hier erdacht habe, ist das einer Fortbewegung ähnlich dem Hyperraum. Allerdings habe ich auch dabei einige Anpassungen vorgenommen und so etwas wie Zwangspausen zum Navigieren eingebaut. 

Die Idee war, dass der Zwischenraum als physikalische Anomalie existiert und astronomische Distanzen abkürzt bzw. die Reisedauer auf mehrere Monate eindampft. Die Abnormalität existiert überall, nur sie ist nicht an jedem Ort „nutzbar“. So kann man nur an den Rändern von Sonnensystemen oder aber sonstigen Gravitationsquellen (weit gefasst: Schwarze Löcher, bzw. präziser deren ungefährliche Randzonen) in den Zwischenraum übergehen, jedoch überall herauskommen. 

Es muss eine Masse in der Nähe vorhanden sein, damit der Eintritt zu bewerkstelligen ist. Rauskommen oder -fallen kann man überall, weshalb die Navigation der kritische Punkt ist und eine hohe Kunst darstellt. Schließlich will keiner in der großen Leere draufgehen, weil er nicht mehr eintreten kann und mit dem herkömmlichen Antrieb je nach Distanz viel zu langsam wäre, um zu Lebzeiten noch irgendein bewohntes System zu erreichen.

Im Interesse einer genaueren Navigation treten die Schiffe an festgelegten Punkten (die 6 Monaten Reisezeit entsprechende Distanz gilt z. B. als lang), also Sonnensystemen oder Gravitationsquellen aus dem Zwischenraum aus, um sich zu orientieren, zu navigieren und neu auf ihr Ziel auszurichten. Dazu ist der neue Eintrittspunkt zu bestimmen und muss nach dem Austritt erst einmal mit dem konventionellen Antrieb angeflogen werden (was natürlich die gefährlichen Phasen ausmacht, weil die Schiffe im Normalraum angreifbar sind). Theoretisch wäre der direkte pausenlose Transit nach X auch machbar, weil man den Transitmodus des Triebwerks am Transitpunkt aktiviert und dann abschaltet, wie und wann man will, aber dieser lange Flug ohne Korrektur würde wegen mangelnder Genauigkeit ins Nirgendwo führen. Je weiter die Distanz, desto ungenauer die Rechnung. 

 

Ein praktisches Beispiel für das Ganze:

Wenn man sich die Sonnensysteme Sol und Orion beispielsweise als Anfang Alpha und Zielort Echo denkt und die Sektoren Beta, Charly und Delta als „Passagesysteme“ alias Navigationspausen dazwischen auf dem Weg liegen, dann könnte man in Beta, Charly und Delta quasi auch woanders hin abbiegen, indem man bei der nächsten Rechnung ein anderes Ziel bestimmt, das womöglich seitlich des Zielweges liegt, und dieses anfliegt. So hat es die Crew der Madagascar nach dem Notfall getan. Sie wollte von A (Terra) nach E (Orion) und ist in Sektor Delta alias D in Richtung X abgebogen, weil X wiederum nur einen Sprung von einer bewohnten Welt (Nouvelle Espérance) entfernt lag, Echo alias Orion dagegen jedoch unerreichbar schien.

 

 

Ich weiß, dass es physikalisch alles andere als astrein ist, aber das ist eben die künstlerische Freiheit, die ich mir einfach herausnehme. 

 

Vielleicht ist dem einen oder anderen auch aufgefallen, dass ich sehr viel von der realen Royal Navy (in vergangener Zeit) entlehnt habe, aber damit könnt ihr sicherlich gut leben. Ich liebe Space Operas, und das soll halt eine halbe werden.

 

Die Rangfolge innerhalb der Navy habe ich bewusst einfach gehalten und etwas abgeändert (Deutsch und Englisch bunt gemischt):

 

 

Crewman - Mannschaft, ein einheitlicher Dienstgrad für alle; kein Abzeichen

 

 

Unteroffizier - In der Regel (mit Ausnahme des Navigators) nicht patentierte Spezialisten, die dennoch hochgebildet sein können; ein Dreieck auf den Ärmeln

 

 

Offiziersanwärter - zukünftiger Offizier in Ausbildung auf dem Weg zur Patentprüfung; ein Streifen auf der Uniform

 

 

Leutnant - Offizier mit Patent, auf einem Schiff nach Dienstalter sortiert (Royal Navy-Prinzip); zwei Streifen 

 

 

Commander - Kommandant kleinerer Einheiten (oder vergleichbar); drei Streifen

 

 

Captain - Kommandant großer Schiffe (oder vergleichbar); vier Streifen

 

 

Commodore - unterster Admiralsrang; Geschwaderführer; ein dicker Streifen

 

 

Rear Admiral - (auf Deutsch Konteradmiral); ein dicker und ein normaler Streifen

 

 

Vice Admiral - (auf Deutsch Vizeadmiral); ein dicker und zwei normale Streifen

 

 

Admiral - ein dicker und drei normale Uniformstreifen

 

 

Oberbefehlshaber - (gleichfalls Admiral); ernannt

 

 

Verteidigungsminister - (sofern vorhanden)
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Inga Dittrich

Meyerhofstr. 7

40589 Düsseldorf


 

Mailadresse: Stella_Skyline@yahoo.de
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